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Borrede 
zur erften Auflage. 


Mit einem Gefühle, pas ih faum in Worte zu faffen 
vermag, gehe ich an bie Veröffentlichung der dem Lefer 
bier vorgelegten Arbeit. Ein Vierteljabrhundert ift 
verflofien, feit id Leine von ſolchem, ja nur von irgend 
annäherndem Umfange durchgeführt. Das immer wach—⸗ 
Tende Webergewicht andrer, alle Kräfte anfpannenber 
Lebensthätigfeiten und Verhältniſſe hat mich auf weit 
abziehende Bahnen geführt, wo ich freilich nichts weniger 
als arbeitslos gebfieben bin, doch wo fi in ben ver- 
ſchiedenſten Richtungen nach minder erheblichen und in 
fürzerer Ferne Hegenven Zielen meine Kräfte zerftreuten. 
Nur fekten konnte ich fie einigermaßen fammeln zu jenen 
leichteren, wenn auch zuweilen äußerlich ziemlich umfang- 
reichen Arbeiten der Feder, welche vie vielgeſtaltigen For- 
men ber Novelle oder die fich frei ergehende teuriftifche 
Literatur, eine Schöpfung umferer Zeit, und aufgeben. 
So habe ich manchen Band gefchrieben, fein Bud. 
" * 


VI 


— — Die Sehnfucht, meine ernft gefammelte Kraft 
an die Ausführung größerer Werke zu feken, hatte mich 
in der langen Reihe von Jahren, in welcher ich daran 
gebindert war, nicht verlaffen; fie war vielmehr mit den 
Hinderniffen gewachlen. Zumal blieb der Drang in 
mir warm lebendig, einen größeren Roman auf ver 
erhabenen Grundlage der Gefchichte auszuführen. Auf 
Manches richtete ich den Blid; Manches wurde eriwogen, 
wieder verlaffen; Einiges jogar begonnen, im Großen 
entworfen, zu anfehnlichen Theilen ausgeführt; dennoch 
wieder zurückgelegt, bis ich es in meiner zerjplitterten 
Zhätigfeit ganz wieder aus den Augen verlor. Jahre 
vergingen! Da trat ein Wendepunkt in meinen Lebens—⸗ 
verhältniffen ein, ber mir von zwei Seiten ber eine 
freiere, andauernde Muße gewährte. Das Nähere über 
diefe Umgeftaltung, die mich von der einen Seite zu 
warmem Dante verpflichtete, von ber andern zur An- 
lage berechtigte, gehört nicht hierher. Es bleibt einer 
Darftellung meiner Xebensereigniffe überhaupt aufbehalten, 
zu deren Nieberfchreibung ich feit längerer Zeit den An- 
fang gemacht. Mit der gewwonnenen Möglichkeit einer 
andauernden Thätigfeit nach einer Richtung, Tehrten 
ſogleich die mannichfaltigen innern Anregungen zu einem 
beftimmten Gegenftande zurüd. Nach Tängerem Schwan- 
fen fefjelte „meinen Blick ein eben jo großartiges als 
grauenvolles Gemälde ver Gefchichte, das mir ſchon Längft 
als Aufgabe in dunkeln Umriſſen vor ber Seele ge: 
ftanden hatte: der Dreißigjährige Krieg. Anfangs 
nur wie ein büftres Meteor, durch halb verhüllende 
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Gewölfe fchimmernd; eine fchauervofle Erfcheinung, die 
ih in ihren koloſſalen Dimenfionen kaum fchärfer ine 
Auge zu fallen wagte. Doch allmälig keimte die Mög- 
Iichleit im Geiſte, aus dieſem gigantifchen Chaos fefte 
Geftaltungen zu gewinnen. Die ungeheuern &reigniffe, 
pie mächtigen Charaktere der Zeit, zogen nach unb nad 
einzeln an mir vorüber. Der Gedanke wırde That. Ich 
befchloß dieſen Krieg, welcher eine Generation hindurch 
Deutfchland in das entfegenvollfte Grauen warf und es ein 
Sahrhundert lang auf ver Bahn feiner Entwidelungen zu- 


rüuchſchleuderte, zum Gegenftande meiner Arbeit zu nehmen! 


Das war mein perfönliches Verhältniß zu dem 
Werke, welches der Leſer hier empfängt. 
So hatten denn meine Rebensrichtungen und Thätig- 


- Zeiten mich bis zu dem Scheivepunkte ver Wege geführt, 


von dem aus ich bie neue, vielmehr die Aftefte, lange 
verlaffene Richtung meiner geiftigen Befchäftigungen wie- 
ver einfchlagen konnte. 

Nun begann die objectine Stellung des Autors 
zu feiner Aufgabe. Gleich einem Entdeckungsreiſenden 
war er mit ber beftimmten Verftellung erfüllt, ein Ziel, 
das er jenfeit, hinter undurchforfchten Meeren, Stürmen 
und Hemmnifjen beftimmt vorhanden wußte, zu erreichen. 
Welche Bahnen er einzufchlagen habe, um e8 zu ge- 
winnen, darauf mußte er jetzt jein Auge mit Schärfe 
richten. Er wußte zuvor, baß er unabfehbare Odyſſeus⸗ 
führten machen werbe; aber bie Hoffnung, endlich doch 
die Golpküfte feiner Beſtrebungen zu gewinnen, erhielt 
viefe frifch umb überwog wie Furcht, völlig zu fcheitern. 

"2 


YıH 


Es mußte indeſſen der erite Meißel an ven foloffalen 
Felsblock Des Stoffes gefegt werben, um ihm aus ber 
Formlofigfeit ver Maffe zur Geftaltung abzugrenzen, . 
wenn auch anfänglich in noch fo rohen Umriffen. 

Ich überfchoute ben Krieg zuvörberft in dem großen 
Gange feiner Entwidelungen, vom Entitehen bis zum 
Ausgang, und fuchte daraus die nothwendigen Abfchnitte 
für vie Arbeit zu beitimmen. Ich faßte die Hauptträger 
der Zeit ins Auge, um bie wichtigften Geftakten fir ben 
Vordergrund meines Gemäldes herauszuheben und gegen- 
einander zu gruppiren. Nachdem ich bie größten Wende: 
punkte der Thatſachen, an die ſich die Erfinpung fnüpfen 
jollte, ausgewählt, füllte ich die Zwifchenräume mil den 
unabweislichen Verbindungsereigniffen, und verſuchte die 
Berührungspunfte feſtzuſtellen, die der geſchichtliche Gang 
mit dem der Dichtung haben mußte. Daraus aber ergab 
ſich bald ein Stoff von ſo gigantiſchem Maße, daß es 
unmöglich wurde, ihn in den Rahmen eines Bildes zu 
faſſen. Wie ich auch immer nen das Ganze vor mich 
hinſtellte, die Abtheilungen anders wählte, die Einſchnitte 
wechſeln ließ: jedes Beſtreben, aus der Ueberfülle ver un⸗ 
abweisbaren Stoffmaſſe angemeffene organijche Geftaltung 
zu ergeugen, jcheiterte; e8 war unmöglich, eine Berjchmel- 
zung ber gefchichtlichen Thatſachen mit ven künſtleriſchen 
sormen herzuftelen. Die umgeheure Flut der welt- 
gefchichtlichen Creigniffe fprengte jeden Damm, jebe 
Scranfe, durch die ich fie beherrſchen und mir unter- 
werfen wollte. Einzelne Abfchnitte zwar boten fick mit 
wirkungsovollſter Fügſamkeit Dar; allein. id fonnte mich 
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nieht entfchließen, noch fo amnsgtebigen Theilen dae 
Ganze zu opfern. Selbſt die Anzahl derjenigen her⸗ 
vorragenden Charaltere, die als vie Führer der Zeit unt 
ihrer gewaltigen Geſchicke hintreten, und die burchans 
nicht unbeachtet bleiben durften, wuchs, troß ver ſtreng⸗ 
ften Auswahl, fo an, daß ber nothiwenbigfte Raum zum 
ihrer Entwickelung bei weiten ven, welchen ich künft⸗ 
lerifch in Anfpruch nehmen durfte, überftieg. So gerieth 
ich faft auf den Punkt, meinen Glan als eine Unmög- 
fichfeit für die Ausführung in dem Sinne, wie ich fie 


. verlangte, aufzugeben. Da bildete ſich mir eine andre 


Veberzeugung. Richt mit einem Werke, felbft wenn ich 
das äußerſte zuläffige Maß des Umfangs annahm, aber 
mit einer Reihe von Arbeiten ließ es fich erreichen, 
ben Riefengang der Geſchichte auf jo langem, furchtbarem 
ÜBege zu begleiten. Nur eine ſolche Folge von Arbeiten, 
deren jede für fich einen Abſchluß haben muß und bie 
doch durch das mächtige hiſtoriſche Band einen Zuſammen⸗ 
hang untereinander befigen, würde bie Aufgabe löſen 
können. Was im Drama vor älteften Zeiten ber fich 
aus ber Uebergewalt des Stoffs als berechtigte Fünft- 
Ierifehe Form herausgebildet hat, die Theilung, bie Tri- 


logie, ober wie in Shaffpeare’s kühnem Schöpfungsgeifte, 
die fortlaufende Kette der Dichtungen, von benen 


jede einzelne organifch felbjtändig tft, und wo boch bie 
GSefammtheit ein Ganzes des innerften Zufammenhanges 
herſtellt, ſollte dieſe Gejtaltung nicht auch ein vollgül- 
tiges Fünftlerifches Recht für den Roman haben? Ohne 
Zweifel. Sie ift vielleicht nur deshalb noch nicht verſucht 
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worden *), weil fie ſchon durch bie äußerlichen Dimen- 
fionen einen Zeitaufwand, eine Kraftanjtrengung und 
Ausdauer bedingt, zu der man ernites Bedenken trägt, 
fih felbft zu verpflichten. Vielleicht aber auch nur zu⸗ 
fällig, weil noch Niemand auf feinen literarifchen For⸗ 
fhungswegen an eine Stelle, einen Stoff gelangt ift, 
wo biefe Anforderung bie einzige Möglichkeit gab, weiter 
vorzudringen. 

Es kam nunmehr alſo darauf an, daß ich mir die 
ernſtliche Frage vorlegte, ob ich Kraft, ob ich Muth 
zu dem fo weit hinausgreifenden Unternehmen habe? Ich . 
beichloß e8 auf die erjte zu wagen, und gelobte mir ben 
zweiten. Jedenfalls konnte ver lebendig bleibende Vor⸗ 
ſatz, das Ganze bis zum letzten, hiſtoriſch abſchließenden 
Ziele zu führen, nur anregend auf die Kraft zur Er- 
Himmung ver einzelnen Stufen wirfen. Das Erreichen 
auch nur einer berjelden war fchon eine lohnende Ge- 
nugthuumg, die, wenn fie lebhaft anreizte weiter vorzu- 
bringen, doch nicht unbedingt verpflichtete. Die Hoffnung 
dazu lag auch in der Zeit näher, ſodaß der Anfchlag 
für die mir noch bleibenden, arbeitsfräftigen Jahre ber 
Erfüllung wahrfcheinlicher wurde. Alles Dies bewog 
mich in diefer weiten Borausficht, aber in abtheilenven 
Streden, die Bahn zu beginnen. Es iſt gefchehen; ver - 
erfte Grenzſtein tft erreicht. | 


* Sie war es nicht, als ich vor Jahren mich zu bem Unter: 
nehmen entfchloß; in neuefter Zeit find allerdings ähnliche, jeboch 
wie id; glaube auch wefentlich von dem meinigen abweichende 
Wege eingeichlagen worben. 
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Ueber das Wie noch Einiges. — Mit ver Auffaffung 
aus diefem Standpunkte fiel ein leitender Lichtſtrahl in das 
Chaos vor mir. Es galt jetzt zuvörderſt nur das erfte 
Glied der Kette zu beftimmen, das für fich gefchloffen be 
ſtehen könne und doch die Anknüpfung an Ferneres zulaffe. 
Nach erneuter Prüfung des gefammten gefchichtlichen 
Stoffes, welche vorzugsweife die Aufſuchung der Ab- 
Schnitte ins Auge faßte, entſchied ich mich für den, wel- 
Ger Gegenftand des vorliegenden Werks geworben. 

„Drei Jahre von Dreißigen“ 

habe ich e8 genannt, weil es in der That nur bie erften 
drei Jahre jenes breigigjährigen Zeitraums umfaßt, 
ber unfer Vaterland durch ganze Provinzen hin in eine 
Wüfte von Blut und Brandſtätten vermwanbelte; bie 
Menfchheit zu einem entjegenvollen Maß der Verwilde⸗ 
rung und Verruchtheit führte; dennoch aber in der Furcht⸗ 
barkeit feiner Schreden fowol ale in der Gewalt der 
Charaftere, die er erzeugte, ein Element des Erhabenen 
in fich trägt, das kaum im irgend einem andern Ab- 
Schnitte ver Weltgefchichte auf gleicher Höhe erjcheint. 

Diefe düſtren Züge ftenpeln mit tief erſchütternder 
Gewalt ſchon die Anfangsjahre des Kampfes, nur daß 


die Schreden ver für menfchliche Erduldungskraft end⸗ 


Iofen Dauer bier noch nicht zu jener grauenvollen Er- 
fhöpfung geführt haben, vie fpäter wie ein über bie 
Völker bingewälzter Bergfturz auf ihnen Laftet und jeden 
legten Funken ver Hoffnung in der Bruft erfterben läßt. 
Nacht dumpfer Verzweiflung ringsum, in ber felbft wie 
Wehklage Traftlos Hinjtirbt! Dagegen walteten bie gei- 
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ſtigen Mächte, welche die Fackel des Kriegs entzündeten, 
die Brünſtigkeit des Glaubens, in Treue und Dulden, 
wie die haſſende Vertilgungsglut ſeines lodernden Eifers, 
in dieſen Jahren des Beginns noch mit der vollſten 
Kraft. Sie leihen den Kämpfen einen Schwung der Er- 
hebung, der fpäter mehr und mehr finkt, in Guſtav 
Adolf's Erſcheinung noch einmal mit ftrahlendem Glanze 
aufleuchtet, nach jeinem Falle aber faft erlifcht in dem 
erftidenden Dampfe grauenhafter Flammen ver Ber: 
heerung, die alle Gauen des Vaterlandes unfelig durch⸗ 
raten. 

Iſt dieſe entſetzenvolle Wirklichkeit ver Gefchichte da⸗ 
durch einerſeits, wie ich bekennen muß, der mächtigſte 
Träger des Werks, fo iſt fie aundererſeits auch deſſen 
mächtigſter Gegner. Denn eine ſolche Natur gewalt, 
darf ich fie nennen, künſtleriſch zu überwältigen, for- 
dert die äußerſte, ausdauerndſte Anſpannung der Kraft 
heraus. | 

Nicht allein in diefer, fondern auch in anderer Hin- 
ſicht legt der Stoff jenem Autor, wenn er ein innerlich 
wahrhaftes Bild der Zeit abfpiegeln will, große Ver⸗ 
pflichtungen auf. Er muß das Maß Flarer, ruhiger Be- 
trachtung wahren mitten im entzündeten Kampfe ber Par⸗ 
teien. Wie edle Antriebe in der einen, wie mächtige Meber- 
zeugungen in beiden obwalten, es mifchen ſich ebene 
bei beiven unreine Beweggründe mit mehr ober mür- 
derm Bewußtſein ein. Sie fteigern fich hier bis zum 
äußerfien Frevel des Leichtfinns, der feidenjchaftlichen 
Erregung; dort bis zur äußerften Höhe der Gehäſſigkeit 
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und fanatiſchen Verblenpung. Augenfcheinlich treten fie zu 
Tage; dennoch laſſen fie fich felten wirklich erweiſen. 
Den furchtbarften Thatfachen ver Gefchichte muß und 
kann der Darfteller treu bleiben, denn fie Itegen zumeift 
außer allem Zweifel Har vor uns. Im den Antrieben 
dazu ift der Anficht, ver Muthmaßung großer Raum 
gegeben. Aus der Wirklichkeit des Gefchehenen, bie des 
wahrhaft Gewollten gewiſſenhaft zu entwideln und fomit 
in der Dichtung die innerfte Wahrheit der Gefchichte 
leuchten zu laffen: das war die Aufgabe von ſchwer ver- 
antwortungspoller Loſung. Wenigfiens ift dieſe verfucht 
worden. — — 

Selbft denjenigen Richtungen, vie als die zuräd- 
ftoßenpften in jener Zeit erfcheinen, muß man bie Ans 
erfennung zolfen, daß fie mit einer Schärfe des Blicks, 
einem Ausbarren des Willens verfolgt wurden, welche 
in Erftaunen feßen und, dünkt uns, ven Beweis führen, 
daß ihnen eine Kraft der Ueberzeugung zum Grunde 
lag, die wir, wie wiberftrebend fie der unfrigen fei, wie fie 
uns foger mit Abfchen erfülle, dennoch als ein fittliches 
Element für fich ehren müfjen, wenn es auch vorwurfe 
vollem Ziele zugewendet if. Kein leichter Sieg, den wir 
oft über unfer innerftes Selbft zu erfämpfen haben! 

Der Autor ift von denkender Fünftlerifcher Seite des 
Vorwurfs gewärtig, daß an manchen hoch Bedentungs⸗ 
vollen in Thatſachen und Charafteren eben nur hin⸗ 
geftreift wird; daß mancher Baden aufgenommen ift und 
fich in dem Gewebe des Ganzen verliert, ohne zu einem 
entſcheidenden, abſchließenden Ziele geführt zu werben. 
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Doc man bevenfe, daß ‚die Natur des gefchichtlichen Ro— 
mans dies mit fich bringt; denn das bichterifche Gewebe 
muß ſich abgrenzen, während das ver Geſchichte feine 
Fäden ind Unendliche fortfpinnt. Und vollends mußte 
bier biefe freiere Handhabung geftattet werben, ba wir 
zwar die Ereigniffe zu einem ſchweren Wenpe- und Ents 
fcheidungspunft, doch nicht zum afferlegten führen. So 
werben wir, wenn uns Kraft und Iahre zur Fortſetzung 
ver Arbeit bleiben, mancher Geſtalt wieder begegnen und 
ſie auf ihrer beveutungspollen Bahn weiter begleiten, bie 
wir hier halben Wegs verlajfen. Selbit von den her- 
vortretenpften Charakteren in dieſem Zeitabfchnitte voll- 
enden wenige ihren gejchichtlichen Gang, indeß Andere 
ihn, wie Wallenftein, kaum begonnen haben.. Guftav 
Adolf's hehre Geftalt jteht noch ganz unter dem blu⸗ 
tigen Horizont. Mansfeld aber, Tilly, fogar Thurn, 
wie wichtig eingreifend in bie Ereigniffe fie ſchon erjchei- 
nen, haben noch eine Zufunft, welche in dieſem Ge- 
mälde nicht einmal angedeutet werden konnte. Ja, für 
das Große und Ganze der den furdhtbaren Kampf erzeu- 
genden Zuftände felbjt kann angenommen werben, daß 
ihr völliger Abfchluß noch heute vielleicht in der Ge- 
chichte nicht eingetreten fei. Sogar für Dasjenige nicht, 
welches den Kern des Abſchnitts dieſer vorliegenden Ar- 
beit. bildet. 

Häufig alfo, wo wir in diefem Buche von That- 
ſachen und Berfonen fcheiden, haben wir uns zu er- 
innern, daß verfnüpfende Fäden in ihnen felbft fortlanfen, 
bie uns in ber Fortfegung ver Arbeit wieder mit ihnen 
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zufammenführen würden. Ob und wie fich dies erfülle, 
jteht in der Hand der Zukunft. 

Es war der Hauptgedanke dieſes Buchs, auch in Deu, 
was bichteriiche Erfindung ber Gefchichte Hinzugefügt, ihr 
jo treu als möglich zu bleiben, infofern fich auch in den 
Schöpfungen der Bhantafie das Bild der Zeit ab- 
fpiegeln follte. Ganz abgejehen von den Erfchütterungen 
und Verwilderungen, bie ber Krieg erzeugte, war fie an 
fich noch eine rauhe, ftarre in ihren Einrichtungen, Sit- 
ten, Anjchauungen. Diefe Grunbfarbe vurfte ihr die 
Dichtung nicht nehmen, wenn fie auch oft davor zurüd- 
ichredien mußte. Denn allein darin liegt die Erflärung 
und einigermaßen bie Rechtfertigung ver jchauervollen 
Thatfachen, zu welchen ver Lefer geführt wird. Nur 
auf noch fo wilden Boden der Sitte fonnten richterliche 
Beichlüffe gegen die ebelften Männer in Rang, Willen 
und Anfehen eine Geftalt gewinnen, vor ver heute Je⸗ 
dem das Blut in den Adern eritarrt. 

Sch glaube, wo e8 notwendig war, die künftlerifche 
Berpflichtung nicht verabfäumt zu haben, bie Wirklich 
feit in einen dämpfenden Halbfchleier zu hüllen, Die dem 
Eindrud nichts von feiner Wahrheit nimmt, doch feine 
äußerite, zurückſtoßende Schärfe milder. Die unter- 
irdiſchen Räume bes vegensburger Rathhaufes bewahren - 
die grauenhaften Folterwerkzeuge noch Heute genau in 
dem nämlichen Zuſtande, in welchem fie hier gefchilnert 
werben. Die Fünftlerifche Berechtigung dazu finde ich 
in der Werbung, daß nicht der Anblid einer wirklichen 
Marterfcene gefchildert wirb, fondern das Ganze ein 
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Phantaſiegebilde bleibt, deffen fürchterliches Hereindrohen 
zwar die geijtigen Schauer noch erhöht, doch wie unduld⸗ 
bare Gräßlichkeit des Wirllichen vermeibet. 

Zu allen Zeiten ſchwebt geiftige Reinheit und Er- 
bebung Einzelner, wie fich in der ganzen Weltgefchichte 
nachweien läßt, geläutert über ven rohen Zuftänden, in 
denen die Gefammtheit noch büfter gebunden liegt. Die 
Gleichzeitigfeit jo weit entfernter Gegenſätze ift ftets im 
Menfchengejchlecht vorhanden gewejen. Lange dauert es, 
bis, wenn dies überhaupt erreichbar tft, verebelte Aufs 
faffung des Dafeins ſämmtliche Lebensichichten durch⸗ 
dringt. Die untern liegen meiſt noch im tiefften Dunkel, 
während die höhern im reinern Licht ſchimmern. So 
Konnte ſich auch in dieſer finſtern, blutigen Zeit geiftige 
Hoheit und Reinheit in einzelnen Geftalten über jenen 
rıchlo8 verwilderten Boden der Menfchheit erheben, auf 
dem diefe im Stumpffinn binbrütet oder in aufgeftachelter 
Begierde raft. | 

- Dies hoffe ich, gibt mir die volle Berechtigung zu 
dem Berfuche, einige Charaktere anzulegen, die im Adel 
hoher Gefinnung oder in reiner Gemüthsentfaltung ver- 
Hört über dem dunkeln Grunde hinſchweben. Hat voch 
die Geichichte, die Wirklichkeit felhft in dieſem Gemälre 
- eine Reihe unerreicht hoher Geſtalten vor uns hinge⸗ 
ftellt und trägt fie durch ihren erhabenen Aufſchwung zu 
Gipfeln empor, über welche kein dichteriſcher Flug fie 
hinaushebt! 

Möge es die Leſer mit tiefſter Ehrfurcht erfüllen, 
daß das Werk ihnen in dieſen Bildniſſe Hinftellt, ſo 
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getreu gezeichnet, als die gefchichtlichen Zengniffe, parımter 
viele ber Zeitgenoffen felbft, es möglich machten. Im 
diefen Männern, den edelſten Märtyrern, welche jemals 
für glüähenne Baterlandsliebe und Glaubenstreue fielen, 
beftätigt fid am unwiverlegbarften jene oben angeführte 
Behre ver Weltgefchichte, daß in ver Menfchheit über- 
haupt, wie in ven Gebirgen, bie höchften Gipfel aus 
dem tiefften Dunkel der Abgründe zn reinem Lichte 
emporragen. — — 

Die Ueberfülle des Stoffe, der mir in ven Betrach⸗ 


tungen über biefe meine Arbeit vorliegt, erzeugt eine 


Ueberfülle der Anregungen in mir, die, je mehr ich bier 
ihrer Strömung freien Lauf laffe, mit um fo vollerer 
Flut nachdrängt. 

Sch muß mich befcheiden; biefes Vorwort könnte 
fonft ‚leicht zu einem neuen Bande des Werfs werben, 
das deren ſchon erſchreckend viele dem Leſer worführt. 

Nur noch einiges im äußerlichen over leichteren Zu⸗ 
fammenhange damit Stehende möge man mir geftatten. 

Ich habe vielfacher Hülfgkräfte bevurft, um vie Wege 
zum Ziele zu finden, und bin dadurch zu ebenfo viel- 
fachem Dante verpflichtet worden. In dem meiten Ge⸗ 
biete gefchichtlicher Hülfsmittel ſchnell das Richtige, Zweck⸗ 
pienliche zu finden, war eine Aufgabe, die ich ohne 
bereitwilligften und wohlmwollenden Rath nur mit uns 
gleich größerer Mühe und gewiß viel unvolflommener 
geldjt hätte. Im erfter Linie jage ich bier dem berähm- 
ten Veteranen der Gejchichtsfunde, - meinem verehrten 
Iugendlehrer, Triedrih von Raumer, ben imnigiten 


XVIII 


Dank. Mit wahrhaft unermüdlicher Dienſtfertigkeit kam 
mir demnächſt der Cuſtos der berliner Bibliothek, 
Profeſſor Dehn*), entgegen und erleichterte mir durch 
alle ihm zu Gebote jtehenden Wege die vielfache und 
ſchnelle, mir oft augenblidlich im warmen Eifer ber Arbeit 
jo wichtige Benutung der reichen Hülfsquellen dieſes In- 
jtituts. Mehrere feiner Amtsgenoffen gefellten fih ihm 
darin mit freundlichiter Bereitwilligleit. "Ein gleiches 
Entgegenfommen fand ich auf den Bibliothefen zu Wien 
und Prag, die ich behufs meiner Arbeit befuchte. Ins⸗ 
bejondere aber muß ich dankbar fein für die freundliche 
und mir im höchiten Maße belehrende Führung des 
Dr. Mikowec in Prag, deffen ausgezeichnete Kenntniß 
böhmifcher Alterthümer, Gefchichte und Literatur mir 
vielfach zu Gute gekommen ift, Rüden in meinem Wiffen 
ergänzt, Irrthümer berichtigt hat. Ihn vor Allen muß 
ih um Verzeihung bitten, wenn fich trotzdem gewiß jo 
mancher Fehlgriff in meine Arbeit eingefchlichen bat, 
beffen Vermeidung nur einer jo gründlichen Kenntniß 
wie die feinige, einem folchen Vertrautſein mit Einrich- 
tungen, Sitten und Sprache feines Vaterlandes, wie er 
jelbjt fie befitt, möglich gewejen fein bürfte. 

Es war mir Bedürfniß, die hauptfächlichiten Schau- 
pläte der Ereignifje, die mein Werk umfaßt, mehrfach 
aufzufuchen. Obwol mir Prag und die betreffenden Theile 
Böhmens durch frühere Aufenthalte lebendig vor Augen 
itanden, forderten doch einzelne bebeutfame Dertlichkeiten, 


— 


*) Siehe Vorrede zur zweiten Auflage. 
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die ich nicht gerade aus dem Standpumkte betrachtet 
hatte, der ſie mir jetzt ſo wichtig machte, meinen wieder⸗ 
holten Beſuch. Viermal richtete ich in den letzten Jahren 
ausſchließlich desfalls meinen Weg auf verſchiedene Theile 
Böhmens, vorzugsweiſe nah Prag, das ich, fo treu es 
aus der jetigen ganz umgeftalteten Wirklichleit möglich 
war, in feiner damaligen aufzufaffen getrachtet Habe. 
In eben viefem Sinne fuchte ich andere Bunkte auf: 
das hochberühmte, wundervolle Schloß Karleftein, 
‚welches eine fo wichtige Stelle in ven gejchichtlichen Ber⸗ 
hältniffen meiner Arbeit einnimmt; den romantifch» wilden 
Fels des Sperlingsfteins, dem ich felbft eine berglei- 
chen zu geben verfucht habe; Eger, mit feinen, auch über 
den Umfang viefes erften Abjchnitts meines Romans 
hinaus bedeutungsvollen Dertlichleiten voll gefchichtlicher 
Erinnerungen. 

Das Schladtfel von Groß-Lasken (Br. U, 
Buch 12, Cap. 10 fg.) hätte ich gern aufgefucht; allein 
ver Weg babin dürfte wol ein vergeblicher gewefen fein. 
Denn einmal muß fich feit über zweihundbert Jahren 
das Terrain fo verändert haben, daß es in Bezug 
auf. Kriegsvorgänge doch dem von damals ganz un 
ähnlich fieht, indem vielleicht Gehöfte, freies Feld und 
vergleichen ſich da befinden, wo bie gleichzeitigen 
Sclachtberichte 3. B. dichten Wald annehmen. Dann 
ift man aber and) über die Dertlichfeit ver Schlacht nicht 
einmal ganz einig, ja, andere Gefechte werben vielleicht 
mit diefem verwechſelt. Das Dorf over der Fleden 
Groß⸗Lasken (böhmifch Hlaoka), welches mehrere gleich- 
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zeitige, für Mansfeld ſehr günſtige Berichte als ven 
Ort nennen, wo ber Kampf ſtatt hatte, wird von Andern 
nicht als der, wo die Schlacht verfiel, bezeichnet. Es 
werben ber Fleden Zabloty und das Dorf Groß- Zablat 
genannt, von welchem letzten Dorfe Klein» Zablat eine 
Biertelftunde, während ver Fleden Zabloty eine Meile 
davon entfernt Liegt. Die Ermittelung des wirklichen 
Schlachtfeldes würde alſo große Schwierigfeiten gehabt 
und doch nur eine unfichere Löſung ergeben haben. Da 
für meine Zwecke dieſe örtliche Genauigkeit nicht won 
großem Belang war, entfchien ich mich für Groß⸗Lasken 
und folgte int Mebrigen den Berichten (die auch unter 
fich erheblich abweichen) fo treu und vollftändig, als die 
bichterifche Ausführung es irgend geftattete die wirklichen 
Borgänge und Wendepunkte der Schlacht in die Schilde- 
rung aufzunehmen. Das Gefecht an ſich war, rüdjicht- 
lid der dabei betheiligten Truppenzahl, von geringem 


Belang und iſt deshalb wol nicht forgfältig genug in 


ven Berichten behandelt worden. Es erhielt feine un- 
ermeßliche Wichtigkeit, ja feine weltgefchichtliche Be- 
deutung erjt durch die Folgen, die funfzig Meilen vom 
Schlachtfelde eintraten, die nothwendige Abberufung 
Thurn’s von der Belagerung Wiens, deſſen Yall jenen 
Zag zu erwarten war. ine Bedeutung, welche meines 
“ Erachtens Feind der hiſtoriſchen Werke, die deſſelben ge- 
denken, nachprüdli genug hervorhebt. Don ben 
Nachwirfungen unabhängig, ift aber der Kampf ſehr merf- 
- würdig durch die Genialität, welche Mansfeld als Feld- 
herr, und durch die unerjchätterliche Kühnheit und Tapfer⸗ 
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feit, die er als Soldat darin gegen bie fünffache Ueber⸗ 
legenheit Boucquoi's entwidelte. Ein Beifpiel, das fich 
auf pie Mannjchaften übertrug, bie mit ſtaunenswürdiger 
Ausdauer des Muths fochten, bis ihre letzte Kraft, ihre 
Testen Bertheidigungsmittel erjchöpft waren. 

Da ich hier eine einzelne gefchichtliche Beziehnng zu 
meiner Arbeit berührt habe, knüpfe ich daran gleich eine 
Bemerkung über einige allgemeinere, durchgehende. Die 
Geſchichte ift oft fo überraſchend, fo unglaublich in 
iären Wendungen im Großen und im Kleinen, die ale 
buchftäblih wahrhaft geprüften Ueberlieferungen find 
häufig jo merkwürdig, felbft was einzelne Ausiprüche, 
gewichtvolle Worte und Aehnliches betrifft: daß eines- 
theils die Erfindung fi nicht mit etwas zu ſchmücken 
scheinen darf, was dem Dichter in feiner charalterifti- 
fhen, beveutfjamen Größe und Erhabenheit überliefert 
worden ift; andererſeits bat dieſer aber auch ebenjo bie 
Berechtigung, den Schein ber Verantwortlichleit abzu- 


blehnen für Dasjenige, was ihm die Wirflichkeit aufbringt. 


Endlich ift es dem Leſer gewiß willkommen, an geeigne- 
ter Stelle Winfe zu erhalten über Dasjenige, was ftreng 
hiſtoriſch iſt und dadurch ein ganz anderes Gewicht er- 
hält, als wenn es die Schöpfung individueller Bhantafie 
oder der Ausspruch fubjectiver Anufiht wäre. Darum 
habe ich, obgleich im Allgemeinen ein vichteriiches Wert 
ben gelehrien Apparat der Noten und Hinweifungen ver- 
meiden und ſich nur auf fich felbft ſtützen foll, wo es 
mir von befonderer Wichtigkeit fchien, durch das einfache . 
Wort: „hiſtoriſch“, ala. Anmerkung gefeßt, ſowol ben 


» 
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Schein der Anmaßung und ver Verantwortlichkeit gleich- 
zeitig abgelehnt, als ver Sache den Nachorud ver Wirk- 
fichfeit gegeben. Daß die gefchichtlichen Hergänge im 
Ganzen möglichft in ſtrenger Treue gehalten find, bevarf 
faum ver Erwähnung und feiner befondern Hinweiſung; 
biefe tritt nur für Einzelnes ein. Manches anjcheinenp 
fogar zu Formelle wird man ebenfalls auf Rechnung ver 
Wirklichkeit fegen müfjen; dadurch aber gewinnt es ein 
ganz anderes Gewicht. Sp z. B. die beiden Krö— 
nungsvorgänge in Frankfurt und in Prag; für den 
feßtern ift e8 mir von höchſtem Gewicht gewefen, vie 
Einzelheiten der erhabenen und fo ſchwer folgereichen 
Feierlichkeit in dem Grave genau überliefert zu finven, 
daß auch diefe Arbeit das Ganze ftreng dem Programm 
folgend, und Vieles des Einzelnen wörtlich wiedergeben 
konnte. Es find dies Tebenstreue Gemälde aus jener 
Zeit, die wir in der großen gejchichtlichen Halle, welche 


wir burchwandeln, aufhängen konnten. Als gewiffer-, 


maßen unmittelbare Begrüßungen aus dem Damals zum 
Jetzt herüber wird man fie vielleicht mit wärmerem An- 
theil betrachten. Denn das wirklich Gefchehene übt aus 
weitefter Zeitferne her einen eigenthümlichen Zauber, ben 


die Erfindung nicht erfeßt; und gern und dankbar er- 


fenne ich auch in dieſen Einzelheiten vie gewaltige Hülfs- 
macht der Gejchichte an. 

So wäre denn nun das Werk in feinem erjten Sta- 
dium vollendet, joweit man ven Verfuch, die Beitrebung 
vollendet nennen darf. Die Vorhöhe-ves Toloffalen Ge- 
birges wäre erftiegen! Der innere Trieb, noch weiter und 
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weiter bis zum letzten Gipfel, den ich vor mir fehe, zu 
Mimmen, erfüllt mich noch mit feiner ganzen Stärke. 
Allein wird meine Kraft der Arbeit, zu ber ich bis jetzt 
nur die vorbereitenden Studien gemacht, genügen? Ich 
verhehle mir es nicht, daß im Fortjchreiten die Schwierig. 
feiten wachen, auf einem fo düſtren Nachtgrunde, wo faft 
Alles die ähnlichen Züge des Schredens, Grauens, bes 
bleichen Entjegens trägt, neue und neue Geftalten zu 
zeichnen, bie nicht durch die Einförmigfeit ermüden, vie 
fich gegenfeitig tragen, durch Wechjel der Eontrafte heben, 
und in fteter Steigerung bleiben, folange die Urgemwalt 
der Gefchichte fich jteigert. Weiß ich doch nicht, ob das 
Mühen nach folhem Ziel mich in diefem erſten Abfchnitt 
dahin geführt hat? Gelingt es mir, die gigantifche Ge- 
ftalt der Gefchichte ebenfo zu meiner Yundesgenoffin zu 
machen, wie fie meine Gegnerin fein Tann, gewinne ich 
ihr den Ehrengruß der Waffenbrüderfchaft ab, fo darf 
ih den mühevollen Kampf getroft, in Siegeshoffnung, 
wagen. Ob das meinen Tagen geftedte Ziel, und 
es müßte jchon ein ziemlich fernes fein, ausreichen wird, 
das meiner Arbeit zu erringen, fteht in der Hand, 
der wir Alles anvertrauen müffen! — — 

Du aber, mein aus tiefjter Bruft gejchöpftes, Tange 
und innig gehegtes Werk, gebe nun hin in die Welt 
und verjuche deine Kraft an ihr! Vermagſt pur es nicht, 
fie zu befiegen, fo hoffe ich doch, daß bu ehrenvoll 
kämpfeſt. Welches bein Schidfal fei, Dank werde ich 
bir immer ſchuldig bleiben! Denn du warft mein treuer 
Genoffe, mein Freund, ‚ver Träger meines geiftigen 


XXIV 


Daſeins faſt ſieben Jahre hindurch! Und du wirft we⸗ 
nigſtens der Zeuge meines Wollens bleiben, wenn in 
künftigen Tagen noch irgend ein Auge ſich darauf richtet! 
Darum ſoll es mich nimmer reuen, dich hinausgeſandt 
zu haben. 


Dorf Tegel, im Herbſt 1857. 


Der Verfaſſer. 








Borrede 
zur zweiten Auflage. 


Ich kann nicht Feugnen: ich habe von Anfang an einige 

Hoffnung zu. einer folchen gehabt. Nie aber hätte ich 
die außerordentliche Freude einer ſo raſchen Erfüllung 
erwartet, als ſie mir jetzt zu Theil wird! Der Druck der 
erſten Auflage iſt noch nicht ganz vollendet (nur ſechs 
Halbbände ſind fertig geworden) und ſchon ſehe ich die 
Theilnahme der Leſer in ſolchem Maße erregt, daß 
ein zweiter Abdruck erforderlich iſt, um dem Begehr ge⸗ 
nügen zu können. Möge das Ganze einen ebenſo war- 
men und lebendigen Antheil finden als der Anfang; 
möge es mir gelungen fein, den Erwartungen, bie fich 
vielleicht auf den Schluß richten, zu entfprechen! Die 
tragiſche Kataſtrophe der Gefchichte fteht mir mwenigftens, 
fo glaube ich, mit mächtigerer Gewalt dabei zur Seite, 
als der mwechfelvolle Strom ihrer Gefchide das Werk bis 
zum Schluß des fechsten Halbbandes trägt. 
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Und doch, wie beglüdend, wie ehrend mir biefer Er- 
folg ift, faft überrafcht er mich zu fchnell! Ich Hatte Die 
Abficht und Hoffnung, bei einer etwaigen neuen Auflage 
nach Jahr und Tag meine Arbeit einer neuen forgfältigen 
Sichtung zu unterwerfen, Manches zu ändern und hoffent- 
lich zu beffern. Denn, erft wenn man ein Werk, zumal 
ein fo umfangreiches, mit der Flüffigfeit Iefen kann, vie 
alfein der Druck verftattet, ftellt fich fcharf heraus, was 
im Einzelnen und im Ganzen noch daran zu thun ift. 
Wie leicht 3. B. wiederholt man Wendungen isn Ausdruck, 
wenn Monate, ja ſelbſt Jahre dazwiſchen liegen; wie 
anders aber werden wir durch vergleichen berührt, wenn 
nur das rafche Leſen ung von einem Fall der Art zum 
andern führt. Vieles vergleichen findet fich im Texte 
meiner Arbeit, was ich gern ausgemerzt hätte, anderer 
wichtigerer Ueberarbeitungen, felbft Kiftorifcher Berich- 
tigungen nicht zu gedenken. Zu alledem Tann ich aber 
in biejer fo raſch erneuten Auflage nicht fchreiten, ba ich 
faum die Möglichkeit habe, einige ftehengebliebene Druck⸗ 
fehler ober UVebereilungen der Weber fortzufchaffen, bie 
mir im flüchtigen Lefen mehr zufällig aufgeftoßen find. — 
Ich habe alfo den Leſer poppelt um Verzeihung zu bitten, 
einmal bafür, daß die Mängel in ver erften Auflage 
überhaupt vorhanden find, dann dafür, daß ich fie, mit 
geringen Ausnahmen, auch in der zweiten nicht tilgen kann. 

Selbſt wenn mir jeßt die Zeit vergönnt wäre, das 
Wert Zeile für Zeile zu dieſem Behuf genau burchzu: 
geben, würbe ich dennoch meinen Zweck nur ſehr unvoll- 
fommen erreichen. Denn Jeder, der an eigenen größeren 
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Arbeiten die Erfahrung gemacht bat, wird mir beipflich- 
ten, daß man, um nur ein hinreichend fcharfes Ohr und 
Auge für das Fehlende zu haben, eine Zeit verftreichen 
laffen muß, bis das Erzeugniß uns wieber frember wird. 
Jetzt, im Augenblid, wo ich noch die Abfpannung vom 
erften Schaffen empfinde, wo die ftete Durcharbeitung 
des Manuferipts, der Abfchriften, bie täglichen Eorrec- 
turen fich dazu gejellen, ift die Stimmung nicht zu ge 
winnen, ja nicht einmal die nöthige äußere Aufmerkſam⸗ 
feit, um mit fcharfem Blick und aus erfrifchtem Gefäpt für 
die Sache, die Befjerungen vornehmen zu können. Sie 
müſſen denn aufbehalten bleiben, bis fpätere Zeit viel- 
leicht die Muße dazu gewährt. Ich Tann mir freilich 
nicht vorenthalten, daß dieſe Hoffnung feine zuwerläffige 
ift! Die Sahre fchreiten allzu ſchnell, das Kommende tft 
allzu unficher! Eine ſchmerzliche Mahnung an dieſe Wahr- 
heit habe ich, eben in Bezug auf meine Arbeit, gerade 
im Lauf des Drucks berjelben empfangen. Der Freund, 
dem ich fo Vieles bei meinen Vorbereitungsftunien ſchuldig 
geworden bin (fiehe die Vorrede zur erften Auflage), dem 
ih mit wahrer Freude als ein Feines Zeichen meiner 
Dankbarkeit die erjten zwei Halbbände übergeben konnte, 
Profeſſor Dehn, hat nicht einmal vie nächſte Fortfegung 
von mir empfangen innen! Der Tod rief ihn mit über- 
rafchender Schnelle ab! &8 wäre mir eine große innere 
Belohnung gewefen, wenn er, der mich fo oft in eifriger 
Thätigfeit bei der Arbeit beobachten konnte, wenigftens 
gejehen hätte, wohin mich mein Streben mit feiner Hülfe 
geführt. “Die überaus wohlwollende Meinung, die warme 
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Anerkennung darf ich fagen, die er dem Anfang gezollt, 
mußte den Werth erhöhen, ven ich auf feinen Ausfpruch 
über das Ganze gelegt. Ich folfte ihn nicht erfahren! 

Dankend erwähne ich es fogleich hier, daß wohl- 

wollende Gefinnung und bereitwillige That auf dieſem 
Felde Thon an Stelle des BVerftorbenen eingetreten find, 
um mir gleichen Beiftand zur Fortfegung meines 
Unternehmens zu gewähren, nämlich die fpäteren, er- 
babenen und entjeßenvollen gejchichtlichen Momente, vie 
fih aus dem gährenden Kampf diefer erften „drei Jahre” 
entwickelten, in ähnlicher Weife zu behandeln. 
Der Hauptſegen des Anklangs für mein Werk, ven 
dieſe ungeahnt ſchnell nothwendige neue Auflage befundet, 
ıft für mich der, daß mein Muth, es fortzufeken, einen 
frifchen Aufſchwung erhalten hat. Er wird mich hoffent- 
fich nicht verlaffen, fondern mir die Kraft geben, mich 
durch alfe Schwierigkeiten, die fich mir entgegenftellen, be- 
harrlich hindurchzuarbeiten, obgleich fie mit jedem Schritt, 
‚ben ich jett fehon darin vorwärts gethan, zu wachfen 
icheinen. 

Kann ich den Leſer dereinſt mit dem freudigen Ruf 
„Land!“ am erreichten Ufer begrüßen, fo wird ber leben— 
dige Hauch der Theilnahme, ven ich jeßt von ihm er- 
fahren, es hauptfächlich gewejen fein, der die Segel mei- 
ner Kraft für die ferne, mähfelige Fahrt günftig ge- 
ſchwellt hat. | 


Berlin, im Mai 1858. | | 
W Dreer Verfaſſer. 


Erites Bud. 


Rellfiab, Drei Jahre, 2. Aufl. I. 1. 
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Erſtes Eapitel. 


Es wer ein rauher Decembertag. Der Kamm bes Cry 
gebirges hüllte fi in büftres Gewölk, das ſchwer über den 
bewaldeten Berghäuptern hinzog. Dichtflodiger Schnee fiel 
berab und wurde vom heftigen Winde umgewirbelt. An 
ben Borbergen des fteilen, von tiefen Thaljchluchten geſpal⸗ 
tenen Walvabhanges nad Böhmen hinunter bewegte fich 
ein mit zwei Stieren befpannter fchwerfälliger, Doch unbe 
bedter länbliher Wagen mühſam vie befchwerliche Straße 
dahin. Drei Männer und eine weibliche Geftalt faßen in 
demſelben. 

Die beiden Männer auf dem Vorderſitze waren noch kräf⸗ 
tigen Alters, wiewol der ſtark mit grauem Haar gemiſchte 
Bart des einen höhere Jahre bezeichnete. Der jüngere, wel⸗ 
her das Geſpann leitete, konnte noch nicht dreißig zählen. 
Beide trugen braune, dichtwollige Oberröde und einen Leder⸗ 
gürtel um den Leib, an welchem dem eltern ein Hirjch- 
fänger herabhing. Breitkrämpige Filzhüte dedten fie bis über 
die Schultern hinaus. 

Auf dem zweiten Wagenfit befand fich ein reis, wel- 
chem das filderweiße ſpärliche Haar unter einer ſchwarzen 
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Sammetmüge herabhing, deren barettartige Form - einen 
nichtfatholifchen Geiftlichen erfennen lief. Er war in einen 
weiten Pelzrod eingefnöpft. Neben ihm faß die weibliche 
Geftalt, in einem braunen pelzverbrämten Oberfleive, ven 
Kopf von einer gleihartigen Mütze. gegen Sturm und Kälte 
fo tief bededt, daß man faum die Hälfte des jugenblichen, 
jungfräulihen Gefihts wahrnahm, aus dem zwei große, - 
dunkle Augen Teuchteten. Die fchwarzen, reihen Xoden 
quollen unter ver Kopfbebedung hervor und umbhüllten den 
Kaden. 

„sh muß die Stiere vorn felbft führen, fonft ftehen fie 
uns auf dem fteilen Wege ftill”, fagte ver jüngere Mann 
zu feinen Nachbar, als ſich der Weg fteiler erhob, um einen 
vorfpringenben Hügelrücken gu überfchreiten. Er reichte bei 
dieſen Worten dem ültern das hanfene Seil, welches den 
Zügel bildete, und ſchwang ſich mit jugendlicher Gewandt⸗ 
heit vom Wagen. Raſch vorwärts fihreitend faßte er den 
Stier zur Rechten am Horn und bob antreibend bie Beitfche. 
Die über bie Stirn gejochten Thiere zogen fogleich frifcher 
an; fie erreichten bald einen ebenen Abfag, auf dem ber 
Führer ben Wagen anbielt. 

„Verſchnauft euch bier’, rief er den Stieren zu, und 
Hopfte dem einen mit der Hand auf den Hals. — „Wenn 
wir anf dem Hügel find”, fprach er zurück, wie um ben 
Muth anzuregen, „haben wir ven härteften Weg hinter ung; 
von dort bis Kloftergrab ift die Straße gut fahrbar!“ 

„Wenn e8 Euch nur nicht ſchadet, lieber Vater Necdho- 
dom”, wandte ſich jet das junge Mädchen mit freundlicher 
Fürforge zu dem Greife, „daß Ihr in dem rauhen Wetter 
die Fahrt gewagt habt!“ 

„Wer dürfte ſich in fo ernfter Sache feinen Brüdern 
verfagen‘, antwortete diefer; „und wir haben ja nun das 
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Schwerſte überſtanden, wie Kaver ſagt. Ich denke, in einer 
halben Stunde werden wir in Kloſtergrab ſein.“ 

„O nein, Vater, es wird wol noch eine ganze Stunde 
dauern’, erwiderte Kaver, der Sohn des Greiſes. „Du 
denkſt an die Sommerwege; jetzt gebt es langſamer und 
wir müſſen den Umweg am Marienbilde vorheinehmen, weil 
wir bei bem Schnee nicht durd) ben Hohlweg kommen!‘ 

„3a jo! Das hatte ich freilich nicht bedacht“, verſetzte 
ber Greis, „Meint Ihr, daß wir Doch noch zur rechten 
Zeit eintreffen, Freund Wolodna?“ richtete er das Wort 
an den Altern Mann auf dem VBorberfig, dem Bater des 
jungen Mäpchens neben ihm. 

„Gewiß“, erwiderte biefer, „Darum habt Feine Sorge, 
Bater Nechodom! Wie geht e8 die benn, Thereſe?“ 
wandte er fich zu feiner Tochter. „Frierſt du? Du bift fo 
ſtill?“ 

„O, das Wetter ficht mich nicht an, Vater“, antwor⸗ 
tete dieſe, „es ſind nur meine ernſten Gedanken, die mich 
ſtill machen!“ 

„Verſcheuche fie, mein Töchterchen“, ſagte der alte Ne 
chodom freundlich, „wie finfter auch die Zeit ſei, die heitre 
Jugend muß fie heiter anfchauen!“ 

Ein rauher Winpftoß, der fanfend aus einer Vergſchlucht 
zur Seite herporbrad und ben Schnee vom Boden auf- 
jagte, daß er den Wagen dicht ummirbelte, ſchnitt Thereſen 
die Antwort ab. Xaver erhob ven Steden und trieb bie 
Stiere wieder vorwärts; jo wurbe das kurze Geſpräch unter- 
brochen. 

Nach kurzer Friſt war die Anhöhe von ihnen erreicht; 
aber fie hielten droben nicht an, weil der Wind hier allzu 
heftig ſtürmte. Auf der andern Seite ſenkte ver Weg fi 
etwas fteil abwärts; Xaver blieb daher zu Fuß uud lenkte 
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forgfam den fchwerfälligen Schritt der Stier. Der Wind 
fam ben Reiſenden jetzt gerade entgegen und faßte ſie ſcharf, 
ſodaß fie ſich immer dichter einhülten. Ein Gefpräd knüpfte 
fih nicht weiter an. Jeder war mit feinen eigenen ©e- 
danken beichäftigt. Als jebt die Straße ebener wurde, 
ſchwang ſich Xaver wieder auf feinen Sig und der Wagen 
bewegte fich zwar immer fehr langfam, doch ienigftens 
etwas vajcher und gleihmäßiger vorwärts. 

„Da ift unfere Kirche‘, bemerkte Wolodna nad einiger 
Zeit, al8 ein Thurm zur Rechten der Bergihludt, in der 
ver Flecken lag, liber dem waldbebedten Hügelrand, der von 
hohen Gebirge in die Ebene auslief, ſichtbar wurde. 

„Unfere Kirche”, wiederholte der Greis mit ernftem 
Ton, „wäre fie erſt wieder die unſrige!“ 

„Gerade feit drei Jahren ift fie uns nun geiperrt“, 
jagte Wolodna bitter. „Wir, die wir nit im Drte moh- 
nen, empfinden es noch nicht fo fchwer, da wir ſchon fonft 
unfere Andacht faft immer bei Euch hielten, Vater Necho- 
dom. Aber unfere Brüder hier! ..“ 

„Gott gebe denn feinen Segen zu unferm Vorhaben!” 
ſprach der Greis. 

Alle ſchwiegen wiederum. 

Nah einer kleinen Viertelſtunde erreichten fie die erſten 
Häufer des Fleckens, und bald darauf fuhren fie hart an 
der Kirche vorüber, von der ſie gefprodhen hatten. 

Die Gemeinde ver Utragquiften zu Kloftergrab, wie bie 
Anhänger ver Lehren des Märtyrer Huf genannt wurben, da 
fie das Abendmahl in beiverlei Geftalt nahmen, hatten fich 
biefe Kirche vor fleben Fahren erbaut, weil fie fih durch 
den kurz zuvor, im Jahre 1609, vom Kaifer Rudolf I. 
erlafienen Majeftätsbrief, durch welchen diefer als böhmi- 
iher König allen chriftlihen Glaubensbelenntniffen in Böh— 
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men bie gleihmäßig freie Ausübung des Gottesdienſtes zu⸗ 
fagte, dazu bereditigt hielten. Denn e8 hieß darin: „Jeder 
utraquiftifhe Freiherr und Ritter und die utraqui— 
ſtiſchen Einwohner Prags und der andern landes— 
fürſtlichen Städte des Königreichs ſollen berech— 
tigt ſein, nicht nur die Kirchen, die ſie bisher inne 
gehabt, zu behalten, ſondern auch ſich neue zu jeg- 
liher Zeit in Städten, Marktflecken und Dörfern 
erbauen und fiezum Öottespienft benugen dürfen.“ 
Der Kaifer hatte gedacht, dur ſolche Verwilligung, die 
alle proteftantiihen Bewohner Böhmens, auch Lutheraner 
und Calviniften betraf, und bie er gar nicht mehr vor- 
enthalten konnte, da die Nichtkatholiſchen bei weitem die 
Mehrzahl waren gegen die der römifhen Kirche Anhängen- 
den: er hatte gehofft dadurch ben traurigen Streitigfeiten und 
blutigen Kämpfen, welche Böhmen feit zwei Jahrhunderten 
erjchütterten, endlich für immer ein Ziel zu fegen. Doch 
ftatt der Schlihtung und Verſöhnung der Andersgläubigen 
war nad des Kaiſers Tode unter feinem Bruder und 
Nachfolger Mathias neuer Hader erwacht über die Deu- 
tung und Ausdehnung jenes im Majeftätsbriefe verliehenen 
Rechts zum Bau utraquiftifcher Schulen und Kirchen. Auch 
trachtete die eifernde Partei der römischen Kirche überhaupt 
bie redliche Ausführung ber Beftimmungen in dem Majeftäte- 
briefe, die jedem chriftlihen Religionsbefenntnig gleiches 
Recht verleihen follten, auf alle Weife zu hemmen. 

Der Erzbiſchof Johann Lohelius von Prag infonders 
beftritt den utraquiftiihen Bewohnern Kloftergrabs das Hecht 
des Kirchenbaus und hatte ihnen, va ver leden unter 
erzbifhöfliher Hoheit ftand, die Kirche gewaltfam ſchließen 
laſſen, obwol fie ſchon vollendet und in Gebrauch geweſen 
war. Ihm war auf feine Darftellung der Sache von den 
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zehn Statthaltern, bie ber Kaifer Mathias zur Regierung 
Böhmens eingefett hatte, die Genehmigung zu dieſem ge= 
waltfamen Verfahren ertheilt worden. Seit brei Jahren 
nun ſchon bat und befchwerte fi die Gemeinde um die 
Wiedereröffnung des Gotteshaufes und Herftellung ihres 
Öffentlichen Gottesvienftes. Doc ſtets vergeblich. Jetzt, 
wo das Weihnachtöfeft eintrat, wollte fie einen neuen Ver⸗ 
ſuch dafür machen, denn Allen war es ein heiliges DBe- 
bürfniß, gerade die Teftfeier wieder in ihrem eigenen Gottes- 
haufe begehen zu können. Um fich zu berathen, wie das 
möglich zu machen fei, war eine Berfammlung der Aelteſten 
und Angefebenften der utraquiftifhen Gemeinde bei dem 
Pfarrer Andreas Chlodzef angejegt. Zu diefer war auch 
der Greis Nechodom, der vormals Pfarrer zu Kloftergrab 
gewefen, berufen, obwol er feit zehn Jahren wegen feines 
hohen Alters, denn er ftand im fünfundadtzigften Fahre, 
fein Amt niedergelegt hatte. Allein in den letzten bevrängten 
Zeiten hatte er den im Gebirge zerftreut wohnenden utra- 
quiftifchen Landleuten doch wieder ben geiftlichen Beiftend 
geleiftet und ihnen fein friedliches Hans, wo er in länb- 
licher Zurüdgezogenheit wohnte, zur heiligen Stätte ge- 
öffnet, da fie der Kirche ermangelten. Ueberdies wollten 
die. Glaubensbrüder feinen Rath als den des Allerälteften 
ihrer Genofjenfhaft in der ganzen Umgegend, der faft gleich 
‚einem Heiligen verehrt wurde, vor dem aller Andern hören. 

Das alfo war der Grund, der den hochbetagten, from- 
men Nehodom, welcher feinen Brüdern im Imerſten ge- 
treu anhing, in fo rauher Winterszeit, über drei Stunden 
Wegs weit, nah Kloftergrab führte. Der Wagen hielt vor 
des Pfarrers Chlodzek Haufe. Noch bevor einer der Rei⸗ 
fenden binabgeftiegen war, öffnete fih bie Hausthür und 
ber Pfarrer trat mit herzlicher Freude heraus, um bie An- 
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kommenden zu begrüßen. Ihm folgte ein gleichfalls hoch— 
betagter Mann, doch noch in räüftiger Kraft und von frie- 
geriſchem Anfehen. Es war ein alter Yaiferliher Hauptmann, 
Nikolaus Holoduf, dem fhöne Narben und filberweißes 
Haar die Stirn zierten. Auch er trat zu den Antommen- 
den heran. 

„Gottes Frieden fei mit Euch, theurer Bater Nechodom“, 
redete ber Pfarrer den Greis an und reichte ihm die Hand 
hinauf; „wie follen wir Euch genug danken, daß Ihr in 
Euerm Alter den weiten Weg bei jo winterlihem Unwetter 
nicht gefhent habt! Möge es Euch nur nicht ſchaden!“ 

„Sa wahrhaftig, theurer Vater”, fprah auch Haupt: 
mann Holoduk herzlich, indem er mit Xaver dem Greiſe vom 
Wagen herabhalf, „Ihr thut es uns Allen zuvor!‘ 

„Ihr ſchlagt e8 zu hoch an, lieben Freunde“, antwor- 
tete Nechodom freunplih; „wie hätte ich daheim bleiben 
können, wenn eme fo ernfte, heilige Sache berathen wer⸗ 
den fol!‘ 

„Tretet nur gleih ein, Vater“, bat ter Pfarrer Chlod⸗ 
ze, „daß Ihr Euch zuvor erwärmt und erquickt.“ 

„D, mir ift ganz wohl zu Muth“, antwortete ber 
Greis; „ich friere nicht und bebarf feiner Erguidung. Mein 
Schwiegertöchterlein, denn ich hoffe doch, fie ſoll es bald wer⸗ 
ben, trog aller Hinderniffe, die fie uns entgegenftellen, hat 
mid fo forgfam behütet und gepflegt, daß mir Sturm und 
Scneetreiben nichts anbaben konnten.” Dabei fafte er 
freundlih Thereſens Hand, die ihm den Schnee aus dem 
Pelzkragen Hopfte. 

„Tretet ein, tretet ein, lieben Freunde”, bat Chlodzek 
nohmals, und führte jelbft den Greis an die Thür feines 
Hauſes. Die Andern folgten. 

Therefe, des Förſters Wolodna Tochter, hatte zwar bie 
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Männer auf ver Yahrt begleitet, theils um nicht in ihres 
Vaters einfam im Gebirge gelegenen Förjterwohnung bei 
beffen vielleicht längerer Abwefenheit allein zurüdzubleiben, 
theil8 um mit weiblicher Sorge um ihn und ben Greis 
Nehodom thätig zu fein. Doc fie folgte auch noch andern, 
tiefern Antrieben. inestheild der innigen Liebe zu ihrem 
Berlobten, Xaver Nechodom, dem Sohne des Greifes, dann 
aber auch einem höhern Sinn, der fie den Ernft der Sadıe 
im Innerften empfinden ließ, welche in der Zuſammenkunft 
berathen werben follte. Bei dem fanfteften weiblichen Wefen 
loderte zugleich ein ebles euer in ihr für Alles, was 
ihren Glauben, ihre Glanbensgenofjen und ihr Vaterland 
Böhmen überhaupt betraf. Und hielt fie fih auch im fitt- 
famen Gefühl ihres Geſchlechts fill zurüd vor dem Thun 
der Männer, fo begleitete fie e8 gleihwol mit ihrem ganzen 
Herzen. Natürlich fchlug es jegt mit voller Wärme für die 
Entſcheidung, welche in diefer Berfammlung getroffen wer- 
den follte. Darum drängte es fie, derfelben fo nahe zu⸗ 
fein, daß fie ven Beſchluß fogleich erfuhr. Ihr Aufenthalt 
war natürlich bei ver Familie des Pfarrers, bei ven Frauen, 
denen fie herzlich befreundet war. 

Für einige Zeit der Raſt und zu einiger gaftliher Er- 
quidung verweilten auch bie Männer bei dieſen. Indeß 
fammelten die übrigen Einberufenen fi ſchon auf ber an- 
bern Seite des Hauſes in bes Pfarrerd Gemach. Bald 
begaben auch Nechodom, Wolodna, Holoduk und der Pfarrer 
Chlodzek ſelbſt fih dahin. Xaver blieb, ba er ben ältern 
Männern noch nicht angehörte, von der Berathung zurüd. 





| 
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Zweites Capitel. 





In dem geräumigen Berathungszimmer waren die zwölf 
Aelteſten der Gemeinde Kloſtergrabs bereits verſammelt und 
hatten auf den in einem Halbkreis aufgeſtellten Seſſeln ihre 
Pläge eingenommen. Als der Greis Nechodom an Chlod⸗ 
zek's Seite eintrat, erhoben fie fi) Alle ehrfurchtsvoll und 
reichten ihm begrüßenn bie Hand. Sie führten ihn auf den 
Ehrenplag in der Mitte. 

„Unſer theurer, verehrter Glaubensbruder”, fagte der 
Pfarrer, „bat troß feiner hoben Jahre den weiten Weg 
nicht gefchent, um uns mit feinem Rathe beizufteßen in 
dem ernflen Werk, das wir vorhaben. Unfer Dank und 
der Segen Gottes mögen ihn belohnen!“ 

„Meine lieben Freunde und Glaubensbrüder“, antwor- 
tete Nechodom mit feiner tiefen, edelllingenden Stimme, 
„mein Rath wird euch eine ſchwache Hülfe fein! Der Bei- 
ftand Gottes ift e8, auf den wir allein hoffen können!“ 
Er erhob das ehrwärbige Haupt mit einem vertrauensvollen 
Did zum. Himmel. „Er wird uns nicht fehlen, denn un. 
ſere Sade ift fromm und gerecht!“ 

Ale festen fi niever. Der Pfarrer als Führer ber 
Berathung nahm feinen Platz hinter einem Tiſch, der in 
der Mitte fand. Den Sit neben ihm hatte der Schrift- 
führer ber Gemeinde, zugleich Rathſchreiber, Johann 
Herbeck; er war ber fiherfte Beirath ver Berfammlung als 


fiherer Geſetzkundiger. 


" Ueber drei traurige Jahre haben wir nun verlebt “ 
hub der Pfarrer Chlodzek an, „feit der Herr Erzbiſchof 
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Johann Lohelius von Prag unfere Kirche geſchloſſen Hat! 
Solange find unfere gottespienftlihen Verfammlungen fo 
gut als unterbrochen gewejen; denn nur in ben Häufern 
unferer Gemeindemitgliever konnten wir zur Andacht zu= 
fammentommen, ſodaß immer nur eine geringe Zahl ver 
Glaubensbrüder daran theilnehmen konnte!“ 

„Aller der andern Gewaltjamkeiten nicht zu gebenfen”, 
fuhr der alte Holoduf zürnend auf, „Die der Herr Erzbifchof 
Johann Lohelius uns zugefügt! Keine Taufe, fein Be- 
gräbniß, Kein Ehebünbnig ohne gewaltjame Hinderung!“ 

„Wohl! wohl!“ ſprach Nechodom, das Haupt wehmüthig 
jchüttelnd. Denn fein eigener Sohn Xaver fonnte die Er- 
laubniß zu feiner Heirath mit Wolodna's Tochter Therefe 
nicht erlangen. Und der fromme Sinn jener Zeit wagte 
niht einen Bund zu ſchließen, ohne die üffentliche Firchliche 
Weihe deſſelben. 

„zaffet uns erft bei der einen Hauptfache bleiben, Lieber 
Treund Holoduk“, wandte der Pfarrer fich zu dieſem; „haben 
wir unſere Kirche zurüd, jo werden wir aud bie anbern 
Beſchwerden erledigen können!“ 

„Wie ſoll es aber möglich werden“, rief Holoduk, „da 
ſie jegliche Gewaltthat wider uns üben? Haben ſie nicht 
unſere nach Prag geſandten Brüder ins Gefängniß gewor— 
fen! Habe ich nicht ſelbſt drei Monate im Weißen Thurm 
auf dem Hradſchin gelegen, bis unſere Glaubensbeſchützer, 
und der edle Graf Thurn zumal, uns die Freiheit wieder 
verſchafften?“ 

„Auf unſere Glaubensdefenſoren müſſen wir haupt⸗ 
ſächlich zählen“, ſagte Nechodom. 

„Wenn ſie nur Macht genug hätten!“ wandte Wolodna 
ein; „aber jetzt geht es den Abgeordneten von Braunau, 
die ſich zu Prag über die Schließung ihrer Kirche durch den Abt 
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Selander von Proffowig beſchwert haben, gerade fo wie 
zuvor umfern Abgeordneten. Sie liegen im Weißen Thurn...‘ 

„Daß dich!“ fuhr Holoduk heftig auf. „ft Das ge 
wiß, Wolodna?” 

„Ein zuverläffiger, hochehrenwertber Mann aus Prag, 
den ich geftern in Teplig gefproden, Herr Martin Früb- 
wein, bat e8 mir für gewiß erzählt!” 

„Martin Yrühmein, ver gelehrte Rechtsbeiſtand unferer 
Stände? Der kann nichts Falſches darüber ausfagen“, 
bemerkte Nehodom kummervoll. 

„Dan follte mit Streitlolben und Schwertern drein⸗ 
ſchlagen“, rief Holoduk ereifert. 

„Rein, ernſt und feſt, aber friedlich müſſen wir ver- 
fahren”, entgegnete Nechodom. „Wehe Dem, der das Schwert 
zieht! Er ſoll durch das Schwert umkommen!“ 
„Wenn mich aber Einer drängt, daß ich mich meiner 
Haut wehren muß?“ fragte ber kriegeriſche Holoduk mit 
finftern Falten auf der Stirn. „Soll ih da mein Schwert 
auch nicht ziehen? Hätte ich's etwa auch nicht gegen bie 
Türken brauden folen? Und viefe Papiften find ärgere 
Heiden als der Türke felber!“ 

„Gegen uns, gewiß!“ pflichtete finſterblickend auch Wo⸗ 
lodna bei. 

„Lieben Brüder“, bat Nechodom ſanft, „laſſet euch 
nit durch euren Eifer hinreigen! Daß wir unfer Hecht 
ja nicht felbft zum Unrecht machen!‘ 

„Wir geben von ber Sache ab, Fremde!‘ fagte Chlod⸗ 
zek. „Macht Ihe den Anfang, Vater Nechodom, was ift 
Ener Rath? Welchen Schritt haltet Ihr für den zwed- 
mäßigften, daß uns unfere Kirche fobald als möglich wieder 
geöffnet werde? Daß wir das Weihnachtsfeft feiern künnen 
am Altare des Herrn?‘ 
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„Ich würde anrathen, daß wir nehmals eine Botſchaft 
nach Prag ſendeten“, erwiderte Nechodom; „allein nicht 
zum Erzbifchof, fondern zu dem würdigen Kanzler Wencis- 
laus Budowa von Budowicz, over zum Herrn Grafen 
Mathias Thurn, daß einer von ihnen ober unfere ges 
fammten Glaubensbefhüser fid) unferer Sache beim Erz. 
biſchof annähmen! 

„So meine ih auch“, ftimmte Wolobna bei. 

„Ich bin's zufrieden”, fagte Holoduk, „allein es wird 
uns wenig helfen! Seit Thurn gegen die Wahl des Erz- 
herzog Ferdinand zum böhmischen Könige geftimmt, 
gilt und vermag er nichts mehr!“ 

„Sie ſcheuen doch fein Anſehen“, meinte ber ‘Pfarrer. 

„Glaubt Ihr? Haben fie e8 gefchent, als fie ihm das 
Burggrafenthum von Karlsftein genommen haben?“ 
fragte Holoduk. 

„Bon weldhem hohen Amte in der Landordnung Böh- 
mens gefchrieben ſteht“, nahm Johann Herbed, ber bisjett 
gejhwiegen hatte, das Wort, „daß nicht Menſchenwort, ſon⸗ 
dern nur ber Tod es demjenigen Magnaten entreißen dürfe, 
dem es gefetlich gegeben worden, — Dem Statthalter, 
Treibern Borzita von Martiniz, bem blindeifrigen Ka— 
tholifen, dem fie e8 gegeben haben, werben fie dieſes Geſetz 
wol halten!“ 

„Gerade der iſt unſer Hauptfeind!“ eiferte Holoduk; 
„und in ſolcher Leute Hände können ſie nicht Macht genug 
legen. Wär’s nicht genug, daß er und Slaw ata, und An- 
dere ihres Sinnes, fieben Katholifche gegen drei unfers 
Glaubens, Faiferlihe Statthalter ſind?“ 

„Slawata!“ fagte Wolodna mit tiefer Stimme vor 


ſich hin. 
„Ich weiß wohl, alter Wolodna“, wandte ſich Holobuf 


15 


zu ihm, „weshalb Ihr feinen Namen mit Seufzen nennt. 
Er treibt und bett beim Erzbiſchof, daß der Euch nicht Die 
Erlaubniß zur Heirath Eurer lieben Tochter Therefe mit dem 
wadern Xaver geben fol! Ich weiß auch weshalb! Weil 
ex behauptet, Euer Vater ſei Leibeigener feines Schwieger- 
vaters, des Herrn von Neuhaus zu Chlum und Kofchen- 
berg, gewefen, und von Rechtswegen müßtet Ihr es auch 
fein. Iſt denn dem jo?“ 

„Mein Vater“, antwortete Wolopna, „war freilich dem 
Herrn von Neuhaus unterthänig, allein derfelbe hat ihm ge 
flattet, fi hier im Erzgebirge anzufleveln, als Lohn dafür, 
daß er ihm anf ber Jagd das Leben gerettet mit eigener 
Lebensgefahr. Es ift aber verfäumt worden, das Schrift 
liche darüber auszufertigen: Das ift num über breißig Jahre 
ber, und erft jet macht der Herr von Slawata feine An- 
ſprüche auf mic) geltend!‘ 

„Beil er die Herrſchaften Chlum und Kofchenberg an- 
geheirathet hat mit der Tochter bes alten Herrn von Neu- 
haus?” ſagte Holobuf halb erflärend, Halb fragenp. 

„Richt weil er fie angeheirathet hat“, antwortete Wo⸗ 
lodna, „fondern weil er um ber Heirath willen fih von 
unfern Ölaubensgenoffen getrennt bat und zu den Katholi- 
Ihen übergegangen if. Er will und wieder unter feinen 
Gerichtszwang haben!“ 

„Damit er Euch aud mit Hunden in die Meſſe hegen 
könnte!“ rief Holoduk erbittert ans. „Ich dächte, er müßte 
genug haben an dem Zwang, ben ber Herr Erzbiſchof an 
uns Allen und Euch mit übt!“ 

„Iſt dem wirklich ſo?“ fragte Johann Herbeck, der 
gleich den andern Verſammelten, denen dieſe Lage Wo— 
lodna's unbekannt war, dem Geſpräch mit Staunen zuge- 
bört hatte, 
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„Es ift jo!" nahm der alte Nehodom das Wort. „Zu: 
fällig hat der Herr von Slawata den Aufenthalt unfers 
Freundes Wolodna hier im Erzgebirge erfahren und daß 
er als Forftmann im Dienft des Herrn Erzbiſchofs iſt. 
Slawata, fo ſcheint es, hat ſich mit biefem verftändigt und 
fie gebrauchen jett die Berfagung der Erlaubniß zur Heirath 
als ein erftes Mittel, unfere Glaubensbrüber und mid) ſelbſt 
zu bebrängen. Allein nicht unfere eigenen Sachen, wie 
ſchwer fie auf uns laften, dürfen wir hier verhandeln, fon- 
bern bie Sache aller unjerer Brüder. Ich bleibe bei mei- 
nem Vorſchlag. Es müſſen noch einmal Abgeordnete nad) 
Prag gejendet werben, aber zu einem unferer Defenjoren.“ 

„Ih flimme dem bei”, meinte Chlodzek und ſah fid) 
im Kreiſe um; Niemand wiberfpradh. 

„Ih will dem nicht entgegen fein“, nahm Holoduk wie- 
der das Wort. „Allein ich bleibe Dabei, e8 wird uns nichts 
helfen. Bedenkt nur, wie e8 zu Neu-Strafhit ergangen 
ift; fo wird e8 auch uns ergehen!‘ 

„Was ift zu Neu-Strafchig vorgegangen? Das ift mir 
nicht befannt geworben”, fragte Nechodom. 

„Es war vor drei Jahren“, fagte der Pfarrer, „als 
Ihr jo ſchwer Frank Iaget, Lieber Vater!“ 

„Ba, in den ſechs Monaten mag Manches gejchehen fein, 
was ich nicht erfahren habe! Könnt Ihr mir's in kurzem 
mittheilen ? 

„D ja, ich kenne die Sache actenmäßig”, nahm Herbed 
das Wort; „Neu-Strafhis gehört zu Schloß und Amt 
Bürglis, und Bürglitz ift, wie Ihr wißt, ein landesherr⸗ 
liches Amt. Darum hatte der Erzbiichof Lohelius die Aufficht 
über die Kirche. In Straſchitz nun hatten die Einwohner 
einen Pfarrer, David Kochan, der von vem utraquiſti— 
hen Unterconfiftorium orbnungsmäßig eingefegt und 
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geweiht war. Den wollte der Erzbiſchof Lohelins nit dul⸗ 
ben, und brang in bie Faiferlihen Statthalter, den Fleden 
zu zwingen, daß er feinen Pfarrer vom Amte entjegel” 

„Unglaublih!” rief Nechodom aus. 

„Die Einwohner fandten Abgeorbnete zu ihm —“ 

„Die wurden gut aufgenommen!” unterbrad Holobul. 

„Es war aud eben um die Weihnachtszeit. Statt der 
Bitte zu willfahren, erzwang e8 Herr Lohelins, daß bie 
Bürger von Straſchitz in feierliher Geſandtſchaft den katho⸗ 
lichen Priefter Andreas Molitoris, den er ihnen beftimmt 
hatte, ſelbſt einholten und bei fich einführen mußten!‘ 

„In einem vierfpännigen Kutſchwagen mußten fie ihn 
im Trinmpb in den Ort führen, wie einen Fürſten ober 
König!” vervollftändigte Holoduk empört. 

Nechodom wiegte misbilligend fein befümmertes Haupt. 

„Das hat weder Thurn nod ein anderer Defenfor hin⸗ 
bern können!“ fuhr Herbed fort. „Die Strafhiter haben 
vielmehr, weil fie dem katholiſchen Priefter, ver fie und 
ihren Glauben fortwährend ſchmähte, enblih bie Kirche 
ſchloſſen, ihre beften Gerechtſame verloren, und Etliche find 
ausgetrieben worden in die Verbannung. Und den Priefter 
mußten fie behalten und haben ihn noch!“ 

„nd Befieres haben wir auch nicht zu hoffen“, rief 
Holoduk voller Unwillen, „wenn wir wiederum Abgefandte 
ſchicken und uns auf Bitten legen!” 

„Allein, lieber, muthiger Holoduk“, entgegnete Recho- 
dom fanft, „wiffet Ihr einen beffern Kath? Ihr fein mir 
im Alter der nächſte hier in diefer Berfammlung; im Rath- 
ertheilen ſeid Ihr mir vielleiht voran. Gern will ih Euch 
folgen!‘ 

„Nein, Vater”, antwortete Holoduk warm, „beflern 
Rath weiß ich nicht, wo es fih um Worte handelt. Aber 
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ih fühle mih noch frifh und muthig genug, mit der 
Klinge dreinzufchlagen. Und Anderes wird uns do nicht 
helfen!“ 

„Damit aber könnten wir uns in das allertiefite Un— 
heil ſtürzen“, antwortete Nechodom ernft. 

„Möglich! Aber ich habe die Geduld verloren!“ rief 
er unmuthig auffahrend. 

„Laßt uns ruhig weiter berathen“, bejänftigte Chlodzek 
ben Aufgeregten. „Der Moajeftätsbrief des Kaijer Ru— 
dolf ift unzweifelhaft für uns!” fagte er mit Nachdruck. 
„Er bejagt ausdrücklich, daß wir nicht nur unfere alten, wenn- 
gleih früher katholiſchen Kirchen, zu unſerm Gottesbienft be- 
halten, fondern auch zu jeder Zeit uns neue erbauen bürfen. 
So muß man uns dod endlich unfer Recht gewähren. 

„Sie wenden aber ein“, antwortete einer der Gemeinde- 
älteften, „vaß der Majeftätsbrief durchaus nicht den Unter- 
thanen. ver Geiftlichfeit, fondern nur den evangelifchen 
Ständen folhe Gerechtfame geben wolle und dürfe.“ 

„Das ift falſch“, fagte Herbed troden. 

„Das war”, erwiberte gleichzeitig der Pfarrer, „nur 
die Antwort des Erzbiſchofs auf die Klagſchrift in un- 
jerer Sache, welche unfere Glaubensbeſchützer an die Statt« 
halter gefandt ‚hatten, die fie hinwiederum dem Bifchof mit- 
theilten! 

„Der Kaiſer“, fiel Holoduf ein, „hat zu Brandeis dem 
Grafen Thurn die nämlihe Antwort gegeben. Sie find 
alfo Alle eines Sinnes!“ 

„Der Graf“, antwortete Herbed, „hat aber die Ant- 
wort [hriftlich verlangt, und da hat man fie ihm Hüglich 
‚nicht gegeben. Denn ber Majeftätsbrief befagt wörtlich, 
ih weiß die Stelle auswendig: 

„«Jeder utraquiftifche Freiherr und Ritter, und bie utra- 
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quiftifhen Einwohner Prags und der andern lanvesfürft- 
lichen Städte», bemerkt das wohl, denn darauf fommt es 
an, «follen beredtigt fein, nit nur die Kirchen, die fie 
bisher inne gehabt, zu behalten, fondern auch fih neue 
zu jeglicher Zeit in Städten, Markifleden und Dörfern 
zu erbauen und fie zum ottesdienfte benugen zu bürfen.» 
Alſo auch die Einwohner ber landesfürftlichen Markt⸗ 
fleden; Kloftergrab aber ift ein landesfürſtlicher Marktfleden. 
Denn alle ver Geiftlichkeit unterthänigen Orte find nad Boh⸗ 
. mens Landordnung Befisthbum bes Königs von Böh— 
men; das heißt, ver König von Böhmen kann jeden Drt, 
ber ber Geiftlichfeit zugewiefen ift, zu jeglicher Zeit wie- 
der in völlige Kammergut verwandeln. Sein geiftlicher 
Dberherr darf irgend etwas Davon verlaufen, verpfänden, 
verfchenfen, und wo es gefchehen, ift folder Act ungültig. 
Wir wohnen alfo in einem landesfürſtlichen Marktfleden, 
und dürfen uns folglih unfere Kirche zu unferm Gottes- 
bienfte erbauen und fie dazu benngen. Was der Erzbiſchof 
auf unfere Klage geantwortet hat und was dem Grafen Thurn 
zu Brandeis erwidert worben, find eitle Ausflüchte.“ 

„Ss ift es!“ rief Holoduk. 

„Da unfer Recht fo Har ift, muß man es ung’ doch 
endlich zugeftehen. Verſuchens wir's wenigftens nochmals mit 
einer Botſchaft“, bat Nechodom. 

„Wollt ihr demnach, werthe Herren und Freunde?” 
richtete der Pfarrer ſich im Kreife -umjchauend, die Frage 
an die Verfammelten. „Es ift Niemand dagegen”, fagte er 
nach einigen Augenbliden. 

„Und wenn wir bis zum Throne unfers gnädigſten 
Kaifers gehen, und uns ihm zu Füßen werfen jollten‘, 
ſprach Nechodom feierlih, „wir müflen jeglihen Weg 
des Friedens erſchöpfen!“ 
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„Wohl denn‘, jagte der Ratbichreiber, „es fei; allein 
Bertrauen babe ih nicht. Der Kaifer überläßt Alles ſei⸗ 
nen Statthaltern und beißt Alles gut, was fie thun. Sie 
jagen, er fei nicht übelmillig gegen uns; allein er hält fei- 
nes Bruders, des gnäbigften Kaifers Rudolf Willen nicht 
aufrecht.“ 

„Dem iſt ſo“, ſtimmten Mehre bei. „In jeglicher Art 
und Weiſe ſind die kaiſerlichen Erlaſſe, die ich alle auf dem 
Amte geſammelt habe, wider uns gerichtet“, fuhr Herbeck 
fort. „Die Statthalter find es, die Se, kaiſerliche Ma⸗ 
jeftät dazu veranlaffen, durch falfhe Berichte. Exit geftern 
ift und das wider die Utraquiften gerichtete Verbot des 
Druds ihrer Schriften zugegangen!“ 

„Welches Verbot?” unterbrach Holoduk heftig. 

„Ein Verbot des Bücherdrucks?“ fragten Chlodzek und 
Nechodom faft gleichzeitig mit Staunen, 

„Ihre wißt“, erklärte Herbed, „daß im Jahre 1610 
Se. Majeſtät der Kaifer Rudolf, Gott hab ihn felig! 
den böhmischen Landtagsbeſchluß genehmigt hatte, Daß bie 
Utraquiften des Landes jegliches Buch druden und ver- 
öffentlichen dürften, welches unſere Glaubensbeſchützer und 
das Conſiſtorium genehmigt hätten. Diefe Taiferlihe Er- 
laubniß ift aufgehoben... .” 

„Aufgehoben!“ extönte der unwillige Ruf durch die Ver- 
fammlung. „Unmöglih! Unerhört! Wir follen unfere 
Slaubensmeinungen nicht mehr befennen dürfen!“ ſchallte 
es verworren burcheinander. Alle ftanden anf. 

„So ift es!“ fagte Herbed mit erbobener Stimme. „Es 
darf Feine Schrift unfererfeits mehr gedruckt werben, die 
nicht die Faiferlihen Statthalter oder Käthe zuvor geneh- 
migt haben!” 

„Das Alles hegen unfere erbitterten Teinde, Slawata 
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und Martiniz, gegen uns an’, brach Holoduk im böchften 
Eifer aus. 

„Und ver Erzbiſchof!“ tönte eine andere Stimme aus 
dem Tumult. 

„Und folche Herren, wie dee Abt Selander von Profjo- 
wis, ber die Braunaner ihre Kirche nicht bauen laſſen will!“ 
fügte Herbed Hinzu. 

„3a, fie find in gleihem Falle wie wir! Sie follten 
mit uns handeln”, rief Holoduk immer glühender. „Wir 
follten Alle für Einen aufftehen!“ 

„Freunde, meine Yreunde”, bat der Patriarch Necho⸗ 
dom, als die Berfammlung immer flürmifher wurde, und 
erhob ſich von feinem Sig. „Freunde! Laft uns mit 
Worten gegen das Wort kümpfen! Es ift eine mädtige 
Waffe, wenn es die Wahrheit vertritt! 

Der ehrwürbige Greis trat mitten unter bie Erbitterten 
und erhob feine Hände gleihfam fegnend und ben Frieden 
erflehend. Es wurde wieder ftill, Aller Blide wandten ſich 
mit Ehrfurcht zu ihm. 

„Je mehr ich Trauriges gehört”, begann der Greis, 
als Alles auf ihn Taufchte, „je nothwendiger ſcheint mir 
eine neue Botſchaft. Ihr habt end nicht dawider erflärt. 
So denke ich denn, wir follen zum Werk fchreiten. Laßt 
uns fogleih die Männer wählen, die wir nad) Prag fenden. 
Denn Zeit haben wir nicht mehr zu verlieren!” 

„She ſelbſt“, vief Holoduk, „Vater Nechodom! Bor 
Eurer Ehrwürdigfeit müſſen Haß und Lüge ſchweigen!“ 

„Ich bin bereit, wenn meine Kraft ansdauert. Und 
erfhöpfte fie fih auch, ih Tann meine letten Lebenstage 
nicht beffer verwenden!“ 

„Bater, Vater Nechodom!“ tönte es wie ans Einem 
Munde, und file umbrängten ihn nnd füßten ihm bie 
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Hände, das Kleid. Sie verehrten ihn gleich einem Schup- 
heiligen. 

Plöglih wurbe die Thür heftig aufgeriffen; Xaver trat 
haftig ein. 

„Wißt ihr, daß Faiferliche Truppen anrüden?‘ rief er 
laut. „Bier Czernig vom Wald bringt die Nachricht!‘ 
Dabei deutete er auf einen Mann von athletifcher Geftalt, 
im kräftigſten Alter, der mit ihm eintrat. Alle kannten ihn, 
denn ex gehörte zur Gemeinde; er befaß einen großen Zimmer- 
hof, der am Gebirge lag, war ein wohlhabender Mann 
und geadhteter Yamilienvater. 

„In einer Stunde‘ find fie hier!’ bekräftigte er Xaver’s 
Ausfage. | 

„Das Regiment Tiehtenftein- Küraffiere! Es fol ein 
Streih gegen und ausgeführt werden!“ 

„Wie denn das?“ fragte ber Pfarrer beftürzt, „erzählt 
une, guter Czernig.“ 

Czernig trodnete ſich ven Schweiß von der Stun; er 
war halb außer Athen. 

„Ih komme foeben zu Fuß von Schwatz herüber; ich 
habe dort Arbeit in einem ver Wirthſchaftsgebäude. Geftern 
Mittag ſchon war der Herr Erzbifchof von Prag im Schloß 
eingetroffen, und geftern Abend trafen die beiden Statt- 
halter, ver Freiherr von Slawata und der Freiherr von Mar: 
tiniz, Smeczansfi, wie fie ihn auch nennen, ein; ber Ge— 
beimfchreiber, Herr Fabricius von Platter, begleitete fie. 
Sie waren faum abgeftiegen, als fie fid) ind Gemad zum 
Herrn Erzbifchof begaben, dort wurbe bei verjchloflenen 
Thüren bis zum fpäten Abend eine Berathung gehalten.” 

„Sa, fie finnen und fpinnen immer Arges gegen uns”, 
unterbrach Holoduk den Erzähler. 

„Diesmal habt Ihr gewiß Recht, Hauptmann Holopuf“, 
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fagte Czernig. „Ich hatte mich im Hofgebände fleißig bei 
meiner Arbeit gehalten; wie konnte auch ein fdhlichter 
Zimmermann wie ih fib um Das kümmern, was die 
hohen Herrichaften vor hatten. Allein es war ſchon den 
ganzen Tag ein dunkles Gerücht gegangen, daß etwas im 
Werke fei gegen bie Utraquiften im Gebirge. Ein wiber- 
wärtiger Menfch hier aus dem Gebirge, ein Strolch und 
Umbertreiber; der feit Jahr und Tag unfern Feinden Nach⸗ 
richten zuträgt und uns verfchwärzt, wo er Tann, Za⸗ 
Losta heißt er... .” 

„Ich kenne ihn”, unterbrach Wolodna, „mich haft er 
befonders, weil ich ihn öfters auf Wilddiebſtahl erfaßt und 
zur Anzeige gebracht. Doch er ift immer fo gut wie un« 
geftraft davongekommen.“ 

„Weil er Spionendienfte leiftet!” ſprach Czernig zornig. 

„Laßt den Hund”, unterbrad Holoduf, „und erzählt 
weiter!” 

„Diefer Zalosta”, fuhr Czernig fort, „hatte mich fchon 
mit hämiſcher Miene verfolgt und allerlei Stachelreden ge- 
führt. «Wir könnten und anf etwas gefaßt machen! — 
Sie würden bald die Augen aufreißen in Kloftergrab!» 
Und folder Worte mehr. Anfangs gab ich nichts darauf. 
Dann date ich: es muß dennoch etwas Arges im Hinter- 
halt fein, und wandte mich an den alten Kammerdiener bes 
Herrn Erzbifchofs, Baul Czerwenka, der ein genauer Freund 
meines Vaters gewefen ift, ob gr mir Auskunft geben könne. 
Und von ihm erfuhr ich, Daß in Bilin geftern Abend eine 
Abtheilung Taiferliher Reiter vom Regiment Riechtenftein ein- 
gerüdt fer, die heute früh hierher nah Kloftergrab auf 
brechen würden. Was fie hier follten, wußte er nicht oder 
wollte e8 nicht fagen; aber kopfjchüttelnd meinte er, etwas 
Gutes werde es nicht fein, wir möchten auf unferer Hut 
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fen. Darum machte ich mich mit dem Früheſten auf, um 
e3 euch anzujagen, bevor fie einträfen!“ 

„Dank bir, Bruder Czernig“, fagte Holopuf herzlich, 
und reichte ihm die Hand. „Haft gute Wacht gehalten auf 
ver Vorhut!“ 

„Was Türmen fie wollen?’ fragte Nechodom. 

„Und der Exrzbifhof und bie beiden Statthalter?” ſetzte 
Chlodzet Hinzu, „Tommen aud fie hierher?” 

„Ich glaube nicht. Sie wollten heute wieder nad) 
Prag zurück“, erwiderte Szernig; „aber die Reiter werben 
bald hier fein! Als ich duch Dar kam, waren fon die 
uartiermeifter dort, die Andern follten in einer halben 
Stunde eintreffen; es wird vielleicht nicht Länger dauern, jo 
find fie bier!“ 

„Was follen wir thun?“ fragte Chlodzek forglid. 
„Sollten wir wirklich etwas zu fürchten haben? Wir, vie 
wir ſchon jo bebrängt find?‘ 

„sh. hoffe ja nit”, meinte Nechodom, „was könnte 
für ein Grund dazu fein!“ 

„Die kommen nit umfonft, darauf ſchwöre ih”, rief - 
Holoduf, „Wer weiß, welche Tenfelei fie im Schilde haben. 
Das Regiment Liechtenftein iſt erzpapiftiih wie der Fürſt 
ſelbſt. Ob er dabei fein mag?“ 

.„Schwerlih! Der Fürft war bisjegt in Wien. Nur 
das Regiment fteht feit dieſem Herbft zu Prag und Brandeis“, 
belehrte Herbed. 

„Auf jeven Fall, Bater Nechodom“, wandte filh Wo- 
lodna zu dieſem, „ift e8 am gersthenften, Ihr brecht auf. 
Mer weiß, was e8 bier für Händel gibt!“ 

„Was follte ich alter Dann zu fürdten haben!‘ meinte 
ber Greis. 

„Wenn man auch Euch nichts zu Leid thun möchte, Ihr 
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könntet doch irgenpwie zu Schaden fommen. Das Kriegs- 
volk ift zu roh und ungeftüm. Zudem, es wird früh 
dunkel, der Weg ift übel. Wir hätten fo wie jo zeitig auf- 
brechen müſſen; darum feht zu, daß ihr balvigft nad Haus 
fommt!‘ 

„Wollt denn Ihr bleiben, Wolodna?“ fragte Nechodom. 

„Sollte ich unſere Brüder verlaſſen in ſo bedenklichem 
Augenblick? Ihr nehmt mir ſchon die Tochter mit in Euer 
Haus, lieber Vater Nechodom, bis ich ſie ſelbſt abhole!“ 

„Ja, theurer Vater“, bat auch der Pfarrer, „kehrt heim. 
Mir ahnt, hier iſt nicht gut ſein!“ 

„Und gerade dann ſollte ih von Euch gehen?“ 

„Was könnte Euer Hierfein fruchten?“ wandte Chlodzek 
em. Auch Andere ver Berfammlung baten den Greis, in 
feine ftile Wohnftätte am Gebirge zurüdzufehren. 

„Allein wie ift e8 mit der Senbung nad Prag?” fragte 
er. „Ich bin der Einzige, der fich bereit erflärt hat!“ 

„Wir fenden Euch Botſchaft; beeilt jet nur Eure Rüd- 
fehr nad Haus“, war die Antwort Chlodzek's. 

„Säumt damit nicht lange”, entgegnete Nechodom. „Wir 
fohreiben heute den zehnten. E8 wäre gut, wenn wir mor- 
gen abreifen könnten, denn das Feſt iſt vor der Thür, und 
in Prag wird man uns nicht jo eilig beſcheiden!“ 

Mit diefen Worten wandte fi der Greis nachgebend 
ber Thür zu. 

Xaver hatte indeffen mit Wolodna eifrig geſprochen. Er 
wollte, dieſer folle zurüdfehren zum Schuß Thereſens und 
Nechodom's; doch Wolodna drang darauf, daß Xaver fei- 
nen Vater geleite. j 

„Ihr ſeid auch ſchon bejahrt, Vater Wolodna“, ſprach 
Xaver beſorgt. 

„Ich habe meine ſechzig Jahre, aber ich bin trafti— jeden 

Rellſtab, Drei Jahre. 2. uf. I. 1. 
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Wetter gewohnt“, antwortete er, „ich kehre zu Fuß heim, 
md ich denke morgen Mittag fpäteftens Bin ich bei Euch.“ 

Da KZaver’3 Bitte fruchtlos wer, verließ er das Ge— 
mach und ging hinab, um bas Auſqhirren des Geſpanns 
zu betreiben. 

Die Berathung war aufgeföft, Die Männer kehrten 
in ihre Wohnungen zuräd, um im Haus nach dem Rechten 
zu fehen, falls die Reiter in bie Bürgerquartiere gelegt 
würden ; eine Beforgniß, bie fie zuerſt faßten. Gie ver- 
abrebeten, ſich am Abend wieder beim Pfarrer zu treffen. 

Als Therefe, die drüben bei den Frauen im vertraulichen 
Geſpräch weilte, erfuhr, was gefchehen ſei, fürbte eine eble 
Köthe des Unwillens ihre Wange. „Gebt Acht!” fagte fie, 
und ihr dunkles Auge glühte, „fie wollen uns ein neues 
ichweres Unrecht anthım! Vater“, wandte fie fi) mit brin- 
gender Bitte an Wolodna, „Laß mic bei dir bleiben!‘ 

„Was wollteſt du hier?” fprac er fanft abweiſend. 

„De und dem Schickſal unferer heiligen Sache näher 
fein; ich ahne, hier wird viel Uebles gefchehen!” entgegnete 
fie dem Vater, und faßte mit Wärme feine Hand. 

„Dann wäre e8 dir um fo beffer, du biiebft jo fern ala 
möglich”, antwortete Wolodna. „Es kann nicht fen!“ 

„Sch darf nicht?” fragte fie noch einmal; doch in einem 
Tone, der zugleih die Belämpfung ihres dringenden Ver⸗ 
langens wahrnehmen ließ. 

Wolodna küßte ſie, und wiederholte ſein ſanftes, feſtes 
„Nein“. 

.„Ich gehorche dir mit ſchwerem Herzen!“ ſagte fie, und 
wandte fih ab, ihre Bewegung zu verbergen. 

Der Wagen war bereit. „Kommt denn, theurer Vater 
Nechodom“, redete fie dieſen an, und reichte ihm hülfreich 
ven Arm. Xaver harrte fhon draußen am Wagen. Der 
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Greis ſtützte fih auf Therefens Arm. Sie nahm ſchwei⸗ 
gend, nur noch mit feuchten Blick, ringsum leifen Abſchied. 
Die Hausbewohner geleiteten Beide hinab. Im Tiebendem 
Eifer umftanden fie fie unten noh am Wagen und drängten 
fih mit jedem möglichen Heinen Dienft hinzu, um die rauhe 
winterlihe Fahrt minder umbehagfich zu machen. Sie zogen 
ihnen bie Pelzlleivung forglicher zurecht, ordneten den Sitz 
bequemer, halfen ihnen beim Auffteigen. Nechodom wurde 
ganz hinauf gehoben. 

Beide dankten nur mit Tiebreihen Biden, ſchweigend, 
immerlich zu tief bewegt. Chlodzek reichte dem reife bie 
Hand zu einem fanften Drud. . 

„Seid Ihr fertig?“ fragte zurüdblidenn Xaver, der 
ernft ſchweigend auf der Vorderbank ſaß. 

Nechodom nidte, 

„Bebhütet mie meine Therefe wohl!” ſprach Wolodna 
zum Wagen hinauf, als die Stiere fon angerudt Hatten. 

„Wie unfern Augapfel”, antwortete der Greis. Xaver 
trieb die Stiere an. Ein plöglicher Windſtoß hob mirbelnd 
den Schnee empor und Hüllte das Fuhrwerk in eine bichte 
Wolle, | 

Rauhere Stürme als die, weldhe aus dem büflern Ge⸗ 
wölk herabbrauften, das über Dem Gebirgskamm ſchwer dahin⸗ 
zog, bereiteten ſich den Bewohnern feiner ſtillen Thäler! 
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Drittes Capitel. 





Die Zurüdbleibenden blidten dem Wagen lange nad. 
Sie hatten ihn noch nicht aus Dem Geſicht verloren, als 
von ber andern Seite ber Straße her Trompetenftöße er- 
Ihallten, die fih, durch die Ferne gebämpft, abgebroden 
mit dem Saufen des Windes mifchten. - 

„Wahrlih, da find fie ſchon!“ rief Wolodna aus. 
„Dort biegen fie um die Ede! Mir ift doch leichter ums 
Herz, daß der reis und Therefe fort find. Vortheil ift 
nie dabei, mit dem Kriegsvolk zufammenzutreffen.” 

Der dumpfe Huffchlag der Pferde ließ ſich vernehmen; 
langſam, ſchweigend rüdte der Troß an, bie Straße ber- 
unter, an Chlodzek's Haus vorbei. Die Reiter trugen 
eiferne Pickelhauben; die Unteroffiziere mit ſchwarzen Roß⸗ 
haarbüſcheln, die Offiziere mit ſchwarzen Federn. Ein 
dunkelgrauer Mantel büllte fie ein; wenn ber Wind ihn 
aufichlug, ſah man das gelblederne Koller und den Bruft- 
harniſch darüber. Die meiften waren aber feft eingefnöpft. 
Zur Seite hing ihnen ein breites, langes Schwert, mit 
eijernem Korb über dem Handgriff, und ſchlug klirrend 
an bie fchwerfälligen, faltigen braunen Stiefel, die bis ans 
Knie reiten. Finſtre, bärtige Gefichter ſchauten troßig 
unter dem Helm hervor. 

Die Frauen zitterten beim Anblick dieſer verwilderten 
Scharen. , Ä 

„Ich kann noch nicht ahnen, was das irgend beveuten 
fol“, wandte fih der Pfarrer zu Wolodna, mit dem er, 
etwas zurüdgezogen, in ber Hansflur jtand. „Es bat ein 
Anſehen, als ob der Feind einrüde!“ 
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„Unfere Freunde find das auch het “, antwortete 
Wolodna kopfſchüttelnd. 

Der Zug dauerte lange fort. 

„Es ſcheinen ſehr viele“, meinte der Pfarrer. 

„Das täuſcht, es werden drei Cornet ſein. Dort hinten 
ſeht Ihr auch ſchon den Schluß.“ 

„Vorn am Rathhauſe halten ſie. Sie ſtellen ſich dort auf.“ 

Die erſte Abtheilung der Reiter hatte auf dem Rathhaus⸗ 
plat Halt gemacht; die andern rüdten fo auf, daß man fah, 
fie follten dort in Front einfchwenfen. Bürger verfammel- 
ten fich neugierig an den Häufern gegenüber. 

„Wollen wir nicht aud dorthin?” fragte Chlodzek 
Wolodna. 

„Ihr nicht, lieber Herr Pfarrer; laßt mich allein gehen“, 
antworte er, und ging die Gaſſe aufwärts. 

Unter ven Nachzüglern, vie mit Handpferden der Offi⸗ 
ziere und mit Packpferden kamen, ritt auch ein Mann, deſſen 
Kleidung verrieth, daß er nicht Solvat war. Es war 
eine bagere Geftalt mit ſcharfen Geſichtszügen, bie ein 
tief in die Augen gebrüdter Hut halb verdedte. Er hatte 
fi) dicht in einen ſchwarzen Keifemantel eingewidelt. Hinter 
ihm ritt ein Diener, der gleichfalls nicht zum Kriegsvolt 
gehörte. 

Wolopna Hatte ein unheimliches Gefühl beim Anblid 
dieſer Geftalt; der Fremde betrachtete auch ihn mit halb 
fcheuen, halb ſpähend bohrenden Biden. Cr ritt vor bie 
Rathhaustreppe, flieg ab, übergab dem Diener das Pferd 
und ging hinauf. 

Ein Troßknecht ſtreifte hart an Wolodna hin. 

„Wer war der ſchwarze Herr?” fragte er ben gut⸗ 
müthig ausfehenden Mann. 

„Der dort die Treppe hinaufging? Das ift ver Ge- 
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heimſchreiber ver Kaiferlihen Statthalterfchaft, Herr Fabri— 


cius!“ war die Antwort. 

„Fabricius!“ rief Wolodna unwilllärlih aus. Der 
Name erjchredte ibn; denn er wußte, baß biefer Geheim- 
fhreiber im vertranteften Dienft der Statthalter Slawata 
und Martiniz war, und daß fie ihn zu Allem, was fie 
durchſetzen wollten, benutzten. Auch war er ſchon thätig in 
der Berfolgung der Anfprüche gewejen, die Slawata in Be- 
treff Wolodna's erhob. 

„Das beveutet nichts Gutes!“ dachte er, und ging 
nachdenkend weiter. 

Die Reiter ſaßen ab; mehre Offiziere gingen ums Rath⸗ 
haus. Die Andern blieben zur Auffiht. Don den Leuten 
wurden Piquetpfähle und Leinen hervorgeholt, fihtlih, um 
ein Lager auf dem Plate aufzufchlagen. Eine unheimliche 
Stille ſchwebte über dem Treiben ver Maſſe. 

„Wollen fie im Freien bleiben? Bei vem rauhen Wet- 
ter?” dachte Wolodna; „dann haben fie auch etwas vor, 
wo fie gefammelt fein müſſen. Sonft würden fie fid) wol 
in die Häufer legen!” 

Auf dem Marftplag hatte fich nicht blos neugieriges 
Bolt aller Art angefammelt, fondern auch faft alle jene 
ältern Männer, die zuvor bei Chlodzek der Berathung bei- 
gewohnt hatten. Der alte Holoduk ging eifrig umher und 
ſprach mit Vielen leife, aber lebhaft. Mit den Worten: 
„But, daß du kommſt, Wolodna!“ trat er dieſem entgegen. 
„Bier wird waderer Lente Rath und That nöthig fein! 
Sieht dir das nicht auch aus, als ob ein Streich gegen uns 
ausgeführt werben ſollte? So beſetzt ja nur feindliches 
Kriegsvoll einen Ort, wo es Kampf und Ueberfall fürchtet! 
Sonft hätten fie doch wol in diefem Schneetreiben und in 
ber Kälte die Pferde in unfere warmen Ställe gelegt!” 
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„Es fieht freilich ſeltſam genug aus!‘ pflichtete Wo⸗ 
lodna bei. 

„Und was mögen fie droben auf der Ratbftube wollen, 
obne unfere Rathmänner?“ fragte Herbed, ver gleichfalls 
berangetreten war. 

Gruppen traten flüfternd und kopfſchüttelnd zufammen. 
Die Männer hatten ihre Augen bald auf die Truppen, die 
eine finftere, ſchweigende Haltung beobachteten, balb auf 
dns Rathhaus gerichtet, in welchem die obern Offiziere mit 
dem Geheimfchreiber verfammelt warn. Ein Mann in 
einem ſchwarzen Wamms trat eilig and der Thür. 

„Das ift der Rathsdiener Claus“, fagte Herbed, ber ihn 
zuerft bemerkte; „er kann uns vielleicht etwas erzählen!“ 

Er winkte ihm. Der Rathsdiener ging raſch die Stufen 
ber fleinernen Treppe herab und hinter den Reitern weg 
über ven Plag. Er mußte diht an den Bürgern vorbei. 
Neugierig umbrängten fie ihn. 

„Was geht denn da droben vor, Claus“, fragte Herbed. 

„Nichts Gutes, glaube ih, Herr Rathſchreiber; der 
Schwarzrod hat eine Schrift aufgefett, die Offiziere haben 
fle unterfchrieben. Ich habe ven Befehl, was an Zimmer- 
leuten, Maurern, Schlofjern und andern Bauarbeiten im 
Ort ift, mit ihrem Handwerkszeug hierher zu beordern.“ 

„Und was follen die Leute?” fragte Czernig, ber 
dabei ſtand. 

„Ich weiß e8 nicht!” antwortete Claus. „Aber ich 
möchte Keinem. anrathen, ven Befehl zu verfäumen; denn 
bie (er zeigte anf die Reiter) fehen nicht aus als ob fie 
Spaß treiben wollten!” 

„Das verftehe, wer da kann!“ fagte Holoduk ver 
wundert. 

Der Rathsdiener ging. 
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Da er mehre Handwerker auf dem Plate ſah, fagte 
er biefen gleich bier, was ihm befohlen war. Sie follten, 
Meifter, Gefellen und Lehrlinge, mit Aerten, Beilen, Sä— 
gen, Hämmern und bergleihen fogleih vors Rathhaus 
fommen. 

Einige gingen alsbald fort, um Gehorfam zu leiften. 

Der Pfarrer Chlodzef fam jest auch herbei, da er bie 
Spannende Ungewißheit nicht länger ertragen mochte. 

Gleich nad) feinem Eintreffen öffnete ſich Die Rathhaus- 
thür ; der Führer der Truppen nebft einigen Offizieren 
traten heraus. Hinter ihnen folgte ein Mann, ber eine 
Schrift in der Hand trug; er hatte eine amtlihe Tracht, 
doch Feine Friegerifhe. Der Oberoffizier winfte, em 
Trompeter trat zu ihm heran. 

„Sebt Acht! Sie werden uns die Schrift vorlefen”, 
meinte Herbed. 

Er hatte Recht. Der Trompeter blies ein Signal. Es 
wurde fill. Der Mann mit der Schrift trat auf den 
äußerften Rand der Treppe und las mit lauter Stimme: 

„Die Bürger und Bewohner des Macktfledens Klofter- 
grab, welde nicht ausprüdlih mit ihrem Handwerkszeug 
auf das Rathhaus beſchieden find, werden hiermit im Na- 
men Sr. Majeftät unſers allergnädigften Kaifers bei fchwe- 
rer Leibesſtrafe aufgefordert, fih auf der Stelle in ihre 
Wohnungen zu begeben und allda ruhig zu verhalten!” 

. Die Berfammelten fahen einander mit ſtummem Stau- 
nen an. Der Trompeter blied das Signal zum zweiten 
male; der Ansrufer wienerholte ven Befehl. 

Noch regten fih die Bürger nicht. Es entftand ein 
unruhiges Fragen unter ihnen: „Was foll das heißen? 
Was wird gefchehen? Was hat man mit und vor?“ 
Schreden und Enträftung malte fih in Aller Zügen. Nur 
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Holoduk, Czernig, Wolopna und einige Andere zeigten mehr 
Staunen als Beſorgniß. 

Zum dritten male erſchallte der Trompetenſtoß; zum 
dritten male wurde der Befehl geleſen. 

Doch die Verſammelten leiſteten nicht Folge. Einer 
"wartete unfchläffig auf den Andern. Da, nachdem einige 
Minuten in ängftliher Stille verftrihen waren, ſchwang 
fi der Befehlshaber ver Truppen auf fein Pferd, zog ben 
breiten Degen und commandirte: 

„Aufs Pferd geſeſſen!“ Die Leute des Befehls ge- 
wärtig, hatten fich bereit8 wieder an ihre Pferde begeben. 
Im Nu faßen alle Keiter im Sattel. Commandoruf und 
Trompetenftöße ſchallten verworren durcheinander. Pldtz 
lich rückte ein Zug Reiter im Trabe vor, quer über ber 
Pag gegen die Menge der Bürger an. ‘Die meiften ber 
felben ftoben, fowie die Bewegung der Reiter begann, nad 
allen Seiten auseinander. Die Keiter folgten hinterbrein 
Holoduk wollte nicht weichen; er rief: „Bleibt! Sie dürfe 
uns doch wicht niederreiten!” Doc der Pfarrer fagte: 
„Nein, laßt uns weichen, wider ihre Gewaltthat ver: 
mögen wir doch nichts!“ 

„Ja“, ermahnte auch Wolobna, „folgt uns, Haupt 
mann Holoduk.“ 

„Es ift unerhört!“ rief der alte Kriegsmann mit ber 
“ narbenbevedten Stirn. „Ih bin vor den Türken nicht 
gewichen und foll bier vor unfern Landslenten ſchimpflich 
flüchten ?” 

„Richt Shimpflih, Hauptmann Holoduk“, fagte auch 
Czernig, „wir weichen der Uebergewalt. Was Lünuten wir 
für Widerſtand leiften! Unerhört ift es freilich!” 

Em zweiter Zug Reiter wandte ſich jetzt gegen bie, 


noch Berweilenden. „Kommt zu mir, in mein Hans“ 
2 %“% 
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trieb der Pfarrer haſtig au. „Nach ber andern Seite 
ift der Weg ſchon abgefchnitten. Ihr könntet zu Schaden 
Iommen!‘ 

Diele Bürger, die bisher noch unſchlüſſig geſtanden 
hatten, flüchteten jett in der Richtung nad) Chlodzek's Haus. 
Sp wurden Alle in den Strom der Flucht fortgeriffen. * 

Wolodna faßte Chlodzek's Arm und unterftügte ihn. 
Holoduk, Herbed, der riefenhafte Czernig ſchloſſen ſich Hinter 
diefen zufammen, wie um ihnen ven Rüden zu veden. Nach 
ber andern Seite des Plages ftürzte Alles verworren durch⸗ 
einander; man hörte lauten Droh- und Schredensruf zu« 
gleih, und das dumpfe Raſſeln der Hufe auf dem fchnee- 
bevedten Steinpflafter, vermifht mit dem Klirren ber 
Schwerter und Harniſche. Reiter und Bürger waren unter- 
einandergemifcht. Zugleich erhob fi der Sturmmwind und 
fegte den Schnee zu Dichten, verbunfelndem Gewölk auf. 
Raſſelnder Galopp tönte dicht Hinter Chlodzek und feinen 
Begleitern. Haſtig eilten fie vorwärts; doch im nädhe 
ften Augenblid fahen fie fi von Reitern umgeben und 
überholt, und Schwerter blitten über ihren Häuptern. 
Angftruf ertönte Hinter ihnen. Ein Reiter fprengte dicht 
an Chlodzek hin; fein Piftolenhalfter faßte des Pfarrers 
Iinfe Schulter. Er flürzte zu Boden, mit dem Ruf: „Herr 
Jeſus!“ 

Wolodna faßte ihn und richtete ihn empor. Czernig 
ſprang ihm von ber andern Seite zu Hülfe. In dem 
Augenblick ſahen ſie den alten Holoduk von einem Pferde 
niedergeriſſen, und nachſprengende Reiter ſetzten über ihn 
hinweg. Es war unmöglich ihm zu Hülfe zu eilen. Der 
wirbelnde Strudel riß Alles vorwärts. Kaum vermochten 
Wolodna und Czernig von Säbelhieben getroffen, blutend, 
mit dem betäubten Pfarrer das Haus zu erreichen und ſich 
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in daffelbe zu werfen. Biele Bürger drangen ihnen nad, 
um fi aus dem Getümmel der Verfolgung zu retten. 


Diertes Capitel. 


— — — — 


„Nun gebe ich die Hoffnung auf, Vater!“ ſagte The⸗ 
reſe bekümmert, und wandte fich von dem Fenſter in des 
alten Nehodom’s Haus, an welchem fie and und hinaus⸗ 
geblidt hatte zu dieſem, der in feinem Lehnſtuhl, nahe dem 
halbverglimmten Fener im Ofen ſaß. 

„Kader muß aber doch zurückkommen!“ antwortete Re 
chodom. „Es wird ja ſchon ganz finfter!” 

„D, es ift etwas Böſes geſchehen“, fagte Therefe, „ich 
habe e8 wol gefürdtet! Ich hätte Bleiben ſollen!“ 

„Beruhige bi, mein Töchterchen“, antwortete ber 
Greis ſanft. „Wer kann hier fagen, was das Beſſere 
wäre! Dein Vater kann wegen der Berathung Aufenthalt 
gehabt haben, ven er nicht vorausſehen konnte.“ 

Der Hofhund draußen ſchlug mit freubigem Gebell an. 

„Das ift ein Bekannter”, fagte Nechodom mit frohem 
Did. Therefe flog wieder ans Fenſter. „Es if Xaver!“ 
tief fie, und eilte hinaus vor bie Thür, um ihn zu em- 
pfangen. 

Wolodna, ber verſprochen hatte, am Nachmittag fpä- 
teſtens aus Kloftergrab zurüd und in Nechodom's Haufe 
zu fein, war noch nicht gefommen. Xaver, welcher ihm ein 
Stüd Wegs entgegen gegangen war, lehrte eben wieder. Cr 
kau raſchen Schritts den Hügel herauf zu dem Wohnhauſe. 
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„Du bringft den Bater nit mit?" fragte Therefe 
ſchon von weitem mit beforglidem Ton. 

„Nein, Thereſe“, erwiderte er, und reichte ihr bie 
Hand zur Begrüßung; „ich bringe üble Nachrichten mit!“ 

Sie erblaßte. „Sprid e8 gleich aus, Xaver”, bat fie, 
„laß mid nicht in Angſt!“ 

„Kloftergrab ift von der Faiferlichen Keiterei gefperrt; 
es darf Niemand hinein noch heraus”, war feine Antwort. 

„Und was geht drinnen vor?’ fragte Therefe in höch— 
jter Spannung. 

„Darüber weiß ich dir Feine Auskunft zu geben. Ich 
war bis auf ven halben Weg entgegen, da traf ich ben 
Schmied Johann Przibram aus Graupen; ber fam von 
Kloftergrad. Er war heute früh hinaufgegangen im Ge- 
Ihäft, doh am Ausgang des Orts hatte eine Feldwacht 
gelegen, die ihn nicht hineinließ. Auch Niemand darf 
heraus!‘ Ä 

„Und weshalb pas?” 

„Das wußte er nicht, und weiß Niemand. Alle Aus- 
gänge find ſeit gejtern Nachmittag, eine Stunde nachdem 
wir fort waren, abgejperrt worden!“ 

„Gott im Himmel! Welch ein Schidfal mag die Un- 
glüdlichen in ber Stadt bedrohen!“ rief Cherefe. „Und 
werden rauen auch nicht eingelafien?” fragte fie Haftig 
mit einem anfbligenden Entfehluß in der Seele. 

. Xaver durchſchauerte es. Er zog Thereſe Liebevoll an 
fih. Sie brach in Thränen aus. „Könnte ih zum Va—⸗ 
ter 1” rief fie weinend, „was wird fein Schidjal fen! DO, 
hätte ich ihn nicht verlaſſen!“ 

Xaver wußte fih und ihr nicht Kath noch Troft zu 
geben. Sie gingen ſchweigend zum alten Nehodom hinein. 
Er hörte mit flaunendem Schmerz die Kunde an. 


Ä 
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„Wird denn kein Ende werben unfers Duldens!“ ſprach 
er mit einem Blick zum Hinmel. „Meine Tochter”, wandte 
er fih zu Therefen; „könnte ich dir Hülfe geben und Troft 
in deinem bangen Gemüth! Es bleibt uns jett nur das 
Gebet zu dem Schüter und Tröfter dort oben.‘ 

Thereſe lehnte ſich fanft an ihn; Xaver blidte ſtarr zur 
Erde. Tiefes Abenddunkel berrfchte in dem Gemach; laut⸗ 
Iofe Stille ringsher. Da fiel ein zitternder Silberſtrahl 
auf des Greifes Haupt; unwilllürlich blidten die in Schmerz 
Berfuntenen auf nadf dem Fenftr. Der Mond fchwebte 
leife herauf über die blaue Bergwand bes Mittelgebirges 
und Ienchtete in das Gemach. Es war, als bringe ex, 
ein Bote des Friedens, Troft in die Bruft der Beläm- 
merten. 

„Sehet, wie der Mond fo lieblid) Das fanfte Auge auf 
ung richtet”, ſprach Nehodom, „fo fieht ung auch das Auge 
des himmlischen Baters, und feine Barmherzigkeit wirb uns 
nicht verlaffen !“ 

„Sie wird uns nicht verlafien”, rief Therefe, die fi 
an dem Gedanken erhob mit frommer Zuverfiht, und bie 
Hoffnung kehrte in ihr jugendlich muthiges Herz zurüd. 

„So freundlih der liebe Mond uns in das Fenfter 
fheint, wir wollen doch die Laden fliegen”, jagte Necho⸗ 
dom; „denn die Zeit iſt unruhig, und unter ben Um⸗ 
wohnern hier im Gebirge find Viele, die uns Übel wollen! 
Borfiht iſt uns nur allzu nothwendig.“ 

Xaver ging hinaus und ſchloß die dichten eichenen Laden, 
welche die Fenſter vermahrten, während Therefe drinnen 
die Riegel vorſchob. Ebenſo verriegelte er vie Hausthär. 
Denn das Haus des alten Nechodom fand einfam auf 
einem ber vorfpringenven Hügel des Gebirgabhangs. Cs 
war aber aus flarfen Ballen feft aufgebaut, gegen Kälte 
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und Hige wie gegen Außere Gewalt gut verwahrt. Auch 
den Hof umfchloß eine ftarfe Mauer. Nothwendige Vor— 
fiht in fo rauhen Zeiten! 

Das Feuer im Ofen, durch Thereſe neu angefacht, loderte 
bel auf und verbreitete wohlthuende Wärme und freund- 
lichen Lichtfchimmer. Therefe zündete die Lampe an un 
fegte fie auf den ſchweren eichenen Tiſch im Hintergrunde, 
dann rüdte fie den Sorgenftuhl des Greifes der Flamme 
etwas näher. Es wäre ganz behaglich in dem traulichen 
Gemach gewefen bei der tiefen Winterftille draußen, wenn 
nicht die bangen Sorgen des Augenblidd und bie düſtre 
Stimmung über die fhwere Zeit überhaupt ihre finftern 
Schatten in das Herz der Bewohner geworfen hätten. 

Und doch empfand fi die Wohltbat einer fo frieb- 
lichen Zufluchtsftätte. Als Xaver wieder eintrat, lud ihn 
Thereſe mit herzlichen Worten und Bliden ein, ſich zu ihr 
an ben Tiſch zu ſetzen. 

„sa, jest euch, meine Kinder”, fagte der Greis, „ver- 
fuchen wir durch ein trautes Geſpräch über unfere Bejorg- 
niffe hinwegzukommen. Wir willen doch nun, weshalb 
Freund Wolodna ausbleibt. Was uns fonft bedroht, wird 
uns Alle treffen! Wir wollen es mit Muth tragen, und 
dagegen kämpfen, foviel wir vermögen!“ 

„Ja“, ſprach Xaver, dem ein muthiges Teuer und ein 
edler Zorn aus den Augen leuchtete. „Wir müflen da⸗ 
gegen fämpfen! Die Hoffnungen, die wir feit dem Erlaß 
des Meajeftätshriefs gehegt, daß nun endlich bie bittern 
Berfolgungen unferer Glaubensbrüder aufhören müßten, 
finten mit jedem Tage tiefer ins Grab. Es bleibt nad) 
wie vor, ja, es ift viel ſchlimmer jest!” 

„Kämpfen! Sa, mein Sohn! Aber folange es mög. 
ich ift mit der Waffe des frieplihen Worts!“ entgegnete 
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Nechodom. „Der Kampf mit dem Schwerte ift ein furcht⸗ 
bares Unheil! Seit zweihundert Jahren fchon laftet er anf 
unferm Baterlande! Seit unfer großer Lehrer Johann Huf 
den Scheiterhaufen befteigen mußte, baben wir mit Feuer 
und Schwert, mit unferm Herzblut für unfern Glauben 
gekämpft! Allein euer und Schwert löfen den Zwieſpalt 
der Gemüther niht! Sie erweitern ihn!” 

„Do was bleibt uns übrig?” fragte Xaver. „Ein 
 Bahrhundert haben die Böhmen allein gelämpft; es floh 
dahin und wir blieben im Drud. Seit hundert Jahren 
vegt fih nun aud das halbe Deutſchland für unfere Sache, 
und dennoch! ...“ 

„Und dennoch find wir wenig gefördert”, unterbrach 
ihn der Vater, „Da fiebft du, daß der Kampf mit bem 
Schwert auf diefem Felde nicht zum Frieden führt 1“ 

„Aber läßt man uns die Wahl?” fragte Therefe, die 
mit tiefem Antheil dem Geſpräch folgte. „Haben nicht 
auch die deutſchen Völker zum Schwert greifen müſſen?“ 

„Und fie haben wenigftens die Anerlennung ihrer 
Glaubensrechte durch das Schwert errungen!” fügte Xa- 
ver hinzu. 

„Leider noch nicht hinlänglich!“ entgegnete Nechodom. 
„Ihr feht, auch dort dauert der Kampf fort. Stehen nicht 
bie Proteftanten in gewaffneten Bünbnifien den Katholiſchen 
gegenüber, die evangelifhe Union der katholiſchen 
Liga? Seit hundert Jahren währt der traurige Kampf! 
Denn es war im Sabre 1517, als ber ehrmürbige Doctor 
Martin Tuther, beflen Lehre im innerften Kern ja auch 
unſere eigene ift, feine Glanbensfäte an bie Pforte der 
wittenberger Kirche ſchlug. Und jet ſchließt fih in we 
nigen Tagen das Jahr 16171!” 

„Freilich, freilih! Und, es ift leider wahr, unabläffig 
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gährt feitvem der Hader und Zwift in Deutſchland wie in 
Böhmen”, gab Xaver zu. „Allen nur, weil die Be 
brüdungen und Berfolgungen fortdauern trog aller Ber- 
träge und Berbriefungen!” 

„Und hier in Böhmen ift der Drud doch gewiß nod 
viel ſchwerer, weil unjer eigener König ihn übt durch feine 
. Stellvertreter und Statthalter”, meinte Thereſe. „Wie 
haflen uns dieſer Slawata, diefer Martiniz!‘ 

„Und wenn Slawata nicht ein Abtrünniger wäre!’ rief 
Xaver erbittert aus. „Glaubſt du denn, Bater, daß er 
wahrhaft feinen Glauben geändert hat?” 

„Ih will ihn nicht verurtheilen, denn ich kann nicht 
in fein Herz bliden, wie der Allmächtige!“ 

„Und weshalb muß er uns fo erbittert verfolgen?” 
fragte Therefe. „Wären wir wirflih auf dem Pfade des 
Irrthums, Mitletven, Erbarmen müßte dod, Einer mit uns 
haben, der biefelben Irrwege gewandelt wäre, nidht Haß 
und Ingrimm?” 

„Das fcheint freilich von einem böfen Bewußtfein zu 
zeugen“, fagte Nehodom; „doch Gott allein fchaut bie 
Wahrheit!” fette er begütigend hinzu. 

Es trat ein Schweigen ein; Jeder verſenkte ſich in feine 
Betrachtungen. 

„Mein Sorgen und Hoffen ift nur auf euer Schidfal 
gerichtet, meine Kinder“, "begann Nechodom nad einiger 
Zeit; „euch wünfchte ich einen frieblihern Lebenspfan als 
mir. Schon in meiner Kinbheit wurde ich in bie wilden 
Stürme geriffen. Meine Aeltern verließen Böhmen, wie 
ihr wißt, um ber Glaubensbebrüdungen willen. Wir 
waren oft obdachlos, durch Noth bebrängt! Doc denke 
ih an dieſe ſchwere Zeit mit heiligem Glüd der Erinne- 
rung 14 
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„An Enern Aufenthalt in Wittenberg, nicht, theurer 
Bater?” fragte Therefe mit Theilnahme. 

„An diefen vorzüglich‘, fuhr Nechobom fort. „Zwei 
mal habe ich als neunjähriger Knabe ven großen Refor- 
mator Luther in der Schloßkirche daſelbſt predigen hören. 
Seine begeifterten Worte prägten fih mir mit Flammen- 
fhrift in mein Kinderherz. Auch feiner Beſtattung wohnte 
ih bei mit meinen eltern. Unvergeklih ift mir biefer 
feierliche Tag!” 

Nechodom hatte den Seinigen oft ſchon von biefen 
Jugenverlebniffen erzählt, kam aber nad Art der Greife 
gern darauf zurüd. Thereſe in ihrer hingebenden Gefin- 
nung börte ihm immer wieder aufmerffam und gern zu, 

„D, lieber Vater”, fagte fie, auf feine lebhaften Erin- 
nerungen näher eingehend, „Tünntet Ihr mir wol einmal 
wieder den fhönen Becher zeigen, den Frau Katharina 
Luther Euerm Bater gefchenft Hat? Seit meinen Kinder⸗ 
jahren habe ich ihn nicht geſehen!“ 

„Gern“, antwortete Nechodom freundlich. „Nimm ihn 
doch aus meinem Schrank, Zaver! Der Schläffel liegt auf 
dem Tiſche bei der Bibel.“ 

Xaver öffnete den Schranf und nahm den, noch in einem 
bejondern Käftdhen wohlverwahrten, Becher heraus. 

„Es ift nur ein Tafelbeher”, erklärte Nechodom, als 
ihn Thereſe mit Aufmerkfamteit betrachtete. „Allein ber 
große fromme Quther hielt ihn body in Ehren als ein Ge⸗ 
ſchenk feines Landesherrn, des Kurfürften Friedrich des Wei- 
jen von Sachſen. Nicht an dem täglichen Tifch wurde er be= 
nugt, fondern nur an hochfeſtlichen Tagen, wo bie Freude 
fi mit dem Ernft dankbarer Frömmigkeit verbindet. Dann 
ging er in die Runde an ber Tafel, und Jeder, der ihn 
an bie Lippen führte, that e8 mit einem ernften, heiligen 
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Spruch. Auch Philippus Melanchthon's fromme Kippe 
hat ihn berührt, wenn biefer Freund an Luther's Seite ſaß! 
So ift er geweiht worden, und darum ift er auch mir 
gleich einem heiligen Gefäß!“ 

Therefe ‚betrachtete ven Becher mit erhöhten Antheil. 
„Was beventen dieſe drei Geſtalten?“ fragte fie, indem fie 
drei Figuren in halb erhabener Arbeit an der Seitenwand 
bes Kelchs bezeichnete. 

„Die mit dem Kreuz in der Hand ift der Glaube, die 
mit dem Blumenfranz auf dem Haupte ift die Liebe, bie 
auf den Anfer geftügte die Hoffnung!‘ 

„Den Glauben und vie Liebe tragen wir wol feft im 
Herzen”, fagte fie mit ernfter Wärme, „ doch bie Hoffe 
nung? ....“ 

„Halte fie feft, fie ift das Eigenthum der Jugend“, 
ſprach der Greis. Thereſe blickte RXaver an, ver neben ihr 
ſtand; er zog ſie innig an ſein Herz. 

„Ja, wir wollen hoffen, aber auch handeln, meine 
Thereſe“, fagte er. — — 

So gingen den Einfamen die Stunden bed Abends hin. 
Ihre Sefprähe, ihr Tiebendes Verkehren untereinander 
waren wenigftens ein Balfam für die tiefen Wunden bes 
Grams und der Beforgniß, an denen ihr Herz blutete. 
„Ich möchte num doch zu Bett gehen“, ſagte endlich 
Nechodom. „Ich werde wenig fchlafen, Das Alter fchläft 
ja. überhaupt wenig, jett aber zumal; meine unruhigen 
Gedanken werden mid wach erhalten!‘ 

Xaver half ihm vom Seſſel auf und reichte ihm den 
Arm, um ihn an feine Schlafftätte zu geleiten. 

Plötzlich ſtand er ſtill. „Das find Männerfchritte, pie 
ih draußen auf dem Schnee höre“, fagte er aufhordhend. 
„Es find Mehre, die da kommen!“ 
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Therefe hörte den Schall annähernder Schritte eben⸗ 
falls. Sie flog and Fenſter und laufchte hinter ben ge 
fhlofienen Läden. 

„Sie find noch wach, es ſchimmert Licht durch die La 
den”, Tieß fih draußen eine tiefe männliche Stimme ver 
nehmen. 

„Der Bater! der Vater!“ tönte Therefens Ruf im 
überwallender Freude. 

Sie flog mit Xaver an die Thür, ihr Vater hing im 
ihren Armen. Mit ihm trat Czernig ein. Begrüßend 
wurden fie Beide umringt. 

„Du trägſt eine Binde, biſt du verwundet?“ rief Thereſe, 
als der Schein der Lampe auf Wolodna's Stirn fiel. 

„Es will nicht viel bedeuten“, antwortete Wolodna, 
„wir wollen Gott im Himmel danlen, daß wir und wieber- 
feben, daß wir bier find!” fegte er ernft Hinzu. 

„Was ift geihehen, erzähle!” fragte Therefe unruhig. 

„Und Ihr ſeid auch verwundet, Czernig?“ fragte Xaver 
biefen, als er ihn näher betrachtete; „was hat es ge 
geben?‘ 

„O, erzählt doch!“ bat Nechodom äußerſt gefpannt. 

„Laßt uns ſetzen; wir wollen Euch Alles genau berich⸗ 
ten“, erwiderte Wolodna. 

Sie ſetzten ſich um den Tiſch. Wolodna erzählte zuerſt 
die Vorgänge bis zu dem Augenblick, wo er ſich mit Czernig 
und Chlodzek in deſſen Haus gerettet hatte. 

„O gütiger Himmel“, ſeufzte Nechodom, „was haben 
wir verſchuldet, daß wir ſolche Mishandlung — — 

„Wartet nur, Vater Nechodom“, ſagte Czernig, „d 
war nur der Anfang!“ 

„Freilich, das Schlimmſte, das Allerſchwerſte kommt 
jetzt erſt“, begann Wolodna wiederum. 
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„Sobald wir im Haufe waren, jperrten wir eiligft das 
Thor, damit nicht erbitterte Rotten aus dem Volle nach» 
brängten; denn es waren viele Katholifhe in der Mafle, 
bie banadı trachteten, ihren Haß an uns zu fättigen. 
Einige der Unfrigen waren mit bineingeflüchte. Mehre 
durch Säbelhiebe verwundet oder fonft beſchädigt, weil bie 
Reiter fie niedergeritten hatten. Der Pfarrer blutete an 
zwei Stirnwunden; ein Säbelhieb hatte ihn geftreift, bie 
andere war von dem harten Fall auf den Boden!“ 

„Und du aud, Vater?” fragte Therefe. 

„Meine Verwundung iſt unbedeutend, wir Alle find 
noch glüdlich genug geweſen!“ antwortete er. 

„Wir fragten und nur bange, was eigentlich gegen 
uns gefchehen fole? Draußen tobte das Getümmel nod) 
eine zeitlang fort. Dann warb es ftil. Die Straßen, der 
Kirhplag waren menſchenleer. Nur düſtre Keiterpatrouillen 
ritten hin und her. Nad etwa einer Stunde fam ein Zug 
von Leuten mit Aerten, Brechſtangen umd anderm Werkzeug 
vom Rathhaus her gegen die Kirche zu. Viel Volks, Lauter 
Biſchöfliche, begleitete ihn zu beiven Seiten und wälzte ſich 
nad. Bor der Kirchthür fammelte fi die Maſſe an. Wir 
fonnten nicht genau jehen, was vorging; doch mußte bie 
Thür, die fie ung drei Jahre verfperrt haben, wol aufge- 
ſchloſſen worden fein; denn fie öffnete fih und die wild lär- 
mende Volksmaſſe drang hinein!“ | 

„Himmel, weld eine Entweihung des heiligen Orts!“ 
rief ver Greis erjchüttert. 

„Geduldet Euch nur, Vater Nechodom“, fagte Ezernig 
finfterblidend. „Ihr werdet bald noch anders ſtaunen!“ 

„Alsbald hörten wir von drinnen heraus ein krachen⸗ 
bes Getöfe, als breche das Gebälf ein; wildes Geſchrei 
und Jauchzen drang zu uns herüber! Wir fingen an zu 
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ahnen, was geſchehen! Jetzt flürmte eine Rotte Bolls aus 
ber Kirchenpforte wieder heraus; an ihrer Spige erfannten 
wir den hämifchen Buben, ven Zaloska. Er hielt etmas 
Slänzendes hoch in Händen; wir fahen, daß es unfer hei«- 
liger Kelch war! Der Verruchte warf ihn auf die Gaſſe 
und trat mit Füßen darauf! «Die Ketzer haben ihn ent⸗ 
weiht», fchrie er, azertretet ihn!» Und die ganze Schar 
brüllte ibm nad.“ 

Nechodom bebte vor Schauder ; ſtarr gefeflelt ſtanden 
Therefe und Xaver. 

„Und dieſe That des Abſcheus vollführten fie!‘ fuhr 
Wolodna fort. „Wir fahen es mit eigenen Augen! Das 
heilige Gefäß wurbe in ven Koth geworfen und die Wü- 
thenden zerftampften es mit den Füßen *), während bie 
Andern die Lüfte mit ruchloſem Gefchrei erfüllten!” 

Der Greis hatte feine Worte; er bebedte nur das 
Antlig mit beiden Händen. 

„Hört weiter”, hub Wolodna wieder an. „Das rafende _ 
Zerftörungswert begann jegt von allen Seiten. Ein zweiter 
Haufe jchleppte unfere Altardecke heraus; fie wurde in Stüde 
zerriffen! ‚Immer größere Volkshaufen ſammelten fi) und 
ſchrien: « Zerſtört den ganzen Kegertempel! Reißt ihn 
nieder!» Sie ftürmten wieder in bie Kirche zurüd, das 
draußen zufammengelaufene Bolf gefellte fich zu ihnen. Jetzt 
fahen wir, daß Werkleute auf das Kirchendach hinaufftiegen 
vorfihtig mit Seilen um ben Leib, welde vie brinnen 
hielten, damit ſie nicht herabſtürzten. Sie Hetterten hinauf 
bis zum Kreuz und ſchlangen gleihfall® Geile um biefes. 
Einer ri die Wetterfahne heraus und fchleuderte fie hinab, 
daß fie klirrend auf das Pflafter niederfiel. Das Kreuz 


*) Hiſtoriſch. 
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fuchten fie vorfichtig herabzunehmen. Während deſſen ſchallte 
im Innern der Kirche furchtbares Getümmel und Getöfe. 
Ein Krachen von Beil und Artichlägen drang durch das 
Geſchrei der Menge zu uns herüber. Gie zertrümmerten 
drinnen die Stühle und warfen die Trümmer hinaus auf ' 
die Gaſſe.) Weiber und Kinder rafften fie auf und 
[&leppten fle in ihre Häufer zum Verbrennen. Die Werk— 
leute droben fingen an das Dach abzudecken; bie Schiefer- 
platten prafjelten auf die Straße hinunter! Mit fchweren 
Aerten hieben fie auf das Gebälk des Dachſtuhls ein! Es 
war ſichtbarlich, das Gebäude follte bis auf den Grund 
zerftört werben!” - 

„Aber um des Heiligen Namen Chriſti willen, wie durf⸗ 
ten fie Das wagen?“ rief der zitternde Greis Nechodom aus. 
„Gibt es denn nit menſchliche, nicht göttliche Gerechtigkeit 
mehr? Liegen denn bie kaiſerlichen Kriegsleute diefe Ver⸗ 
brechen des wilden Volks ungehindert zu?‘ 

„Ob fie fie zuließen?” fragte Wolodna bitter; „ſie be 
ſchützten fie! Erſt als die Naht anbrach und bie Ruch— 
Iofen ihr Werk bei Fackelſchein fortfegen wollten, ſchritten 
die Soldaten ein. Denn der Sturm trieb die Funken der 
Tadelbrände hoch in die Luft; fie wirbelten mit dem fläu- 
benden Schnee zugleih um. Sie hätten fi wol wenig 
aus dem Brande ver Kirche gemacht, aber die Häufer der 
Katholiſchen wären nicht feuerfefter geweſen als die unjerer 
Brüder. Darum wehrte die Mannfchaft dem Fortgang ber 
Zerftörung. Die Kirche wurde mit Mannſchaft befest und 
Poſten ringsum ausgeſtellt!“ 

„O dieſe ſchwere That ruft laut zum Himmel!“ ſprach 
Nechodom im tiefſten Schmerz aufblickend hin. 


*) Alles hiſtoriſch. 


47 


„3a fpäter Abenpflunde”, erzählte Wolodna weiter, 
„ſchlich ſich Herbeck, der Gerichtsichreiber, zu und. Der 
erzählte uns exit, daß vor dem Rathhaus, nach dem erften 
Bejehl, der und auffoderte, auseinander zu geben, eine zweite 
lange Schrift vorgelefen worden war, in ber feitens der 
kaiſerlichen Statthalterfchaft bekannt gemacht wurde, daß 
der Herr Erzbiſchof Lohelius befugt fei, Die wider alles 
Recht auf dem Grund und Boden bes Erzbisthums erbaute 
Kirche zu zerftören, nachdem der Unfug der Ketzerei and 
nicht durch dreijährige Schließung des Gebäunes gehemmt 
worben fer!“ 

„Sollen wir denn mit Gewalt abtrünnig von unferm 
Glauben gemacht werden?” rief Nehodom im evlen Yener 
des Zorns, ber feine bleihen, gefurchten Wangen röthete, 
aus. „War das der Sinn, in dem fie und bie Kirche 
ichloffen ? 

„So ſcheint es”, ſagte Wolobne. „Laßt mich zu Ende 
berichten. Die Nacht verging uns unter Schreden, Sorgen 
und Gebet. Es wagte fih Niemand aus dem Hanfe, denn 
die Katholiſchen, von wilden Anftiftern gehegt, fielen über 
unfere Brüder her, wo fie fi vereinzelt blicken ließen, 
Sie hielten fih daher in Hänfern verfchloffen. Endlich 
brach ver Morgen an. Da erfuhren wir, daß alle Aus—⸗ 
Hänge des Orts beſetzt feien von den Neitern. Es durfte 
Niemand heraus noch hinein. Sie mochten wol fürchten, 
daß unſere im Gebirge und fonft im der Umgegend zer- 
freut wohnenden Brüder Nachricht erhielten und ums zu 
Hülfe kämen!“ 

„Allein wie erfuhrt Ihr ſelbſt, was vorging?“ fragte 
Xaver. 

„Wir hielten treu zuſammen“, antwortete Czernig. „Ueber 
Sartenzäune und Hofmauern kletterten unſere Freunde zu⸗ 
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einander. Einer fagte dem Andern, was er gejehen, was 
er gehört hatte. Auf der Gaffe, einzeln vollends, durfte 
fid Niemand von uns zeigen, ohne daß die Erzbifchöflichen 
ihn gemishandelt hätten. Der Hund Zaloska wollte aud 
feinen Haß fättigen. Auf mich beſonders hatte er es ge- 
münzt, weil ich ihm öfters mit meinen Fäuften gezeigt habe, 
was ich von ihm halte! Ich habe ihn drei mal vom Ge— 
Höft gejagt!" 

„Und auf mich hat er's auch“, ſetzte Wolodna Hinzu, 
„weil ich ihn als Wilddieb abgefangen habe!’ 

„Und ſchützten euch unfers eigenen Kaiſers Leute nicht 
gegen die Wüthenden?” fragte Nechodom. 

Wolodna fhüttelte den Kopf. „Sie fahen nit, was 
vorging. Es wäre uns vielleicht noch übler ergangen, nur 
daß fie wol an unfere Defenforen dachten und deshalb 
Scheu hatten.” 

„An fie müfjen wir uns jegt zwiefach dringend wenden“, 
ſprach Nehodom. „Nun müffen wir nah Prag!“ 

„Das wäre jetzt eine üble Zeit, Vater“, fagte Wo- 
lodna. „Holoduk hat Recht. Die Defenforen haben nicht 
Macht, uns zu ſchützen. Wir werden wie die Abgefandten 
von Braunau in den Weißen Thurm geworfen! 

„Wie? Wir, die wir die Mehrzahl in Böhmen bil- 
ven, follten jo unterbrüdt fein?’ rief Zaver zornfunkelnden 
Auges. 

„Nein, das dürfen wir nicht ertragen, Vater!” fagte auch 
Thereje mit ftolz gehobenem Haupt, und das Tener ihrer 
Seele blitte aus den thränenfeuchten Augen.. „Denn lieber 
den Tod erdulden als ſolche ſchmähliche Gewaltthat!“ 

„Wir wollen reiflich prüfen“, erwiderte Nechodom, „und 
dann vor keinem Opfer zurückſchrecken. Doch ſagt uns weiter, 
lieben Freunde, wie iſt es euch gelungen, hierher zu kommen?“ 
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„Heute ven Tag Über hielten wir ung fill im Haufe 
des Pfarrers. Das wenigftens hinderte die kaiſerliche Maun- 
fhaft, daß die Rotten uns nicht in die Häuſer brachen. 
Wir brachten traurige Stunden zu, denn die Zerftörung 
unferer Kirche begann mit Tagesanbruch aufs neue. Jetzt 
nicht mehr im Tumult der Wüthenden, aber dafür ganz 
regelmäßig in voller Ordnung. Das Kreuz war berab- 
genommen, ber Kirchthurmknopf auch.“ 

„Den haben fie glei der Katholifchen Kirche geichentt, 
. and den Altar und Beichtftuhl fol fie auch bekommen ‘“*), 
fiel Czernig ein. „Das zertrünmerte Holzwert, das bie 
Bürger erft in ihre Häuſer fehleppten, bat der Tatholifche 
Pfarrer in Anfprud genommen. Es wird ihm fchon zu- 
getragen und zugefahren zum Berbrennen!**) «Das Holz 
ift gut, um Faſtenſpeiſe dabei zu kochen⸗, fpotteten vie 
Zerſtörer.“ 

„Doch wie kamt ihr fort? fragte Nechodom abermals. 

„Als es dunkel wurde, fliegen wir im Pfarrgarten 
über die hintere Mauer; von dort läuft ein enges Gäß— 
chen zwifchen Gärten und Feld aus; das war unbewadht. 
Sp erreihten wir das Freie und wanderten unter bem 
Schutze der Dunkelheit zu Fuß hierher.“ 

„Gott fei gelobt!” rief Nechodom aus. „Sind andere 
unferer Freunde zu Schaden gekommen?“ fragte er nad 
furzer Panfe. 

„Hauptmann Holoouf hat, indem er fiel, einen Säbel- 
hieb über fein altes Haupt befommen, doch ift er zum 
Glück nur leicht verlegt. Bon Andern weiß ih nichts.‘ 


*) Hiftorifch. 
**) Hiſtoriſch. 
Relifiad, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 1. 3 
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Es traten einige Augenblide tiefen Schweigens ein. 

„Morgen”, nahm Wolopna das Wort wieder auf, 
„wollen wir nah Haufe! Doch dieſe Nacht, guter Vater 
Nechodom, müßt Ihr uns fchon noch Beide beherbergen!‘ 

„Ich Könnte auch wol noch heute nach Haufe”, fagte 
Szernig, der eine Stunde weiter im Gebirge fein Ge 
höft hatte. 

„Nein, Ihr dürft nit”, erwiterte Xaver, und faßte 
feine Hand. „Die Wege find tief verfchneit und vom 
Sturm verweht! Wir haben ja gutes Obdach für Eu!“ 

„Berfteht fich, lieber Freund, daß Ihr unter meinem 
Dache bleibt”, bat auch Nechodom. „Könnte id Euch und 
uns Allen nur für unferes Lebens Dauer eine Stätte bes 
Friedens fihern! Aber wo wäre dazu Hoffnung für uns 
in Böhmen!“ 

„Wir dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben, Bater 
Nechodom“, entgegnete Wolodna; „im Frühjahr wollen 
die Glaubensbeihliger eine Verfammlung aus den utra- 
quiftiichen Ständen aller Kreife Böhmens nach Prag ins 
Sarolinum berufen, wie mir Herr Martin Frühmein in 
Teplig erzählt Hat. Da wollen fie jede Kraft einfegen, 
baß der Majeſtätsbrief ferner nicht mehr verlett werde.“ 

„Gebe Gott, daß ihr Vorhaben gelingt”, fagte Necho— 
dom. „Auch wir wollen das Unfere reblih thun! Jeden 
Tag bin ich bereit, nach Prag zu gehen, fobalb ihr euch 
darüber geeinigt habt, daß es fruchten könne! Ich fürchte 
nicht8; meine Tage find gezählt; mein Trachten ift nur, 
daß ich die wenigen, die mir ber Himmel nod läßt, für 
unſere heilige Sache verwenden Tann!’ 

„gebt aber fruchtet eine Botſchaft nah Prag nichts 
mehr”, entgegnete Wolopna, „fie muß aufgejhoben wer⸗ 
den bis zur Berfammlung. Unſere nievergerifiene Kirche 
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können wir nicht mehr retten. Die Nachricht von ihrer 
Zerſtörung wird von ſelbſt und mächtig nach Prag dringen!“ 

„Sie wird alle Gemüther aufſtacheln“, rief Xaver. 

„Die brüderlih gemeinfame Weihnachtsfeier, auf bie 
unfere Gemeinde hoffte, liegt unter Trümmern begraben“, 
ſprach Nechodom feierlich. „Gib du o gätiger Bater”, 
erhob er die Stimme, und richtete Blick und Hände auf- 
wärts, „daß das heilige Ofterfeft, das Feſt der Auf- 
erftehung bes Herrn, auch das Auferftehungsfeft unferer 
Gemeinde werde zu ungehemmter, freier Ausübung ihrer 
Andacht!“ 

Das waren bie heißen Wünfche und Hoffnungen ber 
Bedrängten. 


3% 


Zweites Bud. 


— — — — 


Finſtes Capitel. 





In einem gewölbten Gemach, beffen Wände ringsum bis 
zur Decke hinan von aufgeſtellten Büchern und aufgehängten 
großen Landkarten bedeckt waren, und in dem Erd⸗ und 
Himmelsgloben, mathematiſche Inſtrumente, die auf großen 
Tiſchen ſtanden, und ſonſt vielfache andere Gegenſtände ſich 
befanden, bie won der gelehrten Thätigleit des Bewohners 
zeugten, faßen zwei Männer im eifrigen Geſpräch mit 
einander. Der eine mochte, wie fein weißes, aber reiches 
Haar kundgab, gegen fiebzig Jahre zählen; doc verriethen 
Züge und Heltung noch eine rüjtige männliche Kraft. Das 
edle Antlis, vol Würde und Sanftmuth, mußte jedes Herz 
gewinnen; das feurige Auge verkündete die Weberlegenheit 
des Geiftes, der in biefem Haupte wohnte. Es war ber 
Kanzler und Kaiferlihe Rath, Freiherr Wenzel von Bu- 
bowa auf Bupowig, der Bewohner des Haufes, ein 
Mann von tiefer Gelehrſamkeit, reicher Lebenserfahrung 
und hoher Gefinnung. 

Der zweite fland im kräftigſten Mannesalter; feine 
Miene zeugte von Hochſinn und Sanftmuth zugleih. Es 
war der Statthalter der Oberlaufig, Graf Joachim An- 
breas von Schlid. 
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„So werben alfo alle Provinzen einig fein, theurer 
Graf”, fagte Budowa, und ein freudiger Anflug belebte 
» fein ernſtes Antlig; „ic glaubte nie anders, als daß un- 
ſere Brüder in der Laufig ebenfo denken wie in Schlefien 
und Mähren und wir hier in Böhmen.“ 

„Wie könnten fie anders?“ entgegnete der Graf. „Sie 
erfahren viefelben Bebrängniffe, wenngleich jet gerade bie 
ſchwereren Fälle, die unfere Sorge und Klage bilden müfjen, 
in Böhmen vorgehen!‘ 

„Und ich fürchte faft noch ſchwerere!“ entgegnete Bu- 
boma. „Der Pfarrer Chlodzek von Kloftergeab war vor 
einigen Tagen felbft bei mir. Nunmehr, da auch in 
Draunan die Kirche geſchloſſen ift, haben die Gemeinde 
Kloftergrab und die Brüder im Gebirge, die fich zu ihr 
halten, natürlih ganz bie Hoffnung verloren! Ja, fie 
haben noch andere Beforgniffe. Die utraquiftifchen Bes 
wohner der erzbifhöflihden Orte und Güter bilden bie 
Minderzahl. Bisher haben fie mit ihren katholiſchen Nad- 
barn frieblich gelebt; wenigftens in den legten Jahren, feit 
Erlaſſung des Majeſtätsbriefs. Jetzt aber, feit ben Ereig- 
niffen zu Kloftergrab, ift der Haß gegen unfere Glaubens- 
brüder heftig aufgeregt, und nichts wird gefpart, um bie 
Flamme befjelben zu fchüren! Aufwiegler durchſtreifen das 
Gebirge, fuhen Nachbarn gegen Nahbarn in Zwift zu 
bringen. Man möchte wol nicht blicken laſſen, daß eine 
Berfolgung der Utraquiften von oben her angeorbnet würde, 
aber man fieht es doch gern, wenn fie bebrängt unb in 
Schrecken gejegt werden... Das find Belchrungsmittel!” 

„Abſcheuliche Hinterliſt!“ ſagte Schlid unwillig. „Und 
vielleicht ahmen dieſe katholiſchen Landleute felbft nicht ein⸗ 
mal, daß fie gemisbraucht werben! Bon felbft haft Keiner 
ben Andern jo arg!“ 
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„Breilih, das Gift muß gefäet werben; doch den Bo— 
den, wo es aufgeht, bietet die rohe Maſſe ftetd dar!“ 
antwortete Bubowa, das Haupt fchüttelnn. „Ich habe 
Chlodzek dringend gebeten, ja überall zum Frieden und zur 
Duldſamkeit zu reden, daß unfere Brüder nicht felbit Un- 
- vorfichtiges begehen, damit bie Verfolger noch gar ben 
Schein des Rechts für fih hätten! Allein es wirb wenig 
fruchten,; denn die Gegner arbeiten zu beharrlich. Auch 
Slawata ift gewiß im Hintergrunde thätig dabei, denn fein 
und Martiniz’ Bertrauter, der Geheimfchreiber Fabricius, 
ift häufig dort fihtbar geworben. Er hat, jo fheint es, 
die Fäden des Netzes geheim in ber Hand und fenvet feine 
Helfershelfer aus!‘ 

„Sy lange Slawata und Martiniz in der Statthalter: 
Schaft figen, fünnen wir nicht auf Ruhe hoffen!” fagte 
Schlick finfter. „Und dieſer Schleicher, dieſer Wabricius, 
das glaubt mir, ift, wie alle dergleichen gefügige Crea— 
turen der Macht, noch geführlicher und erbitterter als fie 
ſelbſt!“ 

„Zuverläſſig“, fiel Budowa bei. „Martiniz und Sla⸗ 
wata haben wenigſtens eine ritterliche Geſinnung, wenn ſie 
auch die heftigſten Zeloten gegen uns ſind!“ 

„Ob ihre ritterliche Geſinnung Stich hält, wenn fie 
mit ihrem Glaubenseifer in Zwieſpalt geräth“, ſagte Schlick 
nachdenklich, „das wollen wir abwarten! Martiniz zum 
Beiſpiel hätte das Burggrafeuthum von Karlsſtein aus—⸗ 
ſchlagen müſſen, wenn er echt ritterlich gedacht hätte!“ 

„Thurn iſt auch ſchwer erbittert auf ihn. Er wäre 
hier, doch er iſt nicht in Prag.“ 

„Ih weiß”, antwortete Schlick, „er iſt zur Jagd in 
Lowoſitz. Ich ſchätze Thurn, allein ich fürchte ihn auch. 
Er war von jeher zu leivenfhaftlihen Sinnes, und jett 
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vollends, da er fo erzürnt auf Martiniz ift, wozu er frei- 
fh Urſache Hat! In unjerer Berfammlung ift er viel zu 
heftig geweſen! Es ift feine Weife, fich jelbft ins Fener zu 
reden! Er trägt hauptſächlich die Schuld, daß unfer Bitt- 
ſchreiben an den Kaifer ein Drohfchreiben geworben ift!‘ 

„Auh Olbramowitz war für diefe Faſſung!“ antwors 
tete Budowa. 

„Auh er iſt zu ereifert, trot feiner Jahre, und ob- 
gleih er nicht Soldat ift; einem Manne wie Thurn, der 
. den Degen führt, halt man es leichter zugut!“ 

„Heftig ift Olbramowig”, gab Bubowa zu; „aber auch 
entfehlofjen, redlich und ehrenhaft wie Keiner!” 

„Wer wollte ihm das beftreiten? Allein fein allzu 
raſcher Eifer ....“ 

Ein Diener, welder die Thür öffnete, unterbrach hier 
bie Worte des Grafen Schlid mit ver Meldung: „Der 
kaiſerliche Rath Herr Dworſchetzki von Olbramowitz!“ 

„Er iſt willkommen“, winkte Budowa laͤchelnd, und 
wandte ſich dann zu Schlick mit den Worten: „Nun könnt 
Ihr ihm Eure Meinung gleich felbft jagen, Graf Schlick!“ 

„Bei Gott, das will ih!“ antwortete diefer, „denn 
nur Wahrheit kann unferer Sache nügen, und wir müffen 
zuerft aufrichtig gegeneinander fein!‘ 

Olbramowitz trat em. Ein Mann von über jechzig 
Zahren, doch feiner Haltung nad; jünger; feine hohe Stirn, 
fein flauımender Bid, ſprachen vie ftolze Gefigteit und 
das Feier feines Sinnes aus. 

„Seid uns gegrüßt, Freund Olbramowig, ich danke 
Euch, daß Ihr unfere vertrauliche Beſprechung nicht vers 
ſäumt“, tat Wenzel von Budowa ihm entgegen, und 
reichte ihm die Hand; auch Schlick empfing ihn mit be 
freundetem Haͤndedruck. 
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„Nun? Ihr wißt, Thurn kommt nicht!” begann ber 
Eintretende; Beide bejahten nur mit dem Kopf nidend. 

„Er bat mir feine ganze Meinung gejagt und über- 
tragen, ich habe Vollmacht für ihn zu ſtimmen.“ 

„Sest euch, Olbramowitz“, Ind ihn Budowa ein. 

„Es war von Euch und Thurn hier eben zwifhen uns 
die Rede”, fagte er mit balbem Lächeln. „Wir Beide 
fiimmen nicht fo ganz mit Euch!“ 

„Und wie das?” fragte Dibramowik verwundert, „ich 
dächte, e8 ginge und Allen auf gleiche Weife übel, daß 
wir wol Alle auf gleiche Weife über unfere Tage denken 
müſſen.“ 

„Das wol“, antwortete Graf Schlick ruhig; „aber 
nicht Alle auf gleiche Weiſe über die Abhülfe!“ 

„Nun, und was hätten wir thun ſollen? Mußten wir 
nicht gemeinſam, ernſtlichſt, gerade an den Kaiſer gehen?“ 

„Wir Defenſoren wol gemeinſam“, erwiderte Schlick; 
„allein die Ausſchreibung der Berfammlung im Carolinum 
und die gemeinfame Berathung mit den Abgeorbneten hät- 
ten wir unterlaffen follen!” 

„Unterlaſſen?“ rief Olbramowitz, und machte eine un⸗ 
ruhige Bewegung, als wolle er fih vom Site erheben, 
„welch ein anderes Mittel Hatten wir, uns ber täglich 
mehr überhand nehmenden Gewaltthaten zu wehren? Wir 
jchrieben die Verfammlung aus, kraft unferer Exrmädtigung 
vom Landtage bes Jahres 1609, die utraquiſtiſchen Oberft- 
Landoffiziere, Landrechtsbeiſitzer, königlichen Räthe und fechs 
Abgeordnete jeglicher Kreife Böhmens zur Berathung zu 
verſammeln!“ 

„Die Landordnung“, ſagte der Graf ernſt, „verhängt 
Tobesitrafe Über Den, welcher ohne Erlaubniß des Königs 
Ständeverfammlungen veranftaltt — —“ 
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„Es war feine Ständeverfjammlung!” unterbrach Olbra- 
mowig ihn Iebhaft; „es war eine Berfammlung unferer 
Glaubensbrüder. Was hätten wir denn als ihre erwählten 
und beftätigten Glaubensbefhüger für fie zu thun, 
wenn wir nicht ſolche Schritte auf unjere Verantwortung 
nehmen wollten? Nein, Freunde, wir dürfen ung nicht ſcheuen, 
bie Arbeit mit dem rechten Handwerkszeug anzufaflen! Das 
Bertrauen auf uns ift im GSinfen, und nit mit Unredt. 
Es find ihrer nur zu Viele Iau oder vergeßlich geworben! 
Wir waren dierundzw anzig vor neum Vahren, jetzt ſind 
wir neun!“*) 

„Es iſt Mancher geſtorben ſeitdem“, “ wandte Budowa 
entſchuldigend ein. 

„Drei! Aber ein Dugenb hat den Muth und Eifer 
verloren!” 

„Ih gewiß nicht“, erhob Salit Wort und Haupt mit 
edlem Selbftbewußtjein. „Doc über unfere Berfammlung 
bin ich nicht gleiher Meinung mit Euch, Olbramowitz.“ 

„Laßt mich meine Meinung vertheidigen!’ rief viefer 
lebhaft. „Was haben unfere Schritte zuvor geholfen? 
Haben wir für unfere Brüder zu Kloftergrab etwas thun 
können? Ihre Kiche ift in Trümmer geftürzt, es ift Blut 
gefloffen! Ich weiß, es brütet dort noch viel Arges!“ 

Budowa machte eine Bewegung trauriger Beiftimmung. 

„Konnten wir die Abgefandten von Braunau nur aus 
dem Weißen Thurm erlöjen?” fuhr er mit fleigendem Eifer 
fort. „Schmachter fie nicht vor unfern Augen zum Sammer 
der Ihrigen noch jeßt bier im Kerfer? Wie Iauteten bie 
faiferlichen Beſcheide auf unfere Borftellungen? Alles ei 
jo recht und gut, unfere Brüder aufrühreriiche Keßer, bie 


) Hiſtoriſch. 
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wider den Majeftätsbrief frevelten! Ihr felbft, Graf Schlid, 
habt ja dieſe Antwort von den Herren Statthaltern em⸗ 
fangen, als Ihr ihnen unfere Schrift übergabt! Was 
alfo haben wir auf ſolchen Wegen für Die erreicht, die 
wir beſchützen follten? Die Kirche zu Kloftergrab liegt im 
Schutt! Die zu Braunau bleibt gefhlofien! Es war ſchon 
viel, daß unfere eigenen Glaubensgenofjen fie nicht fchließen 
halfen! 

„Schönfeld und Niclas Gersdorf“, fagte Budowa 
warm, „haben ihre Pflicht ehrenhaft erfüllt!“ 

„Wer wollte das leugnen? Allen daß fie nicht mehr 
thun konnten, als die VBollziehung des ungerechten Befehls 
abweifen und ihn den drei andern überlaflen, das be⸗ 
Hage ih! Die braunauer Kirche bleibt darum den Unfern 
nicht minder gefperrt, daß nur Die katholiſchen Commiffare, 
dag nur Liebfteinsfi, Mitrowicz und Wildenow fie verfchlofien 
und die Schlüffel hierher nad Prag gebradht haben!“ 

„Glaubt Ihr aber, daß unfere, verzeiht mir's, allzu 
heftige Schrift vom 11. März... .” 

„Allzu heftig? Das ift fie nit!” unterbrach Dlbra- 
mowig. „Welche Sprade follten wir führen, nachdem 
Alles vergeblich geweſen!“ 

„Glaubt Ihr aber“, begann Schlick wieder, „daß der 
Kaiſer darauf Hin den Befehl wegen Braunaus zurüd- 
nehmen wird?‘ 

„Kennt Ihr vielleicht die Antwort fchon, Herr Graf?“ 
erwiberte Olbramomwig mit eigenthämlichem Ton, und fah 
Schlick forſchend an. 

„Iſt ſie ſchon hier aus Wien?“ fragte Budowa lebhaft. 

„Hier noch nicht!” entgegnete Olbramowitz bitter la⸗ 
chelnd, „aber ſie wird bald dort ſein!“ 

„Wie fol ich das verſtehen? Meint Ihr unſer Schrei- 
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ben? Das muß ja ſchon Tängft in des Kaiſers Händen 
fein!” erwiberte Schlid. 

„Nein, Herr Graf, id) meine nur die Antwort darauf!“ 
fagte Olbramowig mit Nachdruck. 

„Ihr ſprecht in Räthſeln!“ verſetzte Budowa, und blidte 
Dlbramowig gejpannt an, 

„Ih will fie Euch löſen. Diefe Antwort wirb hier 
gemacht von Slawata und Martiniz! Sie ift ſchon fertig! 
Dem Kaiſer wird fie nur zur Unterfchrift vorgelegt! Die 
Nämlichen, über die wir uns befchweren, verfaflen die Bes 
ſcheide wider uns! So geht’8 mit allen unfern Sachen!“ 

„Ih kann's nicht glauben”, rief Graf Schlick in 
entrüftetem Erſtaunen. 

„Ihr wißt, Bubowa”, wandte fih Olbramowitz zu 
biefem, „daß ich immer gut unterrichtet bin von Dem, was 
im feindlihen Lager vorgeht. Ich bin nicht Soldat, aber 
ich verſtehe mich doch etwas auf Felvherrufünfte und weiß 
zu erfahren, was der Gegner vor hat.“ 

„Ia, das ift wahr”, antwortete der Kanzler, indem er 
Schlick anſah, „unfer Freund weiß immer fehr gut, was 
vorgeht!” 

„Run, da Ihe mir dies Zeugniß gebt”, fagte Dwor⸗ 
ſchetzki, „ſo verfichere ih Euch denn, daß unfer Beſcheid 
ſchon im Entwurf fertig ift!“ 

„Kennt Ihr ihn?‘ 

„Wörtlic nicht; aber den Inhalt. Wir werben ab- 
und fireng zurechtgewieſen!“ 

„Und das ginge von den Statthaltern ſelbſt aus!“ 
rief der Graf. 

„Richt von allen; vornehmlid von Slawata und Mars 
tiniz. Herr Paul Michna und Herr Yabricius haben 
bas Document gemeinfam verfaßt.” 
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„Dieſe ....“, rief Budowa empört ans, bemmte aber 
das Wort, das folgen follte. 

„Wein alle viefe Angelegenheiten leitet in Wien ber 
Cardinal Elefel, der nit jo ganz unfer Feind if“, 
wandte Schlid ein. 

„Richt fo ganz wie unfer künftiger König Yerbinand 
und fein Beichtoater zu Wien, der Herr Pater Lämmer⸗ 
mann, aber body genug, um unfere Feinde hier nicht zu 
hindern. Der Herr Carbinal wird alſo bie Antwort, bie 
fie ſich felbft verfaßt haben, ohne Zweifel gutheißen. Ge 
nug, Ihr Herren, ich beharre dabei, unfere letzte Bitt⸗ 
Thrift muß unfere legte gewefen fein. Wir müſſen jetst 
zu Thaten fchreiten. Darum war unfere Berfammlung 
bier fein Unrecht, fonvdern fie war eine Handlung ber 
Nothwehr. Und fie darf alle Rechte unferer Brüder in 
ganz Böhmen vertreten, denn fie war eime ganz allge- 
meine, wenn and die zaghaften Magiftrate der drei pra- 
ger Städte und von Kuttenberg feine Abgeordnete ges 
[hit haben, ımdb wenn auch Kinige von uns furchtſam 
oder augendienerifch weggeblieben find. Wir müffen ver- 
folgen, was wir begonnen haben; e8 muß dabei bleiben, 
daß wir am 21. Mai wieder im Carolinum zuſammen⸗ 
kommen. Sollen wir, die wir die Mehrzahl in Böhmen 
bilden, unfern Beſchlüſſen nicht Nachdruck geben, nur weil 
unfere Gegner das Regiment in Händen haben? Soll 
Defterreih, foll der deutſche Kaifer in Böhmen herrſchen 
oder der König von Böhmen, dem bie Stände des Reichs 
feine Rechte begrenzen? Was wir am 6. März im Ca—⸗ 
rolinum befchlofien Haben, iſt rechtsgültig! Denkt man 
denn in der Lauſitz nicht fo, Herr Graf?“ 

„Im Ganzen völlig, doch gegen die einzelnen Schritte 
richtet fih manches Bedenken”, antwortete Schlid. 
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„Wollen die Städte dort vielleicht”, fragte Budowa, 
„die Bitte in unferm Rundſchreiben an fie, daS bie 
ſchleſiſchen und mährifhen Städte fo wohl aufgenommen 
haben, nicht erfüllen?“ 

„Es hat fi meines Wiffens feine Stadt in Mähren 
geweigert, eine unfere Sache unterftüßende Bittfchrift, 
ganz wie das Rundſchreiben darum nahfudht*), 
an den Kaifer zu richten‘, antwortete Schlid. 

„Und ich fage Euch, alle diefe Bittfchriften werben fo 
wenig helfen, wie unfere eigene!‘ ſprach Olbramowitz un- 
muthig. „Handeln müflen wir; des Schreibens ift genug: 
gewejen. Sonft dürfen unfere Schusbefehlenen uns Ber- 
räther nennen! Den Namen will ich mir nicht erwerben!” 

„Das wird Keiner von uns!” rief Schlid edel auf- 
wallend. 

„Ich komme alfo am 21. Mai und follte ih allein im 
Saale figen!” fuhr der entfchloffene Olbramowitz fort. 
„Thurn wird aber au nicht fehlen!‘ 

„Wir Alle nicht”, ſagte Budowa mit Wärme, und 
legte die Hand aufs Herz. 

„Zuverläffig nicht”, bekräftigte Schlid, und ſtand auf; 
„wenn es gilt mit unferm Haupt unfere Handlungen zu 
vertreten, werbe ich mich nicht zurüdzieben. Doch gut= - 
heißen kann ich die Verfammlung nur, wenn uns Fein 
anderes Mittel bleibt!“ 

„Dleibt Euch ein anderes, mein theurer Graf?“ fragte 
Dlbramowis „mit Wärme, von Schlick's adligem Sinn 
und Wefen ergriffen, und faßte deſſen Hand, „bleibt Euch, 
ein anderes, wenn der Kaifer alle unfere Bitten abweift 
und unfer Verfahren ftrafbar, Fegerifch, aufrührerifch nennt?" 


*) Hiftorifch. 
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Graf Schlick ſchwieg und blickte ernſt vor ſich hin. 

„Wir müſſen uns ja ſchon deshalb wieder verſammeln“, 
ſagte der Kanzler ruhig, „weil unſer letzter Beſchluß war, 
daß wir die Antwort des Kaiſers, die bis zum 21. Mai 
doch eingetroffen ſein muß, gemeinſam vernehmen und be- 
rathen wollen. Was ſollen wir beginnen mit dem Be 
ſcheid, falls er einträfe? Wie follten wir die Antwort 
abfaffen, falls es einer bedürfte?“ 

„Das Alles ift wahr, und die Berfanmmlung hat guten 
Grund”, antwortete Schlid. „Allen man wird nicht er- 
mangeln, unfere Abficht zu entftellen, zu verleumden.“ 

„Wie immer gefhieht!” warf Olbramowitz kurz da⸗ 
zwifchen. j 

„Darum bitte ih Euch”, fuhr Schlid fort, „laßt uns 
als Defenjoren eine Schrift abfafien, die, ruhiger als 
bie legte, unfere Gründe varlegt, weshalb wir und aufs 
neue verfammeln müſſen. Laßt uns dieſe den Statthaltern 
übergeben und ihnen offen, amtlich damit unfere Zufammen- 
funft am 21. Mai anmelden.” 

„Meinethalben!” fagte Olbramowig. „Ich bin nicht 
dawider. Obwol ich nichts bavon erwarte. Die Statt- 
halter werben dem Kaiſer Alles in anderm Lichte dar⸗ 
ftellen, und die Herren von der Societas Jesu der Welt. 
Sie werben nur einen Anlaß davon nehmen, neue Ber- 
leumbungsfchriften gegen uns ausgehen zu laſſen!“ 

„Wir aber müffen unfere Berechtigung darlegen, das 
ft gewiß verföhnlih”, erwiderte Budowa. „Wir find 
berechtigt durch den Majeftätsbrief und durch den Landtags⸗ 
abſchied des Jahres 1609. Ich bin bereit, die Schrift 
aufzuſetzen.“ 

„Unter dieſer Bedingung ſchließe ich mich allen andern 

Schritten ganz an”, ſprach Schlick befriedigt, und bot Olbra- 
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mowig die Rechte dar. Diefer nahm fie herzlich; auch Bu- 
bowa reichte die Hand zum Bunde. 

„Wir Drei find alfo einigl” fprach er bewegt. „Ich 
freue mid, daß unfere vertraute Beiprechung uns zu bie 
jem Ziele geführt hat! Wir werben einen ernflen, mäh- 
famen, vielleiht foger gefahroollen Weg miteinander gehen. 
Da iſt e8 die troftreichfte Stütze, daß wir auch feft an- 
einander halten.‘ 

„Bis zum legten Schritt! fagte Olbramowitz feft. 

„Dis zum Tode, wenn es fein muß!” fügte Schlid 
mit erhobener Seele hinzu. 

„Sp will ich glei heute an die Arbeit gehen und zu 
übermorgen wollen wir unfere Amtsbrüder zufammenberufen 
zur Genehmigung und Unterzeichnung der Schrift.” 

Mit dieſem Beſchluß trennten fie fid. 


Sechstes Lapitel. 


Sm der Burg zu Prag, auf dem Hrabfhin, m 
Sigungsfanle der zehn Statthalter, welche Böhmen im 
Namen des Kaifers Matthias verwalteten, faßen vier ber 
jelben an der mit grünem Tuch bebedften langen Berathungs- 
tafel beifammen. Der Präfivent, Freiherr Wilhelm von SIa- 
wata, Herr zu Neuhaus, Chlum und Kofchenberg, welcher 
in der Mitte der Tafel ven Vorſitz führte; neben ibm zur 
Rechten der Oberftburggraf von Prag, Graf Adam von 
Sternberg; zur Linken der Freiherr Jaroslaw Borzita 
von Martiniz, Herr auf Okor und Smeczan, daher auch 
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Smeczansti genannt, Oberburggraf ber Befte Karlsftein 
und als ſolcher der Hüter der böhmifchen Krone, der Reichs⸗ 
Heinodien und Schäge, wie der wichtiaften Landesdocumente; 
an feiner Seite endlich der Freiherr Diepolp von Lob⸗ 
towig, Großprior des Malteſerordens, ein Greis, 
dem fihneeweißes Haar das Haupt dedie Am ſchmalen 
untern Ende der mit Schriftftäden und Pergamentrollen in 
Blechkapſeln bevedten Tafel hatte ver Geheimfchreiber Fa⸗ 
bricius von Platter ſeinen Sit. Er war eifrig be 
ſchäftigt, die vielen Papiere, die er vor ſich hatte, zu ordnen. 

Außer diefen fünf Männern war Niemand im Saale. 
Diefer bildete ein länglihes Viered von mäßiger Größe 
in einem nad) dem Graben gegen vie Altſtadt zu vor⸗ 
fpringenden Gebäude der Burg. Daher hatte er nad 
brei Seiten enfteg, gegen die Grabenfeite inbeß nur eins; 
breit, vieredig. Dieſem gegenüber lag die Eingangsthär, 
die einzige des Saale. An den Wänden hingen die Bild- 
niſſe vieler böhmifcher Könige; auch bes Lettoerftorbenen, 
bes Kaiſers Rudolf und feines jet herrſchenden Bruders, 
des Raifers Mathias. Schwere Seſſel, mit rothem Sam⸗ 
met überzogen, flanden um ben Tiſch; die meiiten leer. 

Slawata hatte ein Document von anfehnliher Stärke 
in ber Hand, beffen Vorleſung foeben beendet war. Inter 
den Anweſenden herrfchte die tieffte Stille der Spannung 
und Aufmerkſamkeit. 

„Ich werde jest“, hub Slawata an, „bie Herren ein- 
zeln um ihre Meinung bitten über biefe Abfaflung. Daß 
ih meinestheils ihr. ganz beiftimme, habe ih ſchon aus- 
geiprohen. Allein ich will gewiß nicht dagegen fein, wenn 
einer ber Herren eine zwedmäßige Aenderung vorjchlägt. 
Herr Großprior, wolltet Ihr, als"der Xeltefte von uns, 
Euch zuerft Außern?‘ 
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„sch Tann diefe Abfaffung nicht gutheißen‘, fagte ver 
Greis mit ſehr ernften Tone. „Die Beſchwerde ver Glaubens- 
beihüßer, zu der fie die Verſammlung ber proteftantifchen 
Abgeordneten im Carolinum ermädtigt hat — 

„Diele ganze Verſammlung“, unterbrach Slawata, „war 
nicht ermächtigt, fie war eine Eigenmächtigkeit!“ 

„Verzeiht, Here Präſident“, entgegnete Loblowig ruhig, 
„ſie war nicht jo durchaus unermächtigt. Sowol der Land⸗ 
tagsabſchied vom Jahre 1609 als der Majeſtätsbrief ent- 
halten Berechtigungen ..“ 

„Vergebt mir, Herr Großprior“, fiel ihm Slawata 
wiederum ins Wort, „die Berechtigungen, die Ihr meint, 
werben nur von ben Utraquiſten hineingedeutet. Sie find 
nicht darin enthalten, überdies hat der Majeftätshrief als 
ein erzwungene® Document meines Erachtens feine Kraft. 
Ihr wißt, id habe ihn nie anerkannt.” 

„Auch ich nicht”, ſagte Martiniz laut. 

„Ich weiß, ihr Herren habt euch der Landtagsverſamm⸗ 
ung entzogen, welde den Majeftätsbrief der Lanbtafel 
als Urkunde der BVereinbarung feierlich einverleibte”, er- 
widerte Loblowig ruhig; doch das kann bier nicht in Be— 
tracht kommen. Ich halte die Verſammlung, welche bie 
proteftantifchen Abgeorbneten am 6. März gehalten haben, 
für berechtigt. Auch ihre Beſchwerde ift in vielen Punkten 
begründet... ... “ 

„Sie ift ein Act offenen Aufruhrs, voller Bedrohun⸗ 

en”, fiel Slawata wiederum ein. 

„Sie ift heftig gefaßt, das ift wahr”, erwiberte der 
Großprior, „das hätte man rügen dürfen; aber man kann 
bie Klagepunkte nicht fo Hart abweifen, wie es in biefer 
Abfafjung des Beſcheids geſchieht.“ Er deutete dabei auf 
das Document, welches Slawata noch in der Hand hielt. 
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„Einige der Beſchwerden find durchaus begränvet, über 
andere wäre bie Entſcheidung minbeftens zweifelhaft. Des- 
halb follte man in einem ruhigen, verföhnlihen Tone ant- 
worten, und jedenfalls wäre e8 angemeflen, Sr. Majeftät 
unferm allergnädigften Kaifer die Antwort frei zu über 
laſſen, nicht ihm gewiffermaßen eine Vorſchrift zu über- 
jenden, wie das vorgelefene Document eine iſt.“ 

„Das Document ift nur ein Borfhlag zur Antwort, 
die wir hier, da wir an Ort und Stelle vie Lage ber 
Dinge am genaueften Iennen, auch am geeignetften abfaflen 
fonnten. Es dient an Stelle eines Berichts.‘ 

„Weshalb fol aber nicht wirklich ein Bericht abge- 
fat werben?” fragte der Großprior. 

„Das möchte ih auch fragen?” ſchloß Graf Stern- 
berg ſich an. 

„Und laßt mid) auf das Einzelne kommen“, fuhr Lob- 
fowig fort; „ich halte es für hart und ungeredt, daß bie 
abgejandten Bürger von Braunau bier noch immer im Ges 
fängniß liegen.“ 

„Es ijt kaiſerlicher Befehl, wider den wir nichts ver- 
mögen‘, verjeßte Slawata. 

„Der aber auf Darftelung der Sachlage burd bie 
Statthalterfchaft von Sr. Majeftät erlafien if”, entgegnete 
Loblowig. „Ich billige ferner das Verfahren des Herrn 
Erzbiſchofs zu Mloftergrab nicht. Es beburfte nicht der 
Niederreigung der Kirche. Das mußte die Utraquiften 
tief erbittern! “ 

„Wolltet Ihr, Herr Großprior”, fragte Slawata, „Euch 
auf Euern eigenen Befigungen, wo Ihr das Herrenredt 
als rechtgläubiger Anhänger der Tatholifhen Kirche aus— 
übt, von jedem beliebigen Unterthanen Kirchen feines Glau⸗ 
bens aufbauen laſſen? Dann hörte jegliher Schuge für 
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unfere Kirche anf und wir wären als ihre Bitterften Feinde 
anzuflagen, indem wir bergleihen Misbräuche geftatteten! “ 

„Ih würde”, antwortete der Greis mit einem ernften 
Blick, „die Andersgläubigen mindeftens nicht zwingen, 
meinem Ölauben zu folgen!‘ 

„Mit Berlaub, Herr Großprior“, antwortete Slawata, 
der bie bärteften Maßregeln gegen die Utraquiſten auf fei- 
nen Herrſchaften angewendet hatte, gereizt, „das würbe ich 
für ftrafbare Gleichgültigfeit, für Frevel an ihrem Seelen- 
heil halten!“ 

„Daß ich's Kurz ſage“, wandte fi Lobkowitz mit feſtem 
Ton wieder zur Hauptſache, „ich bin gegen dieſe Ant- 
wort des Herrn Paul Michne. Und ganz dagegen, daß 
wir fie Sr. kaiſerlichen Majeſtät gewiſſermaßen als Bor- 
ſchrift umterbreiten. Ich würde für die gerehten DBe- 
[hwerden der Bittfteller fofortige Abhülfe, für bie 
zweifelhaften Unterfuhung verheißen und gewäh— 
ven; ihre Heftigfeit aber ihnen fanft verweilen in Er- 
wägung, wie viel: Hartes fie erbulvet haben. Das ift 
meine Meinung.” 

„Ich ſchließe mich derſelben durchaus an”, fagte Graf 
Sternberg. | 

„Ih nit”, fiel Martiniz mit erhobenem Zone ein, 
und zog feine finftern, hohen Augenbrauen enger zufam- 
men. „Die Faſſung ift gut. Sie wird in Wien voll- 
ſtändig genehmigt werden. Hier heißt e8 herrfchen ober 
beherrſcht werben. Ein flörrig Pferd, ein ſcharf Gebiß! 
Das ift meine Meinung!“ 

„Seid Ihr des Zügels fo ganz fiher, Herr Graf?“ 
fragte Loblowig bevenklich. ’ 
„Des Sporns gewiß”, antwortete diefer. „Ihr feht 
bie Dinge, verzeiht mir das, Herr Großprior, nicht ganz 
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richtig an. Euer hohes Alter, dem ich fonft alle Ehrfurcht 
zolle, macht Euch zu milde Ich bin gewiß, daß dieſe 
Keger unfere Güte nur für Schwäche halten würden. Sie 
würden bald mit andern Forderungen hervortreten. Graf 
Thurn, der Alles aufhetzt, ift nicht der Mann, der Frieden 
wii. Droht er nicht förmlich mit feiner neuen Berfamm- 
lung am 21. Mai? Und was glaubt Ihr, daß er thun 
würde, wenn wir dieſe hinderten?“ 

„Ich glaube nicht, Herr Oberburggraf, daß Ihr ſie 
durch eine ſolche Antwort hindern werdet!“ entgegnete Lob» 
kowitz. 

„Wißt Ihr“, hub Martiniz wieder an, „daß dem 
Herrn Grafen Mathias von Thurn dieſe Antwort vielleicht 
willkommener iſt als eine gütige, wie Ihr ſie wünſcht?“ 

„Um ſo gefährlicher iſt's, ſie zu geben!“ 

„Ja, wenn man ihr nicht Nachdruck durch die That 
gibt? Glaubt mir, Herr Großprior, Thurn ſucht nur 
Streit. Er hofft durch Drohungen, durch Gewalt durch⸗ 
zufegen, worauf er fein Recht hat. Ich weiß, daß er ſich 
ſchon jet auf Friedensſtörung freut! Es heißt, er fei zur 
Jagd in Lomwofig! Ich habe andere Nachrichten. Cr reitet 
in den Kreifen umber zu feinen Freunden auf die Herr- 
[haften und Güter, und regt Unzufrievenheit anf, wo er 
irgend vermag!” 

„So ift e8”, fiel Slawata ein; „bejonders im Erz⸗ 
gebirge, wo die heftigften Utraquiften eingeniftet ſind! Ich 
babe zuverläffige Nachrichten von dort. Die Unzufrievenen 
von Kloftergrab zählen ganz auf ihn.” 

„Das wäre wol zu erflären”, fprach ber Oberburg⸗ 
graf Adam von Sternberg; „dieſe Leute ſind um ihre 
Kirche gekommen, zu deren Erbauung, ſoweit mir bekannt 
iſt, auch Thurn, ſo gut wie Schlick, und andere Häupter 
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der Utraquiften anfehnlich beigetragen haben. Was ift 
natürlicher, als daß ſich die Gemeinde an ihn wendet, der 
zu ihren Defenſoren gehört?“ 

Slawata und Martiniz ſchwiegen. 

„Und, verzeiht mir, Herr Präaͤſident, wenn ich es ge— 
rade herausſage“, nahm Lobkowitz wieder das Wort, „es 
geht die Rede, daß auch von Seiten der Katholiſchen ſeit 
der Kirchenzerſtörung gehäſſige Aufreizung gegen die Utra— 
quiſten dort ſtattfindet, und daß ſogar manche Andere die— 
ſem Treiben nicht fremd ſind!“ Er warf dabei einen Blick 
auf Fabricius. Dieſer blätterte in den Schriften vor ſich 
und that, als nehme er gar feinen Antheil an ver Ber- 
handlung. 

Slawata bezog die letzten Worte auf fi und fügte 
etwas fharf: „Ihr möchtet doch wol unrichtig berichtet fein, 
Herr Großprior; und wenn Ihr mit den Worten «manche 
Andere» vielleicht auf mich deutet, da ich im Winter mehr- 
mals in Schwag beim Herrn Erzbifchof Lohelius geweſen 
bin, fo greift Ihr völlig fehl. Ich war nicht in meiner 
Eigenfhaft als Statthalter dort, fondern wegen einer 
Privatangelegenheit, weil auf dem exzbifchöflichen Gebiet 
fih ein Mann angefievelt bat, ja in Dienfte des Herrn 
Erzbiſchofs getreten ift, den ich als auf meinen Gütern hörig 
in Anſpruch nehme.“ 

Lobkowitz wollte antworten, doch der Graf Sternberg fagte 
begütigend: „Laßt das auf fi) beruhen, ihr eveln Herren, 
wir kommen von der Sache ab. Ich glaube, wir thäten 
befier, diefe Schrift nicht abzufenden, ſondern einfach Se, 
Majeſtät den Kaiſer um eine Refolution anzugeben.” 

„Geſtattet mir”, bat Martiniz, „noch ein Wort von 
Thurn zu fagen, ver alle dieſe Sachen aufwühlt und in 
Gang erhält. Wenn er nicht an der Spige der Defenforen 
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fände, möchte ich noch hoffen, daß wir in gelinberer Weile 
Ordnung erzielten. Er aber will nichts von ruhiger Schlich- 
tung des Streite® wifien. Nicht daß der Eifer für die Re 
ligion ihn fo antriebe, ich glaube im dieſer Hinfiht find 
wir unferer Sache anders ergeben, ſondern ihn treibt 
die Rache, die Rache gegen mi! Ihr Herren wiflet Alle 
weshalb. Er verfolgt mich, weil ich Burggraf von Karls- 
ftein bin; weil des Kaiſers Gnade mir biefes hochwichtige 
Amt anvertraut bat, das er in ben gefährlichen Händen 
Thurn's nicht länger laffen zu bürfen glaubte. Ich warne 
euch daher, hütet euch vor diefem Gegner! Cr ertrogt 
die neue Berfammlung nur, um buch fie Weiteres zu 
ertroßeu, was wir nicht gewähren können. Richt blos 
utraquiſtiſche Abgeordnete der Kreife, ihre Oberft- Land- 
offiziere und Landredhtöbeifiger will ex nad Prag laden, 
fondern er reift in den Streifen zu feinen Freunden umber, 
und ermahut fie bewaffnete Mannjchaften bereit zu halten. 
- Ich weiß, daß zur Aufnahme folder Leute, die in allerlei 
Berfappungen hereinfommen werben, fchon jest Anftalten 
in Prag getroffen werden. 9 Seht euch alfo vor! Die 
Sprache in der Schrift der Defenforen an ven Kaifer, die 
voller Drohungen ift, zeigt euch nur zu deutlich, daß fie, 
wenn man nicht gütlich gibt was fie verlangen, es for- 
dern werben, nöthigenfalls mit Gewalt der Waffen! Laflen 
wir uns von ihren Worten fhreden, fo verlangen fie das 
Ungebührliäfte; zeigen wir aber Kraft und Entichloffenheit, 
fo werben fie ven Muth nicht haben, gewaltfam zu ertroßen, 
was wir nit geben dürfen! Ich bin für die ſcharfe 
Zurüdweifung.“ 
*) Hiſtoriſch. 
Rellkah, Drei Sabre. 2. Aufl. 1.1. 4 


14 


„Wir rufen die traurigen Zeiten ber Huffiten wieder 
herauf!” fagte Adam von Sternberg warnend. 

„Thurn ift Fein Ziska!“ warf Martiniz fpöttifch Bin. 
„Wir aber müflen etwas wagen für ımfere Pflicht, in des 
Kaifers Namen Ruhe in Böhmen zu erhalten“, fagte er 
entfchloffen und erhob fi von feinem Sie. 

„Wir brauden nit in die büftern Zeiten Ziska's zu- 
rüdzubliden”, entgegnete Lobkowitz, „wir bürfen nur an 
bie Paffauer Schaaren und die blutigen Zuftände vor 
Erlaß des Majeftätshriefes zurückdenlen.“ 

„Da feht Ihr jegt”, rief Martiniz, „was Ihr mit 
Eurem Majeftätsbrief erlangt Habt! Mit dem Uebermaß 
des Zugeſtandenen nicht zufrieden, fordern dieſe Proteftanten 
täglich mehr! - Wollt Ihr es auf Euer Gewiſſen nehmen, 
unfere heilige, allein ſeligmachende Kirche ganz za Grunde 
zu richten? Wohl denn, thut es! Ich will lieber mein Heil 
diesſeits, als mein Heil port aufs Spiel ſetzen!“ 

„So denke ich auch”, fagte Slawata feierlich, und ſtand 
gleichfalls anf; „jo wahr bie heilige Jungfrau mir tu Nö- 
then helfe!” Er hob feine Hand wie zum Schwur auf. 

Sternberg uud Lobkowitz fehwiegen. 

„Wir find zwar gleich getheilt in unfern Meinungen, 
Zwei gegen Zwei”, fagte ber Großprior endlich, „allein Eure 
Stimme ald die des Vorſitzenden gibt den Ausſchlag, Sla— 
wata. Bedenkt mas Ihr auf Eure Verantwortung nehmt!“ 

„sch habe es bebadjt, und übernehme die Verant- 
wortung”, antwortete er. 

„Vergeſſet nicht”, erinnerte Graf Sternberg, „daß wir 
Zehn fein follten, daß ſechs unferer Amtsgenofjen fehlen, 
bie fohwerlih mit Euch flimmen würden!‘ 

„Sie fehlen, beforge ih, hauptſächlich, weil fie ganz 
und gar nicht ftimmen mögen”, bemerkte Martiniz. „Es 
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ift freilich traurig, daß in fo ernften Zeiten, wo es gilt 
wichtige Beſchlüſſe mit Gefahr zu vertreten, fo Wenige fi 
eingefunden haben! Allein wir find beſchlußfähig.“ 

„Das find wir”, befräftigte Slawata, der fi wie Mar⸗ 
tiniz wieder gejegt hatte. „Ich möchte auf meine Stinme 
fein folches Gewicht Yegen, allein Ihr wiffet, vaß der Herr 
Erzbiſchof Lohelius, die berathende Stimme des Herrn Paul 
Michna und des Herrn Geheimfchreibers hier, — er blidte 
auf Fabricius, — fich ebenfo entjhieden haben. Bleibt Ihr 
bei biefer Anfiht, Herr Fabricius?“ fragte er diefen, „auch 
nachdem Ihr bie Bedenken des Herrn Großpriors und des 
Herrn Oberftburggrafen gehört habt?“ 

„Es it hohe Ehre für mich”, antwortete Fabricius 
gefehmeidig, „hier in amtliher Seffion, wo mir nur Das 
Protokoll obliegt, befragt zu werben; wenn ich demnach 
meine confultative Stimme wiederholen darf, jo verharre 
ih dabei, daß die gegenwärtige Faflung bes Documents 
mir ganz bie geeignete jcheint, und ich für fchleunigfte Ab⸗ 
fenvung an Se. Majeſtät den Kaifer ſtimme!“ 

„Es bedarf weiter der Abftimmung nicht“, fagte Sla⸗ 
wata drängend. „Der Eilbote nah Wien hält ſchon im 
Hof. Die Schrift kann fofort abgehen. Das Begleit- 
fhreiben und alles fonft Nöthige ift ausgefertigt und liegt 
zur Unterfchrift bier. Gebt vie Papiere her, Herr Geheim- 
ſchreiber!“ 

Dieſer legte die vor ihm liegenden Schreiben dem Präfi- 
benten vor, 

„Welche Haft!“ murmelte kopfſchüttelnd der Großprior 
vor fih Hin; „per Eilbote ſchon im Sattel!” 

Slawata unterzeichnete und gab bie Blätter feinen Amts- 
genofjen zur Unterfchrift an der Tafel herum. 

„Wie find überftimmt worden“, fagte ver greife Lobko— 
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wig, indem er bie Fever auf den Tiſch legte. „Ih will 
winjchen, daß die Sache einen guten Ausgang hat!” Er 
ergriff fein Barett und fand auf. Sternberg, nachdem er 
unterzeichnet, gleichfalls. Sie grüßten ftumm und verließen 
Beide den Saal, 

Slawata und Martiniz fprachen leife miteinander, wäh- 
rend Fabricius die Papiere zufammenfalzte und mit ven 
nöthigen Siegeln verſah. Er ſchellte; ein Amtsdiener trat ein. 

„Gebt diefe Briefe jet dem Eilboten; er fol auf der 
Stelle abreiten!“ 

„Selobt fei die heilige Jungfrau, daß wir durchgedrun⸗ 
"gen find”, fagte Martiniz. „Ich will fogleih in die Meſſe 
und mein Gebet verrichten.” 

Mit diefen Worten reichte er Slawata die Hand und 
ging gleichfalls, 

„Ich komme aud in die Kirche“, rief Slawata ihm nach. 

„Run Tönnt Ihr morgen wieder nad Kloftergrab, 
Fabricius“, wandte er ſich zu diefem. „Seid eifrig, es 
gilt den Sieg und Ruhm der Kirche. Der Lohn wird Euch 
nicht fehlen!“ 

Fabricius verbengte fih. „Das DOfterfeft wird mir das 
Zeugniß ausftellen, daß ih nicht müßig gemejen bin“, 
fagte er. 

„So reifet glücklich“, erwiderte Slawata und verließ 
gleihfalls den Saal. 

In diefem Augenblid börte man den Huffchlag eines 
Pferdes im Galopp auf nem GSteinpflafter des Schloßhofes. 
Es war ber reitende Bote, der die inhaltfhwere De— 
peſche nah Wien trug! 
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Siebentes Capitel. 


Die erften milden Frühlingstage waren erfchienen. Die 
Felder prangten lieblih in der jungen Saat; die Bäume 
zwar zeigten erft ſchwellende Knospen, body durchwehte ſchon 
ein füßer gewürziger Hauch die Lüfte Der Schnee lag 
nur noch auf den höhern Bergkuppen; in ven Thälern regte 
fih das fproffende Leben des Grüns. 

Der alte Nechodom faß auf der Bank vor feinem Hauſe; 
neben ihm Therefe. Der warme Strahl der Nachmittags- 
fonne erquidte ven Greis; doch blidte er düfter vor fid 
bin. Thereſe legte fanft den Arm um feine Schnitern und 
ſah ihn mit ihren großen dunkeln Augen freunblih an. 
„Erheitere dich, Lieber Vater!“ fagte fi. „Ich habe Hoff- 
nung, daß der Vater und Xaver mit guter Botſchaft heim- 
kehren!“ 

„Du haſt Reit zu hoffen, Tochterchen“, erwiderte 
freundlich der Greis; „die Hoffnung des Alters iſt nicht 
von dieſer Erde“, ſetzte er ernſter hinzu; „die Jugend 
ſoll, wie ich dir ja ſtets ſage, hoffnungsreich ſein!“ 

„Ich bin es auch“, entgegnete ſie innig, obwol der 
feuchte Schimmer in ihren Augen vielleicht das Gegen- 
theil fagte. 

Wolodna und Xaver nämlih waren nah Lowoſitz 
gegangen, wofelbft fih eine große Anzahl böhmiſcher Edel⸗ 
leute verfammelt hatte, um angeblich in der Umgegend auf 
den Gütern ihrer zahlreich dort wohnenven Freunde vielfach 
wiederholten großen Jagden beizumohnen. Allein die Zeit 
der eigentlihen Jagd war ſchon feit länger als Monate- 
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frift vorüber, doch das DBeifammenfein ber Herren und 
Magnaten, ihr Kommen und Abreifen und wechjelndes Ver⸗ 
fehren dauerte noch immer fort. Namentlich war der Graf 
Thurn fhon mehrmals aus Prag dahin gefommen unb 
befand fi) eben jegt auch wieder dort. Seinen Rath, 
jene Hülfe wollten Wolodna und Xaver in Anſpruch neh— 
men, um daburd die Erlaubniß zu der Verheirathung des 
Legtern mit Therefen zu erhalten, welche der Erzbifchof von 
Prag ihnen immer noch verweigerte, unter dem DBorgeben, 
daß der Freiherr von Slawata Rechte iiber Wolopna und 
deſſen Tochter in Anſpruch nehme, über die exit völlig ents 
ſchieden werden müſſe. Ber wahre Grund aber war ber, 
daß er wie viele Fatholifche Oberherren dachte, Die im Eifer 
für ihre Kirche die Ehen, Taufen, ja fogar die Begräbniffe 
ver nichtfatholifchen Bewohner ihrer Herrichaften nach Mög- 
lichkeit, felbft mit offener Gewalt, hinderten. Nach dem Erlaß 
des Majeftätsbriefe8, der gerade gegen dieſe Eingriffe 
in die heiligften Rechte der Menſchen Schu verſprach, wa⸗ 
ven fo ſchwere Bebrüdungen eine Zeit lang unterblieben, 
jest aber begannen fie an vielen Orten aufs neue. 

Wolodna wandte fihd um Hülfe an Thurn, nicht nur 
weil diefer der mächtigfte der wutraquiftifchen Glaubens- 
befhüger war und in dieſer Hinficht das allgemeinfte Ver⸗ 
trauen genoß, ſondern der bevrängte Mann hoffte aud) 
darum auf des Grafen befonvere Theilnahme, weil er ihn 
Ihon feit langer Zeit kannte, vor einer Keihe von Jahren 
bereit8 als Kriegsmann unter feinem Befehl wider die Tür- 
ten tapfer gefochten hatte. 

Xaver und Wolodna hatten verfprochen, wenn es irgend 
möglich fei, noch biefen Abend zurüdzufehren; denn das 
Dfterfeft fiel auf den nächften Tag, wo bie im Gebirge 
zerftreut wohnenden Glaubensbrüder, die Feine Kirche hatten, 
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ihren Gottesdinft in der Wohnung Nechodom's 
abhalten und aus feiner Hand das Abendmahl empfangen 
wollten, da er, wie lange fon er fein Amt als Pfarrer 
niedergelegt, doch für fie noch immer bie volle Würde des 
Priefters Hatte. — Schweigend, von tief bewegenden Ge- 
danken erfüllt, ſaßen Nechodom und Thereſe und blidten 
in die Landſchaft vor ihnen hinaus, nach ber Richtung, von 
we fie die Ihrigen zurüderwarteten. Der Abend fdhinmerte 
golden auf das von fanften Hügeln und Thälern durdy 
fchnittene Gefilde, an deſſen fernem Rande fi das blaue, 
tuppenreihe Mittelgebirge mit beiden ftolgen Hänptern bes 
Milleſchau erhob. Die Sonne trat ſchon hinter den Rüden 
des Erzgebirges und warf bie langen, tiefblauen Schatten 
befielben weit in die Landſchaft hinaus. Eine heilige Stille 
webte über den Fluren. Teierlih ſanftes Glodengeläute 
fchmebte aus dem Thale herauf. 

„Hoch, wie die Besperglode vom Kloſter brunten 
herauftönt“, fagte ver Greis und bentete auf die Thürme 
des Kloftere Maria Schein, die im Glanz der Abendſonne 
röthlich ſchimmerten. Thereſe lauſchte; eine heilige Weh- 
muth durchdrang ihr das Herz. 

„Ihre Glocken tönen!” ſagte Nechodom vor ſich hin. 
„Die unſeren find verſtummt!“ 

„Sie werden auch wieder tönen!“ antwortete Thereſe 
mit innig tröſtendem Tone. 

„Ich werde ſie nicht mehr hören!“ erwiderte der Greis. 
„Du wirſt, ja, du wirſt“, ſagte er, und legte die Hand 
wie ſegnend auf ihr Haupt. — „Ich hätte nicht gedacht, 
daß ich einen ſo ſchweren Winter noch überdauern würde! 
Gott hat gewollt, daß ich noch einmal feine liebe Frühlings⸗ 
fonne fhaue! Allein ich glaube doch nicht, bag ich unfere 
Sloden wieder höre! So lange unſere Kirche zu Kloſtergrab 
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nur gefchloffen war, hatte ih wol dieſe Hoffnung! Sekt 
aber, da fie ver Erde gleich gemacht worden!" — Er ſchüt⸗ 
telte leife das graue Haupt. 

„Dafür ift dein Haus zur Kirche worden, Vater“, ent- 
gegnete Thereſe tröſtend, „du wirft Das heilige Ofterfeft an 
deinem eigenen Heerde feiern, unter unfern Brüdern!” 

„Wer hätte geglaubt”, feufzte ver Greis, „daß wir, 
als unfere Hoffuungen auf Weihnachten gerichtet waren, 
jolde Dftern erleben würden! — Und bie ganze büftere 
Zeit bisjetzt! Die fteten traurigen Nachrichten von unfern 
Brüdern zu Braunau, bi8 nun auch für fie die Hoffnung 
ganz verloren iſt!“ 

„Gewiß nicht ganz!“ fiel Thereſe lebhaft ein. „Gedenke 
doch auch der guten Kunde aus Prag, wie eifrig unſere 
Glaubensſchützer ſich unſerer annehmen. — Was der Herr 
Pfarrer Chlodzek uns erzählt hat von dem edeln, gelehrten 
Herrn, dem Kanzler Budowa, hat mich ganz wieder mit 
neuem Muth erfüllt.“ 

„Ja er iſt ein trefflicher, ein hochwürdiger Mann“, 
antwortete Nechodom mit Wärme, „ſo voller Gelehrſamkeit 
wie voll Glaubenskraft. Sein ganzes Leben war dem For⸗ 
hen gewinmet. Er hat viele Reifen gemacht, durch alle 
Länder Europas, durch Italien, Frankreich, Dänemark, 
England, bis in die Türkei, wo er viele Jahre gewefen! 
Nächſt dem eveln Grafen Thurn“, fuhr er lebhaft fort, da 
Therefe lauſchend aufhorchte, „ift er am thätigften für uns 
geweſen. Denn er hat die Artikel des Majeftätsbriefes ver- 
fapt und fie dem Kaifer Rudolf vorgelegt. Ich war da- 
mals gerade zu Prag; vor neun Yahren, am zwölften des 
Julius. Der Kaifer hatte Budowa aufs Schloß berufen, 
ihm nochmals Bortrag über die Urkunde zu halten. Da 
er fehr lange ausblieb, verbreitete fid) das Gerücht in ber 


81 


Stadt, er fei m den Weißen Thurm gebradt worden! 
Diefes Schredenswort flog durch die ganze Bürgerſchaft; 
Biele bewaffneten fih, und dichte Schaaren brängten hin 
nad dem Hradſchin hinauf, ihn zu befreien.*) Es war 
nahe daran, daß ein allgemeiner Aufruhr ausbrach. Da 
erfchien der allverehrte Mann und brachte die Nachricht, 
daß der Kaifer den Brief unterfhrieben habe! Den Jubel 
all unferer Brüder, als diefe Kunde erfcholl, hätteft du ver- 
nehmen follen! Die Lüfte erjchallten davon! Ewig un- 
vergeßlih wird mir biefe Stunde bleiben, und wenn ich 
das hundertſte Jahr erreichte! Und heute! Wer hätte ge- 
glaubt, daß ſolche Zeiten wieberlehren könnten!“ 

Therefe hatte mit leuchtenden Augen zugehört. „Wir 
dürfen hoffen, lieber Vater“, fagte fie, „daß fie fih nun 
wieder zum Guten wenden! Im Mai iſt ja die nene große 
Verſammlung in Prag; dort werben unfere Glaubensſchützer 
mit entſchloſſener That für uns auftreten!” 

„Der blutige Kampf wird fi alfo erneuern!” fagte 
der Greis. „Frieden ift es aber, ben wir begehren, und 
den läffet man uns nicht!“ — — 

Das Ölodengeläut im Thale hatte aufgehört. Es war 
das Zeichen für die Ummohner geweien, ſich zur DBesper- 
andacht vor dem Ofterfeft brunten in ber Kloſterkirche zu 
verfammeln. 

Nechodom und Therefe, die in ihr Geſpräch vertieft, 
auf Das, was um fie her vorging, nicht geachtet hatten, 
gewahrten jet erft, daß die an dem Hügel, auf welchem 
das Hans ftand, vorüberführende Straße fich belebte. Cs 
waren Kirdhgänger, bie nad dem Klofter wollten. Aus 
ben einzelnen zwiſchen ben Bergen zerfiventen Hänfern 


*) Hiſtoriſch. 
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famen fie mit Frauen und Kindern. Feldwege ımb Fuß 
fteige wurben lebendig. 

„Ein Tieblihes Bild”, fagte Therefe; „fie gehen friedlich 
und fromm zur Andacht. Wer könnte fie ftören wollen? 
Und doch wird uns folder Drud, ſolche Schmah, wenn 
wir bem Drang unferes Glaubens folgen! 

„Sie kommen fehr zahlreich heute, bemerkte Nechodom. 

„Es ift ja auch das höchſte Feft im Jahre, die Auf— 
erftehung des Herrn”, fagte Thereſe fromm. 

„Scheint dir aber nicht”, fragte Nechodom leife, „als 
ob diefe Leute uns ganz feltfam anbliden?“ 

„Mir jcheint vielmehr, daß fie und nicht anjehen 
wollen; noch hat Keiner uns gegrüßt, und es find 
doch wohlbekannte Nachbarn dabei”, antwortete Thereſe 
ebenſo. | | 

„Du haft Recht; es ift etwas Unheimliches in ihrem 
Weſen. Sollte auch hier fhon, wie in Kloftergrab, ver 
Haß gegen uns gefliffentlich gejhürt werden? Dann hät- 
ten wir Schweres zu gewärtigen! Wir find zu Wenige, 
find zu vereinzelt hier im Gebirge!” 

Einige ver Borübergehenden ſahen halb verftohlen, finfter 
hinauf nach dem Haufe zu Nechodom und Therefe; Anvere, 
die ſchon vorüber waren, blieben ſtehen, wandten fih um 
und blidten ſeltſam zu ihnen zurüd, 

„Sollten wir”, fagte Therefe leife, „von biefen unjern 
Nahbern, mit denen wir fo lange friedlich gelebt, denen 
wir nur Gutes erwiejen, etwas zu befahren haben? Ich 
fann mir's nicht denken!“ 

„Du bift jung und unerfahren, bein Herz ift arglos“, 
antwortete Nechodom, „allein ich habe oft in meinem langen 
Leben vie Zeiten des Hafjes und der Verfolgung geſehen! 

Ich kenne die Vorzeichen des Sturms. Diefe finftern Ge- 
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fihter, diefe chen abgewanbten Wide bekannter Nachbarn 
bedeuten nichts Gutes!” — 

Während fie ſprachen, kamen drei Männer des Weges, 
die von ber Straße abſeits auf dem Raſen gingen, fichtlid 
um näher am Haufe vorüberzuftxeifen. Es waren wiber- 
wärtige Öeftalten. Das jchwarze Haar 'hing ihnen lang, 
did und firuppig unter ben breiten Filzhüten auf bie brau- 
nen, wollenen Kittel herab, die ein Lebergurt zuſammen⸗ 
hielt. Der Eine trug ein krummes Meſſer daran; er und 
bie andern Beiden hatten ſchwere Knittel in der Hand, die 
fie ale Wanderſtöcke gebrauchten !* 

„Die führt nicht bie Andacht ihres Weges!“ fagte 
Nechodom beſorglich! 

Die drei wilden Geſtalten kamen näher. 

„Ha!“ rief Thereſe erſchreckt, mit halbunterdrücktem Laut 
„Zaloska iſt dabei!“ 

„Zaloska! Der Böſewicht, von dem Czernig und dein 
Vater geſprochen haben!“ ſagte der Greis erſchreckt und 
blickte unverwandten Auges zu ihnen hin. 

Sie waren jetzt dicht an der Hecke, die den kleinen 
Vorplatz des Hauſes umgrenzte; in höhnendem Muth— 
willen ſchlug Zaloska mit dem Knittel m das junge, erſt 
knospende Reiſig derſelben und ſah babei grinjend zu dem 
Greis und Therefen hinüber. „Ketzer!“ rief er und fpie 
in eller Trechheit vor ihnen aus. Die beiden Anbern 
ahmten mit wibriger Berzerrung ber Züge feinem Bei- 
fpiel nad). 

Bebend ſtarrte Therefe ihnen nah. Plötzlich wandten 
fie fi) um und drohten mit den ſchweren Knitteln rückwärts. 

„Sieht du, wie ich Recht habe“, fagte Nechodom, „es 
rührt ſich unheimlich rings um uns ber! Wer weiß, was 
wir zu befürchten haben!“ 
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„O diefer Bube hat gewiß Haß ringsum gefüet!” rief 
Thereje aus. „Wären nur unfere Männer zurück!“ 

„Laß uns hineingehen, Tiebes Kind”, fagte der Greis 
und erhob fih von ber Bank, „dort fommt noch eine dichte 
Schaar thalabwärts. Es ift befler, daß man und gar 
nicht ſieht!“ 

Therefe reichte ihm ftügend den Arm; fie gingen in das 
Haus. Therefe ſchob die feften Riegel hinter ihnen: vor 
die Hausthür. Zitternd trat fie ins Wohngemach; dann 
blidte fie verftohlen durchs Fenſter hinaus. Es waren 
lauter Männer, die vorüberzogen; ein auffallenvder Umftand, 
da jonft faft alle Bewohner mit ihren Frauen und Kindern 
zugleich zur Besperandacht gingen. Man fah, daß fie ihre 
Aufmerkſamkeit auf das Haus richteten. Sie zeigten hin⸗ 
über, das Geräuſch der Stimmen wurde lauter, blieb aber 
verworren. Thereſe bebte in angſtvoller Beklommenheit. 
Ihre Sehnſucht nad dem Vater, nad) Xaver wuchs fo, daß 
ihr Thränen ind Auge drangen. Und dennod dachte fie: 
gut, daß fie fern find; fie wären ja gleicher. Gefahr preis- 
gegeben! Denn was vermöchten fie wider Die Menge, wenn 
fie feindfelig wider uns handelt! Der Gedanke, daß das 
Legtere geſchehen könne, wurbe lebhafter in ihr rege. Ihre 
Seele erhob fih zu einem muthoollen Entihluß. „So will 
ih den Greis umklammern und ihn mit meinem Leben 
hüten, jo lange ein Athemzug in mir ift“, dachte fie. 
„Sein. heiliges Alter ſei mein Schu, meine Jugend der 
feinige!” 

Die Schaar z0g vorüber; das Geräuſch der Stimmen 
entfernte ſich. 

Da Hinfte es heftig an der Hausthür. Thereſe und 
Nechodom erſchreckten. Es pochte mit ſtarken Schlägen. 

„Heiliger Gott, wenn fie eindringen wollten‘, rief The⸗ 
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refe and. „Es könnte ja aber auch der Bater fein“, fiel 
ihr plöglich ein. Sie flog der Thür zu. 

„Deffnet, öffnet“, rief eine männlihe Stimme draußen, 
„ich bringe wichtige Botſchaft. Czernig vom Wald!“ 

Thereje athmete freudig auf. Sie öffnete. 

„Wißt She Schon etwas? daß Ihr die Thür verriegelt 
habt?" fragte Czernig haſtig, als er eintrat. 

„Nichts! Was gibt e8 denn? Wir verriegelten nur, 
weil die Leute, die nach dem Klofter binmterziehen, ung 
fo feltfam ſchienen!“ fagte Thereſe. 

„3a, feltfom! Seltſam genug!‘ vief Czernig aus; 
„Ihr habt's getroffen! — Gott grüß Euch, frommer Vater“, 
fegte ex hinzu, indem er mit Therefe ind Gemach trat. 

„Was führt Euch zu uns, guter Czernig“, fragte ihn 
Nechodom und lud ihn ein, fich zu fegen. 

„Ich wollte fehen, ob Xaver und Vater Wolodna da⸗ 
heim wären, und mit ihnen und mit End Rath pflegen!“ 
antwortete er. 

„Wir erwarten fie jede Stunde von Lowoſitz zurück“, 
antwortete Thereje. „Als Ihr Hopftet, glaubte ih ſchon 
fie wären es!“ 

„Es wäre gut, wenn fie hier wären!” entgegnete Czernig 
‚mit beforglicher Miene. | 

Möglich iſt's, daß fie erſt morgen kommen”, fagte 
der Greis, „obwol ihnen fehr daran lag, morgen früh zum 
Feſt bier zu fein. Doch fie mußten den Grafen Thurn 
ſprechen, und es ift doch zweifelhaft, ob ihnen das fofort 
möglich geweſen!“ 

„Hm! Ich wollte fie wären hier’, wiederholte Czernig 
finfter. „Wenigftens daß fie morgen mit dem Yrüheften 
einträfen! Wir werben vielleicht einen harten Tag haben!” 

„Wie meint Ihr das, guter Czernig?“ fragte Nochodom. 
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„Es ift nicht gehener! Der Burſche, der Zaloska, und 
ein paar Andere feines Gelichters, die ſchon in Kloftergrab 
foviel Unheil angerichtet haben, ſpuken ſeit etlichen Tagen 
hier im Gebirge. Sie wiegeln unfere Nachbarn auf. Der 
Erzbiſchof, die Geiftlihen im Klofter drüben fteden zuver- 
läffig dahinter, denn fie verfehren auch dort. In Schwas 
hat fih auch der Geheimfchreiber Fabricius wieder bliden 
lafjen, der fo gehäffig gegen uns if. Sie wollen morgen, 
zum Feſt, einen Schlag gegen uns ausführen.” 

„Um Gottes Willen, was denn?” fragte Therefe, und 
ihre Stimme zitterte. 

„Was, das weiß ich fo genau nicht, Aber es find mir 
allerlei Gerüchte zu Ohren gefommen. Ich babe auch auf 
meinem Gehöfte verdächtige Reden gehört, Zwei katholifche 
Geſellen, die bei mir in Arbeit fanden, find feit vorgeftern 
verfhwunden. Sie wollen bei feinem Ketzer arbeiten, haben 
fie gefagt. Es müſſe jetzt gefäubert werben, hat ber 
Eine im Gaſthaus zu Niebergraupen geäußert, daß das 
Dfterfeft nicht verunreinigt werde durch Keterbienft!” 

„Sollten fie unfere flile Feier des Feſtes in diefem 
frieblichen Haufe ftören wollen?“ fagte Nechodom. 

„Ich weiß e8 nicht‘, erwiderte Czernig. „Allein da 
fie zu Weihnachten unfere Kirche niedergeriffen haben, wie 
foliten fie ſich ſcheuen, zum Ofterfeft in diefes Haus, das 
uns zur Andachtſtelle geworden ift, einzubrechen!“ 

Der Greis fhüttelte nur ſtumm das ehrwürdige Haupt. 

„Darum kam ich, mit den Eurigen Rath zu pflegen. 
Ob es gerathen ift, daß wir und verſammeln! Ob wir 
beſſer thun, gemeinfam zu erwarten, was uns droht, ober 
ob jeder Einzelne ftil in feinem Haufe bleibt ?” 

Ein erhabener Entſchluß Teuchtete in den Zügen des 
Sreifes. Er erhob fih vom Seffel; gleich einem Heiligen 
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trot er vor Czernig und Thexefe bin umd ſprach fauft, aber 
mit Begeifterung: „hut wie Ihr wollt, ich aber werbe 
der Gemeinde nicht fehlen. Diefes Gemach ift unfere Kirche, 
ih bin Euer Priefter!. Der Altar foll bereitet fein. Bor 
ihm ift meine Stelle, dort werdet Ihr mich finden! 
Komme dann, was da wolle; ich ergebe mid in den 
Rathihlug des Herrn! Therefens Auge bing mit 
fhwärmerifher Verehrung an dem reife; fie faßte und 
füßte feine Hand. 

„Ihr denkt fromm und handelt fhön, ehrwürdiger Ba- 
ter‘, antwortete Czernig nad) einigen Augenbliden gerühr- 
ten Schweigens; „forget denn Ihe für pas Himmliſche, 
doch uns laßt Das Irdiſche bedenken. Ich will einen fichern 
Mann nad Lowoſitz jenden, daß Wolodna und Taver, falls 
fie no dort wären, jedenfalls mit der früheften Frühe ein- 
treffen !*‘ 

„D das thut, treuer Czernig“, bat Therefe; „ich werbe 
Euch von ganzer Seele dankbar bafür fein.“ 

„Auch ſcheint mir’s das Beſte“, fuhr Ezernig fort, „wir 
verfammeln uns Alle hier; dann können wir gemeinjan 
befchließen und handeln!“ 

„Erſuchet aber”, erinnerte Nechodom, „alle unfere Brü⸗ 
der, die Ihr heute noch auffinden Könnt, recht in ver Frühe 
und ganz in ber Stille zu kommen.“ 

„Das will ih!” antwortete er und wollte gehen. Noch 
einmal wanbte er fi zurüd, „Möge Gott Euch behüten 
in biejem einfamen Haufe”, ſprach er bewegt, inbem er 
Beiden die Hand reichte. 

„Sein Ange wacht überall; wir befehlen uns in feinen 
Schutz“, entgegnet Nochodom. Czernig ging. 

Die Sonne war dem Untergange nahe. Röthlicher 
Abendduft und leiſer Nebel umflog die Gipfel der Berge, 
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und tiefe Schatten webten die bämmernde Hülle über die 
Thäler. | 

Die Befuher der Vesperandacht in ber Kirche des Klo- 
ſters kehrten jett zurüd. Wiederum zogen einzelne, finftre 
Gruppen und Geftalten dem Haufe dicht vorüber. Ihr 
Anblid, ihre murmelnden Stimmen wedten neue, ſchauernde 
Beforgniß in der Bruft Therefend und ihres greifen Be— 
ſchützers. 

Dieſer wollte, auch jetzt auf die Rückkehr ſeines Sohnes 
und Wolodna's hoffend, nicht zur Ruhe gehen. Er ſetzte 
ſich in den alten ſchweren Lehnſtuhl; Thereſe nahm auf einer 
niedern Bank ihm zu Füßen Platz und lehnte ſich an ihn. 
„Schlummere doch ein wenig, Kind!“ ſagte er halb über 
ſie gebeugt, und zog ihr lockiges Haupt ſanft zu ſich. Sie 
ſenkte es auf ſeinen Schoos. 

Schweigend lauſchten ſie dem dumpfen Geräuſch 
draußen. Endlich verhallte es. Sie athmeten leichter auf. 

Es dunkelte; die Nacht mit ihrer tiefen Stille ſenkte ſich 
in das Thal und bot den bekümmerten Herzen ihren Frie— 
densgruß. 


Achtes Capitel. 


— — — — 


Der Morgen röthete das Gebirge; ſein roſiger Hauch 
wehte über das lichte Grün zart keimender Fluren. Laue, 
leiſe Lüfte wiegten die Knospenzweige, die ſich an den Fen— 
ftern des Haufes nieverjenkten. Thereſe trat, noch ehe bie 
erften Strahlen ver Sonne am Horizont zitterten, vor bie 
Thür und blickte ſpähend in die Ferne, ob die Ihrigen nod) 
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nicht zurückkehrten. Doch foweit fie den Weg überſchanen 
fonnte, zeigte er noch feinen frühen Wanderer. Endlich 
ließen ſich einzelne Leute auf der Straße und im Felde 
erbliden. Sie gehörten ven Böhmiſchen Brüdern an, 
die fih zu Nechodom begaben, um die Ofterfeier in feinem 
Haufe miteinander zu begehen, bevor die Glode zur Früh— 
mefje der Katholifchen läutete, 

Mit ftilem Gruß traten fie in das Hand. Der Greis 
war ſchon bereit und empfing fie mit treuem Hänbebrud. 

Therefe weilte noch draußen; fie war auf eine Heine 
Anhöhe gegangen, wo fie weiter hinausfchauen konnte. — Jetzt 
rief auch die Klofterglode zur Frühmeſſe. Thereſe durfte 
nicht länger weilen; fie fehrte alſo mit ungeftiliter Sehn- 
ſucht ins Haus zurid. 

Hier hatten fih nunmehr gegen vierzig Männer und 
Frauen verfammel. Auch einige Kinder waren zugegen, 
die nicht ohne Auffiht in den Hütten zurüdbleiben konnten. 
Nechodom hatte für die Aelteren, was fein Haus an Sefleln 
aufbrachte, im Halbkreife bingeftellt; in der Mitte ſtand ein 
Heiner Tiſch, mit einem weißen Tuch bebedt, der ihm als 
Altar dienen follte; auf demſelben der Becher, der von 
Luther flammte; daneben eine Schüffel, auf der ein Laib 
Brot lag. So wollte er zur Feier des Ofterfeftes der Ge 
meinde das heilige Abendmahl reihen in beiberlei Geftalt, 
wie ihre Lehre es gebot. 

Die Frauen festen fih und nahmen ihre Kinder vor 
jih an ven Schoos; die Männer ſtanden entblößten Hauptes 
hinter ihnen. Thereſe nahm ihren Pla auf dem letzten 
Stuhl des Halbkreifes, den Fenftern zunächſt. Nechodom 
trat vor den Altar. Feierlihe Stille herrfchte in dem Kreife. 
Die noch röthlihe Morgenfonne hatte ſich eben über die 
blaue Wand des Mittelgebirges erhoben, und ihre Strahlen 
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ergoffen einen golvigen Schimmer über die ganze Landſchaft, 
ber bis in das Gemach drang und Nechodom's ehrwürdiges 
Haupt umfloß. 

„Meine Brüder”, erhob er die fanft wohlthuende Stimme, 
„wir find verfammelt in ernfter, ſchwerer Stunde! Wir find 
von büftern Gefchiden bedroht; verblendeter wilder Haß 
regt fih zu unferer Verfolgung um unferd Glaubens wil- 
fen! Wir können uns waffnen mit Muth und Stanbhaf- 
tigfeit ; allein was vermögen wir ohne ven Schuß unfers 
himmlifhen Vaters? So laſſet und denn zu ihm flehen, 
daß er uns feinen Beiſtand fchenfe in diefer Stunde. der 
Sorge; daß er fein Antlig der Gnade vor ung leuchten 
laſſe, als tröftenden Stern auf den dunkeln Wegen, bie 
wir wandeln müflen! — Allgütiger, allmächtiger Vater”, 
betete er mit emporgehobenen Händen und Antlitz, und ver 
Kreis der Zuhörer ſank fill auf die Knie, „ſiehe, unſere 
Herzen wenden fi zu dir, und unfere Hoffnung bift bu 
allein! Was dein Rathihluß über ung verhängt, wird uns 
. Heil bringen. Doch du gebenfft daran in beinem gnaben- 
vollen Mitleid, daß die Kraft der Sterblichen ſchwach ift, 
daß irbiiche Pein und Angft fie ſchwer belaftet! In unferer 
Bangigkeit, in unferm Verzagen rufen wir zu bir, wie bein 
eingeborener Sohn: Iſt's möglih, Vater, jo laß dieſen 
Kelch an und vorübergehen!“ 

Die Frauen Ihluchzten leife; Thereſe prüdte die gefal- 
tenen Hände auf die Bruft und weinte; die Männer blid- 
ten ernft und fromm aufwärts, und auch in ihren Augen 
ſchimmerte e8 feucht. 

Nechodom ſenkte die Arme herab und blidte, wie nad) 
ſinnend, was er num feinen Brüdern fagen möchte, auf den 
Boden nieder. Die Knienden erhoben fich leife und ihre 
DBlide hingen an feiner Lippe. 
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„Freunde, Brüder“, begaun er aufs neue, „Worte 
können uns wenig Kraft geben in ſo ernſter Stunde. Allein 
wenn wir das Herz in brünſtiger Andacht erheben, wenn 
wir uns ganz durchdringen mit der Wahrheit, Reinheit, 
Heiligkeit unſers Glaubens, daraus wird uns die getröſtende 
Kraft erwachſen, Jegliches zu tragen, was auch über uns 
verhängt feil Und wie könnten wir biefe Andacht glühender 
in uns, weden, das Bertrauen der Frömmigkeit fefter in ung 
ftählen, als wenn wir zur eier des heiligen Ofterfeftes, des 
höchſten, was die Chriftenheit kennt, uns aufs neue in der 
heiligen Handlung verbrübern, die die Grundveſte unfers 
Glaubens bildet! Wir wollen gemeinfam das Brupder- 
mahl nehmen, das der Herr eingefegt bat; wir wollen es 
nehmen, wie er es geftiftet, in feiner reinen, urjprünglichen 
Seftalt. Das wird uns Alle unter uns, uns Alle in ihm 
vereinen! Wir haben feine Kirche, umfere Feinde haben fie 
zerftört! Allein der Himmeldpom des Herrn wölbt ſich über 
das ganze Weltall, aud über diefe Hütte! Und wie feine 
Sonne mit goldener Pracht bier hineinleuchtet, fo dringt 
auch feine Gnade ein und erfüllt unfere Herzen.“ 

Im Sprechen wuchs die Flamme der Andacht, die ben 
Greis durchglühte, böher und höber; fein Auge ftrahlte 
verflärt im heiligen Feuer; das Antlitz hauchte den Geift 
Gottes aus, der die Seele ergriff; feine Stimme erhob fic, 
jein ganzes Weſen fehien durchſtrömt von kraftvoller Ver⸗ 
. jüngung. 

„Wir haben feine Kirche”, wieverholte er. „Wohlen 
beun, jo erbaut fie fih in uns! Wir haben feinen ge 
weihten Keld mehr, denn vuchlofe Frevelthat Hat ihn mit 
Füßen zertreten! Allein dieſer Becher“, er ergriff ihn 
mit der Rechten und bob ihn hoch empor, „dieſer Becher iſt 
geweiht durch die Lippen bes muthigften Gottesftreiters, der 
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bie Bahn vollendet hat, die unfer Glaubensheld Johannes 
Huß duch fein Flammenwort und feinen Ylammentod 
brach, dieſer Becher ift geweiht durch die Lippen Martin 
Luther's!“ 

Ein heiligendes Gefühl durchſtrömte die Verſammelten 
bei dieſem Wort. Sie heffeten die ſtaunenden Blicke auf 
den Becher in der Hand des Greifes, von dem nur Einige 
wußten. 

„sa, meine Freunde”, begann Nechodom von neuem, 
„dieſer Becher ſtammt aus dem Beſitz des großen Mannes, 
der ihn als ein Geſchenk des edeln Kurfürſten Friedrich des 
Weiſen hoch in Ehren hielt. Könnte ich ihn würdiger an- 
wenden als jegt, in der hehren Stunde, wo unter gemein- 
jam drohender Gefahr das heilige Liebesmahl unſer brüber- 
liches Band noch enger ſchließen ſoll? Und fo laßt uns denn, 
meine Brüder, aus dieſem Kelch das Blut des Herrn trin- 
fen, und feinen Leib genießen in dieſem Brot.” . 

Der Greis brach einen Biflen und ſetzte den Becher 
an den Mund. 

„Herr des Himmels!” tönte in diefem Augenblid der 
burchbringende Ruf Therefens, indem fie aufiprang und dem 
Tenfter zuflog. Gleichzeitig fchmetterte ein Schlag gegen 
diefes, daß bie Heinen in Blei gefaßten Scheiben Hirrend 
berausfprangen und zerjplittert ins Gemach flogen. Bon 
außen rief eine wilde Stimme: „Seht da ven Baals- 
priefter!“ 

Ein Schrei erfüllte das Gemach! Aller Blicke flogen 
dem Fenſter zu, vor dem ein wilder Menſch ſtand, der 
drohend ſeinen Knittel ſchwang; es war Zaloska. Nechodom 
hatte den Becher von den Lippen zurückgezogen und mens 
bete auch fein unmwillig ſtaunendes Auge der Stelle zu, wo⸗ 
her bie frehe Störung kam. „Freoler“, rief er mit edel 
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zürnender Stimme, „entbeilige nicht die Stätte des Herrn, 
der da weilet mitten unter ung, die wir verfammelt find 
in feinem Namen!’ 

Doch er hatte noch das Wort nicht vollendet, als viele 
Stimmen draußen ein verworrened Getöſe erhoben, und 
heftige Schläge gegen vie gefchlofiene Thür des Haufes 
bonnerten. Die Frauen erbleichten und fprangen auf, die 
Männer eilten der Thür zu, die Kinder flüchteten ſich in 
bie Arme der Mütter! Das Getöfe draußen wuchs; unter 
das Gebrüll mifchte ſich in erſchreckender Weife das Gebell 
von Hunden, die mit den gegen die Thür anflürmenden 
Männern gleichzeitig eindringen zu wollen ſchienen. The⸗ 
refe eilte zu Nechodom und umſchlang ihn mit fliegender 
Angft: „OD wenn Xaver und mein Vater uns beichügten!“ 
rief fie aus. 

„Sei rubig, meine Tochter“, fagte der Greis tröftenn, 
„wir ſchützen ung felbft, wenn Gottes Schug und nicht ver- 
läßt! Ich will hinaus, um diefe Wüthenden zu beſchwich⸗ 
tigen. Mein ergrautes Haupt fürchtet Fein irdiſches Schidfal 
mehr, und felbft der Ruchloſeſte hat ja Ehrfurcht vor Dem, 
den Gott mit fo hohem Alter begnadigt!“ 

Mit diefen Worten ging er ver Thür zu. Doc The 
refe hielt ihn zurüd und bat: „Um Gottes Willen nid, 
mein Vater, fie ermorden did!’ 

„Gilt e8 mir”, antwortete er mit Würde, „jo wende 
ih das Schickſal von euch ab; und wie fol diefe ſchwache 
Hütte mih vor ihrem Grimm fügen? Hier würden fie 
euh Alle mit mir verberben. Laß mid!“ 

Sanft aber entſchieden machte er fih ans Thereſens 
Armen los und fohritt zum Gemach hinaus. „Oeffnet, 
meine Brüder“, fagte er in die Hansflur tretend, wo die 
Männer befhäftigt waren, die Thür fefter zu verrammeln 
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und den Eingang zu vertheidigen. Sie ſchreckten zuräd vor 
Nechodom's Gebot. „Definet!” fagte er nochmals ruhig, 
„ich bitte euch!“ 

Sie gehorchten und zogen ven Riegel zurüd. Im Au- 
genblick drang, gleich der Flut durch eine geöffnete Schleuße, 
die Schaar der Anftürmenven ein. „Da ift er! Da find fie 
Alle”, riefen fie durcheinander ; „ergreift fie, fchleppt fie 
fort! Sie follen in die Meſſe!“ 

„Hört mich“, ſprach Nechodom feft vor fie bintretend, 
und die Würde feiner Geftalt legte einen Augenblid bie 
tobende Wuth der Eindringenden in Feſſeln. „Weshalb 
ftört ihre unfere Andacht? Haben wir die eure geftört? 
Weshalb brechet ihr ein im dieſes Haus des Friedens ? 

Haben wir ....” 
| „Hört das Geſchwätz nicht an‘, unterbrady eine Stimme 
die Worte milder Würde, „thut was uns geheißen ift! Ihr 
jollt in die Meſſe! Wir wollen euren Kegerbienft nicht 
länger dulden!” Und mit biefem frevelnden Wort ſprang 
der Sprecher auf den Greis zu, padte ihn mit nervigen 
Armen und wollte ihn zur Hausflur hinaus vor die Thür . 
reißen. Thereſe that einen lauten Schrei und hing ſich 
an Nehodom. Einige Männer der Glaubenöbrüber fpran- 
gen hinzu und wollten dem Frechen wehren; viefer aber 
rief den Seinigen zu: „Helft mir! Schlagt alle die Ketzer 
zu Boden!” Die Maffe ftürzte hinzu. In dem engen 
Raum der Hausflnr entftand ein furdtbares Getöſe und 
Drängen. Nechodom war von den Wüthenden in wenigen 
Augenbliden gepadt und vor die Thür gejchleppt. Die 
Böhmiſchen Brüder drangen nah! Getümmel, Wuth- und 
Angftgefchrei ſcholl durcheinander. Der Koloß Czernig 
machte fi) Bahn. „Laßt mich vor, Brüder”, rief er, „fie 
follen meine Yauft fühlen!” Er ftürmte mitten durch die 
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Aufanmmengedrängten, vor die Hausthär, und ſchaute fun- 
kelnden Blides umher, nach dem gewaltigften Gegner. Cr 
gewahrte Zalosta! Wie mit den Taten eines Löwen 
padte er ihn, der eben mit einem Teulenartigen Knittel zum 
Schlage ausholte, an beiden Schultern und fchlenverte ihn 
zu Boden. Der breite Filzhut fiel ihm vom Kopf, das 
lange, ſchmutzig firuppige Haar wallte umber. 

„Swentibor, Gorenned, zu Hülfe!“ fchrie er, am 
Boden liegend, mit fürchterlicher Stimme, und ſchwang ten 
eifenbefchlagenen Knittel um ſich her. Czernig fiel ihm in 
ven Arm. 

„Jetzt laßt die Hunde los!” rief eine Stimme mitten 
aus dem Haufen. Eine Meute von adıt oder zehn Hunden 
mit zottigen Haaren, die bisjegt von ihren Herren an Ketten 
zurüdgehalten wurden, ftürzten mit wüthendem Gebell aus 
den Reiben ber Angreifer hervor. 

In dem Angenblid, wo Czernig dem niebergeworfenen 
Zalosta den Keulenftod entwinden wollte, fühlte er fih von 
hinten her durch fcharfe Zähne fo in den Schenkel gepadt, 
daß er zu Boden taumelte. „Hetzt fie in die Meſſe“, rief 
piefelbe Stimme wie zuvor, „wenn fie nicht gutwillig gehen 
wollen !‘‘ 

Ein grauenvulles Schaufpiel bereitete fi. Die Ange 
griffenen fahen fih von der Ueberzahl umringt, die ihren 
Widerſtand in wenigen Minuten vereitelt. Die Ungläd- 
lihen drängten ſich flüdhtenn zufammen; die rauen und 
Kinder, die ihren Männern nah aus dem Haufe geftürzt 
waren, hemmten noch die Wehrkraft diefer, da fie fie angſt⸗ 
voll umflammerten. Die Angreifer fchloffen einen Kreis 
um fie und hesten Die Hunde gegen bie Geängftigten, umter 
dem unaufhörliden Ruf: „In die Meffel Im die Meſſe 
mit den Kegern! Fort in die Kirche!” Bor den Biffen 
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der wüthenden Thiere flüchtend, ftürzten die Verfolgten 
taumelnd vorwärts. Angftgefehrei der Frauen und Finder 
fhallte durch die Lüfte; die Verfolger übertäubten e8 durch 
ihr Geheul und das Gebell der Meute. 

Nechodom, in der allgemeinen Flucht gewaltfam mit 
fortgerifien, hatte faum einige Schritte gethan, als er von 
feiner Kraft verlafien zu Boden ſank. Die gierigen Hunde 
fielen den unglücklichen Greis mit zerfleiihenden Bifjen 
an. Sein Blut frömte! Das ſah Therefe! Mit flie- 
gendem Haar marf fie ſich über ihn, umklammerte ihn 
frampfhaft und wollte ihn durch ihren eigenen Körper 
gegen die wüthenden Thiere ſchützen. „Erbarmen!” rief 
fie mit herzzerſchneidendem Laut; „Erbarmen für ben 
Greis!“ 

Als jetzt die Verfolgten den Patriarchen, das ehrwür⸗ 
dige Haupt ihrer Glaubensgemeinſchaft, ſo grauenvollem 
Unheil preisgegeben ſahen, da flammte eine Empörung "in 
ihnen auf, die fie jeber eigenen Gefahr vergeflen Tief. 
Czernig, der ſich wieder aufgerafft hatte, war der Erfte, 
der ihm zu Hülfe fam, mit furchtbarer Kraft zwei ber 
Hunde ins Genick padte und fie weit zurüchſchleuderte. 
Auch die Andern entriffen fih den Armen ihren rauen’ 
und Rinder und wandten ihren flüchtigen Fuß zurüd, um 
den Greis zu retten. Es gelang ihnen, ihn wieder empor- 
zubeben; fie wollten ihn dem Getümmel entreißen; body jegt 
ftürzte die wahnverblendete Schaar der Feinde felbft über 
bie Unglüdlihen ber und brang mit breiten Meſſern und 
Rnitteln auf fie ein, um durch die Gewalt und Wuth 
- menfchlicher Kräfte zu vollenden, was dem angeftachelten 
thieriſchen Grimm nicht allein möglih war. Thieriſcher 
als das Thier war bier der Menſch, und die menſchliche 
Gewalt die unmenſchlichſte! 
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Nehodom, auf die Schultern feiner Getreuen gehoben, 
war bewußtlos; Blut bebedte ihm Stirn und Antlig und 
benegte feinen filberweißen Bart. Wohl ihm, daß er das 
Grauen dieſer That nicht mehr ſah! Daß er nicht ah, 
wie die gehobenen Knittel und gezüdten Meſſer einprangen 
gegen Haupt und Bruft feiner Getreuen, während bie Zähne 
der Hunde fie in Leib und Schenkel padten! 

Ein dichter ſchwarzer Knäuel von Kämpfenden hatte fidh 
gebildet; der wilde Zaloska flürmte Allen vor und ſchrie: 
„Schlagt fie nieder! Schont Keinen!” Und unter biefem 
Mordruf fchmetterte feine Keule auf die Häupter der Wehr- 
Iofen. Er drang mitten in ben bichten Haufen ein! Jetzt 
Ihwang er bie zermalmende Waffe gegen das Hanpt Ne- 
chodom's ſelbſt! Fiel der furchtbare Schlag, jo war es zer- 
jhmettert! Thereſe ſah es! In Todesangſt und Opfermuth 
warf fie fich zwifchen ven Mörber und Nechobom und um- 
Hammerte feinen gehobenen Arm mit beiden Händen. Der 
Wüthende riß fie an dem bunkeln Lodenhaar zurüd, und 
von neuem fchwebte die Wucht feines Keulenſchlags über 
dem Haupte des Greifes. Es war um ihn gefchehen! 

Da erſchallte plöglih eine gewaltige Stimme mächtig 
hinweg über das Getöfe des Kampfes: 

„Zurüd, Elendel Des Todes ift, wer eine 
Hand rührt!” 

Aller Haupt wandte fih unwillkürlich nad dem Rufe. 
Wie durch höhere Macht war jeder Arm gefeflelt. Auf 
ihaumbebedtem Rappen fprengte ein Reiter von fürſtlichem 
Anfehen, mit gezücktem Schwert vicht an den Knäuel ber 
Kämpfenden. Es war der Graf Thurn. 


— — — — [nn — 
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Heuntes Capitel. 





„Was geht hier vor?” fragte er, mit funkelndem Auge 
umherſchauend, währenn das plöglic, gewaltfam angebaltene 
Rob fih hoch aupbännnie, daß die Rächſten erfchredt zurüd- 
Tprangen. 

„Was geht hier vor?“ fragte er zum zweiten male, 
und ſtreckte das breite Schwert weit über den Kreis hin, 
als wolle er ſagen: „Ihr ſteht unter dieſem!“ 

Alle ſtanden regungslos, die Schuldigen wor Schrecken, 
die Verfolgten vor verwundertem Staunen. Nur Thereſe, 
welche vermuthend exkanute, wer ber Retter ſei, erhob bie 
Hände gegen ihn und flehte: „O Herr, ſchützt uns! Schützt 
das Leben dieſes &reifes nor wilden Mördern!“ 

„Beruhigt Eu, Ihr fern in meinem Schu!” ſprach 
der Graf zu Thereſen. Wer wagt e8, hier Gewaltthat 
und Mord auszuüben?“ herrfchte er bie Rotte an, und je 
Blid flog rings umher. „Ich werde bie Freoler zur Rechen⸗ 
[haft ziehen, daß fie zittern ſollen!“ 

Gleich bei Thurn's Erfcheinen hatte ein Theil der An⸗ 
greifer ſich zaghaft zurüdgezogen und vie Hunde eilig wie 
ber an bie Hand genommen. Einzelne ſah man ſchon 
zwifchen den Gebüfchen neben ber Lanbftraße verftohlen bin- 
wegeilen. Zaloska ſchaute noch mit einem ſcheu prüfenven 
Blick umber, ob er ftark genug fei, mit dem einigen 
Wiverftand zu leiften. Da gewahrte er einen Trupp Reiter, 
welcher nur noch einige Hundert Schritte entfernt, im vol- 
Ien Galopp heranſprengte. Bei dieſem Anblid wid er 
zurüd und war mit einem haftigen Sprunge in das Ge: 
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bifch am Wege verfhiwunden. Wie Spren vom Binde ge 
fegt, ftob die ganze Rotte nach allen Seiten auseinander. 

Die Unglüdfeligen, gegen bie der Angriff gerichtet ge 
weſen, waren größtentheilsg verwundet und zu entkräftet 
oder vom Schreden beftärzt, um jene zu verfolgen. Sie 
ſchöpften faum Athem in diefer erften Minute der Erlöfung. 
Frauen und Männer lagen einander in den Armen; fie 
umflammerten ihre Kinder; die Umverlegten leifteten ben 
Verwundeten Hülfe. 

Graf Thurn warf einen Blick vüftern Schmerzes auf 
bie Unglüdlichen. 

Der Greis Nehodom lag bewußtlos in den Armen 
Therefens und Czernig's. Bon Stirn und Wangen hatten 
fie ihm das Blut weggewifcht, doch es quoll immer neu 
nad, und das filberne Haupt» und Barthaar war dunkel⸗ 
roth gefärbt. 

„Wer tft ver Unglüdliche”, fragte der Graf und hielt 
Die erſchütterten Blide auf ihn geheftet. Czernig gab ihm 
Auskunft und wollte das Geſchehene berichten. Doch wäh- 
rend er zu reden begann, hatten die Reiter fih bis auf 
eıme Steinwurfweite genähert. Da fprangen zwei mit ver- 
hängtem Zügel den übrigen plöglih vor bis dicht an den 
Kreis der Unglüdlihen. Dort warfen fie fih haſtig som 
Pferde. Es waren Wolopna und Xaver, bie der Graf, 
‚ ben Ezernig’8 Bote und feine Erzählimgen non ber dro⸗ 
henden Gefahr herbeigeführt hatten, beritten gemacht und 
fie in feinem NReitergefolge mitgenommen hatte. 

„Almächtiger Gott, mein Bater! Mein Bater”, rief 
Xaver, fanf zu ven Füßen Nechodom's nieber und bevedie 
vie herabhängende Hand veffelben mit Küffen und Thränen. 
Thereſe hing erfhöpft in den Armen Wolodna's. 

Der Graf winkte feinen Reitern Halt zu machen und 
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ſchwang fi ſelbſt vom Pferde. Er erfuhr nun durch die 
Umftehenden erft den ganzen Zuſammenhang biefer Er- 
eiguifle. 

„Welch ein Geſchick habt ihr erfahren”, redete er fie 
an. „Allein bier erhebe ich meine ritterliche echte und - 
Ihwöre euch bei ber Ehre meines Namens, ich will euch 
Genugthuung verfchaffen! Euch Allen!” wandte er fi zu 
den Umftehenden. „Ihr ſollt fehen, daß ich meine Pflichten 
‚als erwählter Schirmherr eurer Glaubensgenoſſenſchaft er- 
füllen werde. Böhmens Stände werben Alle für Einen 
zu eurem Schuß auftreten. Solde Frevel fchreien um 
Race, ſolch heiliges Blut“, er beutete auf Nechodom, | 
„fordert Sühne!“ 

„Ja“, rief Xaver, und weinte vor Schmerz und Er- 
bitterung, „bier erhebe auch ich meine Rechte und gelobe 
feierlich vor Gottes Antlig: Ich will dieſes Blut ſühuen!“ 

„Wir Alle”, ſcholl der laute Ruf durch die Lüfte, ein 
Auf des Schmerzed und der Wuth! Die Glaubensbrüder 
brängten auf Xaver zu und ſchloſſen ihn in ihre Arme. 
Der aus vier Wunden blutende Ezernig prefte ihn aus 
Herz, erhob den Arm und rief: „Und ih will treu an 
dir halten, bis der Schwur erfüllt iſt! — Rache unfern 
Brüdern, Zreiheit unferm Glauben!“ 

„Rachel: Race!” riefen Alle mit erglühendem Antlig, 
auch die Frauen, die eben noch bleich und in Thräuen ge 
zittert hatten. 

„Haltet feft an eurer Geſinnung“, ſprach der Graf 
Thurn, indem er den Einzelnen im Kreiſe die ritterliche 
Hand reichte, „und wir werben unfer Ziel erreichen. Ich 
will euch dahin führen, vertraut auf mich, aber befolgt 
mein Gebot. Welt ihr euch mir in Gehorfam anſchließen?“ 

„Ja!“ ertönte der Ruf Aller zugleich. 
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„So ſollt ihr weiter von mir erfahren durch Diefe ' 
bier.” Er zeigte auf Wolodna und Xaver. „Ihr werdet 
jest bier, deß bin ich gewiß, vorläufig nichts weiter zu 
befürdten haben. Beftattet diefen Tobten, wie es fo ehr- 
würdigem Haupt geziemt!” Bei den legten Worten beutete 
er auf Nechodom, der, da8 Haupt an ber Bruft There 
fens, mit gefchlofjenen Augen, bleih im Arm ber Seini- 
gen lag. 

„Er ift nit tobt, er athmet noch”, fagte Therefe 
bebend, „er wird uns erhalten bleiben!“ Ihr thränen- 
volles Auge richtete die heißefte Bitte um Erfüllung biefer 
Hoffnung nad oben. 

„D möchte der Himmel Euer Flehen erhören!‘ wandte 
fih der Graf Thurn bewegt zu Therefen. „Eine ahnende 
Ungeduld führte mich auf meinem rafchen Pferbe den Mei- 
nigen voran, und doch kam ih zu fpät! Allen ih will 
nachholen, was ich verſäumt habe!“ 

. Xaver hatte die Hand feines Vaters ergriffen und beugte 
fi über fein Haupt. „Ein ſchwacher Lebenshauch ſchwebt 
noch anf feiner Kippe”, jagte er. „Wir wollen ihn in das 
Haus tragen, ibm alle Pflege zu widmen.“ 

Der Greis wurbe emporgehoben; fie trugen ihn hinein. 

Lebenlos befand er fih nun an eben der Stelle, wo er 
einige Minuten zuvor in jo behrer Begeifterung ber An- 
dacht zu feinen Brüdern gefprodhen hatte. Die Tragenden 
liegen ben kaum noch Athmenden in feinen Lehnſeſſel nieder. 
Therefe, Kaver, Wolodna und Thurn umftanden ihn zu⸗ 
nähft und lauſchten auf feine Athemzüge. Die Andern 
blieben in ehrerbietiger Ferne. 

Da fchlug der Entfräftete das Auge matt auf. 

„Er lebt“, flüfterte Thereſe mit heißem Dankgefühl. 

Lange blidte der Greis umher, den Ausbrud der Be- 
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frembung in den Zügen; er ſuchte den Iufammenhang ber 
Gegenwart in der Bergangenheit. „Einen Tropfen! Mich, 
dürſtet“, bat er enblid mit ſchwacher Stimme, Thereſe 
reichte ihm den Becher mit dem Wein, der noch auf dem 
Altartiſch ſtand. Der Greis erfannte das heilige Gefäß, 
und in feinem Auge glänzte e8 wie ein überirbifcher, ver- 
Härender Schimmer. Er verſuchte den Becher zu faflen, 
body er war zu Schwach dazu. XTherefe unterftüßte ihn und 
führte ihn an feine Lippen. Nur mit wenigen Tropfen 
negte er fie; dann athmete er tief auf, wandte das Auge 
nach oben und hauchte das Wort: „Vater!“ Ein Anflug 
von Kräftigung kehrte in die ermatteten Lebensgeifter zurüd. 
Xaver fühlte einen leifen Drud von der Rechten feines Ba- 
ters, die er in der feinigen hielt. Noch einen tiefen Athem- 
zug that der Erſchöpfte, dann ſprach er mit ſchwachem, aber 
vernehmlihen Klang feiner janften Stimme: 

„Ich vergebe meinen Feinden! Meine Brüder, meine 
Kinder!‘ | 

Athemloſe Stile umher. Er legte mühſam vie Rechte 
auf Xaver's Haupt; fein brechendes Auge ſuchte Therefen, 
bie neben ihm kniete. Er lächelte ihr leiſe, ſchmerzlich, dann 
ſank er zurüd, ber Märtyrer hatte vollendet! Im Haude - 
bes Frühlingsmorgens entſchwebte feine Seele. 


Drittes Bud. 
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Zehntes Capitel. 
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In der Altſtadt Prag hatte an der Süpfeite des großen 
Ringes, nahe dem Rathhaufe, ein wohlhabender Bürger, 
Jakob Steffed, ein reiches Weinlager unb eine viel- 
bejuchte Trinfftube. 

Hier pflegten nicht nur die angefehenen ‚Bürger, fon- 
dern auch edle Herren und Ritter zufammenzulommen und 
die beften böhmiſchen und die feurigen Ungarweine, welche 
Jakob Steffeck auf dem Lager hielt, beim Geſpräch mit Be- 
hagen zu trinken. Je Wichtigeres die Tage braditen, um 
fo lieber famen die Männer bier zufammen, um es zu be 
ſprechen. 

Sp ſaß in den fpätern Nachmittagsſtunden des 22. Mai 
eine Anzahl von Männern an einem langen Tifhe, auf wel- 
chem gefüllte Becher und Gläſer ftanden, im eifrigen Ge— 
fpräch beifammen. Die große Berfammlung der utra- 
quiftifhen Abgeordneten zum 21. Mat, welche geftern 
wirflih im Carolinum ftattgefunden hatte, und deren nädhfte 
Tolgen, bildeten den Gegenftand der Unterredung. 

„Sch wette, es fällt morgen etwas vor von einer ober 
ber andern Seite; fie find zu erbittert gegeneinander”, fagte 
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ein Mann in mittlern Jahren, deſſen ſchwarze Kleidung den 
gerichtlichen Stand verrieth. Es war der Stabtichreiber Ni⸗ 
kolaus Dionyſius, insgemein Niklas Diewiß genannt. *) 

„Spüte e8 wirklich fo weit kommen, Herr Stabtichreiber! 
entgegnete ein ſchon älterer, aber rüftiger Mann ihm gegen- 
über, der Ratbszimmermeifter Duffel. 

„Diewiß hat Recht“, nahm der gelehrte ‘Doctor beider 
Rechte, Daniel Bafilius, das Wort. „Es ift fo heftig 
bebattirt und bisputirt worben geflern auf der Kanzleiftube, 
daß fie faft ſchon die Degen gezogen hätten, Nur der Ort, 
der doch gewifjermaßen unmittelbar unter dem Schutze Sr. 
faiferlihen und Töniglihen Majeftät fteht, bat den gewalt- 
famen Ausbruch verhütet.“ 

„Max konnte das ſchon aus dem Aufzuge vermuthen, mit 
bem bie Herren geftern Bormittag um elf Uhr pam Caroli⸗ 
num fi auf den Hradſchin begaben“, ſagte der Wirth Jakob 
Steffeck, indem er dem Stadtſchreiber einen friſch gefüllten 

Becher hinſetzte. „Zu Fuß, zu Pferd, zu Wagen; Einer 
drängte dem Andern vor, und ein Vollsgetümmel war um- 
her, das den halben Ring füllte. Der Zug konnte laum 
hier aus ber Eiſengaſſe heraus und nahm gar kein Eppel‘ 

„Die Berfammlung ift je auch viel zahlreicher, ala bie 
im März geweſen iſt“, bemerkte Niklas Diewiß. „Mine 
Menge Magnaten ans allen Kreiſen Böhmens, die das 
legte mal fehlten, find nach Prag gekommen!“ 


*) Der Name Dionyfius if wahrfcheinlich nur Durch uullare 
Schrift aus Dionys oder Dionis, wobei may das on für ein w 
lad), in Diewis oder Diewiß übergegangen; da er aber in allen 
Gefchichtsbüchern und gleichzeitigen Documenten fo gefchrieben und 
gebrudt ift, fchien es mir am angemeflenften, ihn Cobgleich ftchtlich 
corrumpirt und wol ſchwerlich bei Lebzeiten bes Trägers fo ger 
fprechen) in biefer durch den Gebrauch gültigen Form beizubehalten. 
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„Es wäte traurig, wenn ed zu offenem Zwieſpalt und 
Tamult Time”, ſagte Duffel mit bevenllicher Diime „Es 
hatte jo wärbig begonnen. Die Erbfſaung der VBerfatum- 
Inug durch den GOottestienft weitern im Carolinum fell fo 
feierlich geweſen fein.“ 

„Ja, das war fie”, befräftigte ein älterer Mann, ver 
berühmte Arzt Mathias Borbonins, ber ſchon Kaiſer 
Rudolf's Leibarzt geweſen war und ben ſelbſt ber jchige 
Kaiſer Mathias öfter zu Rathe gezogen hatte. „Schade, 
daß der Theologenſaal nur fo wenig Zuhörer faßt. Ich 
wollte, die Eröffuang Hätte in der Schloßkirche ſtattſinden 
fönnen, damit Laufende zugegen gewefen wären. Unfer 
Pfarrer Rofacins hat eine wahrhaft herzerhebende Rebe 
gehalten. Es ift bei Gott. andy nichts Geringes, um mas 
es fich handelt!” 

„Das meine ich auch“, pflichtete Bafllins bei; „ver 
Pfarrer fagte ganz richtig: «Es ift der Scheiveweg für 
Böhmens Zukunft, am dem wir ficken!» " 

„Und es hambelt fi um unſer Aller Gewiffen und 
Seelenheil“, entgegnete Borbonms, 

„Wir mülfer den Majeſtätabrirf ſchugen!“ rief Die- 
wiß eifrig. 

„IR, das müfeh wie“, ſtimmten Mehrere eim, und bie 
Berfammlung warb unruhig. 

„Was meint Ihre, lieber Doctor Bafllins”, fragte Bor⸗ 
bonius, „haltet Ihr es nach Eurer Rechtstembe für mbg⸗ 
lich, daß die Verſanmelten wegen der Berfammikung felbft 
zur Verantwortung gezogen werben innen?” 

„Keineswegs“, antwortete Bafilice „Das Söhmilche 
Landrecht und der Majeſtaͤtsbrief berechtigen ſie dazu. Sonft 
wäre die Zuſammenkunft auch ſicherlich nicht zugelaſſen 
worden; allein die Statthalter haben ſie nur mit Worten 
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unterfagt, nicht durch die That verhindert. Selbſt in dem 
feßten kaiſerlichen Schreiben find die Defenforen ermahnt 
worben, um wichtiger Gründe willen, das heißt die unfern 
Gegnern wichtig find, bie Berfammlung aufzuſchieben. 
So handelt man nicht, wenn man ein Recht hat, geradezu 
zn verbieten!“ 

„Und am wenigften bie Herren Statthalter“, yflichtete 

Diewiß bei. 

„Mögen unjere Defenforen fih nur im Eifer, in der 
Heftigkeit nichts zu Schulden fommen laſſen“, ſprach Borbo- 
nius beforglih. „Was bis jegt gejchehen ift, war jo würdig! 

„Ich wollte, ih hätte dem Gottespienft im Carolinum 
beiwohnen können“, ſagte Duffek, der nicht nur ein Mann 
firenger Rechtlichkeit, fondern auch wahrer Frömmigkeit war. 

„Auch die in den Kirchen ehegeftern durch die Pfarrer 
verlefene Schrift war würdig und ſchön“, memte Nikolaus 
Diewif. 

„sa, wahrlih”, flimmten Mehrere bei. 

„Die voll mag es aber au überall geweien fein’, 
fagte Jakob Steffed. „Bor ber neuen Salvatorkirche hier 
drüben“, er deutete durchs Fenſter über den King bin, an 
deſſen Norbfeite bie Kirche lag *), „ftanden die Leute bis 
auf ven halben Ring hinaus. Herr Magiſter Lippach hat 
dort die Predigt gehalten.“ 

„Das iſt auch ein echter Mann Gottes“, rief Duſſek, 
„Wahrheit und Klarheit in jedem Worte.“ 

„Es wäre traurig, wenn jo ſchöner Anfang einen böſen 
Ausgang haben follte”, hub Borbonius wiederum. an. 

„Und doch fürdte ih’s!. Denn die Gemäther find zu 
erhitzt!“ blieb Diewiß bei feiner Meinung. 


*) Sept ift die Münze in dem Bebäube befindlich. 
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„Was ift denn eigentlich zwifchen ihnen vorgegangen?” 
fragten Einige. 

„Eine Bartei”, antwortete Diewiß, „Hagt die andere 
geheimer böslicher Abfihten an. Der Graf Thurn ift 
aufs Außerfte erzürnt auf Martiniz wegen des Burggrafen- 
thums von Karlftein, und auf Slawata, weil diefer bie 
Kirchenſchließung zu Braunau und die Zerftörung zu Klofter- 
grab und Alles, was dort im Gebirge vorgefallen ift, fo 
eifrig mitbetrieben haben fol ..... “ 

„Das bat er gewiß gethan‘‘, warf Bafılins dazwiſchen. 

„Ih glaube e8 auch“, ſtimmte Duſſek bei; „auch Alles, 
mas fie von den Ränken und dem Aufhetzen des Bolks 
durch den Herrn Geheimſchreiber erzählen!‘ 
| „Run eben“, fuhr Diewiß fort, „weil num einmal bie 

Feindſeligkeit und der Haß gegenfeitig fo groß tft, fo haben 
"fie von ver andern Seite das Gericht verbreitet, der Graf 
Thurn und General Colon von Fels und etliche Andere 
von der Partei ftellten den beiden Statthaltern nach dem 
Leben und wollten Gewalt wider fie gebrauchen.” 

„Ih glanbe zwar nit, daß eine ſolche Auflage Grund 
hat. Allein es ift fchlimm, wenn immerfort gegemjeitiger 
Verdacht genährt wird, der von Tag zu Tag höher fteigt. 
Heute war nun großer Eifer darüber, daß die Schloß⸗ 
wacht verboppelt worden fei. Und das Gerücht gar 
unter ben utraquiſtiſchen Brüdern verbreitet, ver Schloß- 
hauptmann, Ezernin von Chrudenig, babe Befehl er- 
halten, zwar die Herren, wenn fie heute auf ven Hradſchin 
famen, einzulaffen, nicht aber, wie geflern, and die Diener. 
Der Herr Rath Dworſchetzki von Olbramowitz, bie weiß 
ich aus fiherer Hand, wollte in Erfahrung gebracht haben, 
daß fogar Befehl gegeben fei, die Herren zwar einzu— 
laffen, aber nicht zurüd, fondern Thurn und andere 
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von ihnen fofort feflzunehmen und in den Weißen Thurm 
abzuführen! ‘ J 

„Unglaublich!“ rief Borbonius. „Schändlich! Ab- 
ſcheulich!“ tönte es von mehreren Stimmen. 

„Ob ich es glauben ſoll, weiß ich nicht“, fahr Diewiß 
fort, „aber das Gerücht iſt im Umlauf geweſen und iſt es 
noch. Ebeuſo wird erzählt, daß Martiniz, Slawata und 
der Herr Erzbiſchof und Andere der Partei geäußert haben 
jollen, e8 müſſe jet kurzes Verfahren eintreten, man mäffe 
ber Kegerei mit Einem Schlage ein Ende machen! Wenn 
nur bie Häupter ber Hydra, Graf Thurn, Graf Schlid, 
Budowa, Olbramowitz, und ihrer noch Etliche fielen, daun 
würde der Rumpf ſchon abfterben! Und ſolchen Rath fallen 
ſie dem Kaiſer ertheilt haben!“ 

„Das find wol böswillige Erfindungen‘, entgegnete 
Borbonius, „jo gut wie die Anklage gegen: unfere Ver⸗ 
treten, daß fie Gewalt und Mord gegen bie Statthalter 
beabſichtigten.“ 

„Die Hauptanklage bleibt immer die“, nahm Baſilius 
wieberum da3 Wort, „daß Martiniz und Slawata das 
harte Antwortfeweiben auf die Befchwerbeihrift ver Ver⸗ 
fammlung vom 6. März felbft verfaßt haben, oder fie 
von ben Herrn Panl Michna und Fabrieius haben ver- 
faſſen laſſen. Darüber wird morgen verhandelt werben!‘ 

„Ganz richtig“, pflichtete Diewiß bet, „allein über 
Das, was ich Euch ſagte, wird wol morgen auch heftig 
verhandelt werben, da es heute ſchon gefchehen iſt, wiewol 
nur durch etwelche Abgeordnete. Morgen aber kommen ſie 
in größerer Zahl auf die Kanzlei der Statthalter.“ 

„Wiſſet Ihr etwas Näheres von den heutigen Ber- 
handlungen, Herr Diewiß?“ fragte Borbonius. 

„Einiges“, verſetzte dieſer. „Der Hear Schloßhaupt⸗ 


111 


mann iſt in Gegenwart ber Abgeorbneten vernommen worben. 
Er bat erflärt, daß er keinen Befehl von dem Statthalter 
empfangen habe, die Wachen zu verftärken, noch irgend ſonſt 
etwas Feinpfeliges wider bie Utraquiſten vorzunehmen. *) 

„Aber die Wachen find verftärkt geweſen“, fiel Bafilius 
eifrig ein, „das weiß ih ganz ſicher!“ 

„Ja wohl, Herr Doctor”, antwortete Diewiß. „Doch ber 
Hauptmann Czernin hat erflärt, das ſei nur in Folge 
alten Herkommens geweſen, weil in biefen Tagen fo viele 
Procefſionen ftattfünden !” 

„Bm! Ich müßte doch nicht, daß dem fonft ſo ge 
weſen wäre!” meinte Dufiel, „Chegeflern, am Sonntag, 
haben freilich Proceſſlonen flattgehabt! 

„Ih kann nur jagen, daß der Schloßhanptmann bas 
augsgeben bat; das ift aber zumerläifig.” 

„Ih Tau nicht glauben, daß bie Statthalter fo offen- 
bar Gewaltfames beabfichtigt haben’, wiederholte Borbonine. 

„Ihres. eigenen Hesferungen nad) gewiß nicht”, nahm 
Diewiß feinen Bericht wieder auf, „denn fie haben ver- 
langt, daß ihnen wegen dieſes ungerechten und ſchmaählichen 
Verdachts Genugthuung werben müfje *) Martini; bat 
fogar finfz geſagt: Auch den Statthaltern fei Vieles hinter⸗ 
bracht worden, was die Utraquiften argliftiger Abfichten 
gegen fie beſchuldige. Allein da biefelben Edelleute und 
einige barmmier ihuen fogar blutsverwandt feiern, jo hätten 
bie Statthalter fie ſolchen Frevels für unfähig gehalten und 
fie deshalb gar nicht mit einer Befragung beläftigen wollen.“ 

„Martini; ift ein harter Mann, aber ih glanbe, ex 


— — — 


*) Hiſtoriſch. Ebenſo alle oben in dieſem Capitel angeführten 
yhatſachen und Gerüchte. 
**) Hiſtoriſch. 
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denkt wirklich fo ritterlich, als er bier geäußert bat“, be- 
merkte Borbonius; „nur in Glaubensfahen mag ich nichts 
mit ihm zu thun haben.“ 

„Ihr ſeid ja wol, verzeiht die Frage, and fein Arzt“, 
wandte fi Baftlins zu ihm. 

„Das bin ih. Er hat“, fügte er lächelnd hinzu, „oft- 
mals verfucht, mich zu befehren. Und er wird es, glaube 
ih, noch oft wiederholen!‘ 

„Nur nicht auf die Weiſe“, entgegnete Bafılins, „daß 
er Eu, Herr Doctor, den Mund gewaltfam auffperren 
ließe, um Euch die Hoftie einzugeben, wie er dies auf fei- 
ner Herrihaft Smeczan mit den utraquiftifchen Bewohnern 
gethan bat. Ich habe einen armen Verwandten, dem das 
begegnet ift!“ 

- „Ih mag an foldhe Dinge gar nicht denken!“ erwiberte 
Borbonius entrüftet. „Das war aber do vor Erlaß des 
Mojeftätshriefes ? 

„sh glaube, ja“, antwortete Doctor Baſilius. 

„Solde Dinge haben wir erbulden müſſen!“ vief 
Duſſek aus. 

„O, fie kommen noch heutzutage vor, wie bie legten 
Ereigniffe im Erzgebirge nur zu traurig beweifen”, fiel 
Diewiß ein. 

„Und es ift ganz angelegt darauf, daß das allge- 
mein wieder fo werden fol“, feste Baſilius Hinzu, 

„Darum bleibt es wahr, wie der Herr Pfarrer Rofa- 
cius geflern fagte: «Wir ſtehen am Scheidewege für 
Böhmens Zukunft!»“ 

„Möge man nur morgen bie richtige Straße wählen! 
Teft, aber ruhig!” fprach Borbonius mit Exnft. 

„Boch! Iſt das nicht Donner?” fragte Duſſek unter- 
brechend, und Inufchte auf. 
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„Es kaun wol fein; ich glaube, es zieht ein Gewitter 
herauf“, meinte Steffed. 

„Darum thäten wir wohl, aufzubrehen‘, ſprach Die- 
wiß, und ſtand auf. Mehrere Andere folgten feinem Bei- 
ipiele. Sie jahen durch die Fenſter nah dem Himmel. 
„yHier iſt es noch hell, aber weftwärts liegt grau bun- 
Riges Gewölk“, ſagte Duffel. 

„Schwül genug ift es, um ein fhweres Gewitter 
fürdten zu lafien!” ſprach Borbonius halb vor fi bin, 
doch mit ernſtem Nachdruck. 

Er ging in den Hintergrund des Gemachs, wo er ſei⸗ 
nen Stock und Hut nahm. Die andern Gäſte hatten in- 
zwiſchen die Weinftube eilig verlafien, da es ſtärker zu 
bonnern anfing. Borbonius, Baſilins und Diewiß waren 
vie Letzten. 

„Ihr bleibt dabei, es fei morgen em thätlicher "Aus- 
bruch zu erwarten?“ fragte Borbonius nochmals zu Die 
wiß gewandt. 

Diefer zudte die Achſeln. 

„Selbſt der Tag gefällt mir nicht”, fiel Baftlius ein. 
„Es ift der 23. Mail Kein guter Tag für Prag!” 

„Ihr meint wegen bes Kaifers Rudolf Abdankung?“ 
erwibderte Borbonius. „Der Tag liegt und, bie wir ihn 
erlebten, freilich fchauerlich genug in ber Erinnerung.” 

„Man fagt, der Kaifer habe die Stadt Prag ver- 
flucht an diefem Zage”*), wanbte ſich Diewiß halb fra- 
gend mit leifem Zone an Borbonius, als fchene ex es, 
dies laut auszufprehen 

„Dem ift fo, ich weiß es leider ganz gewiß“, ant- 
wortete Borbonius. „Ich bin nicht abergläubig, allein die 


— 


*) | biſtoriſch. 
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Erinnerung an den fchredlichen Tag, wo ber jetige Kaiſer 
auf der einen Seite im Schloffe jnbilirte und bantetirte, 
während auf ber andern ber Kaiſer Rudolf über feine 
erzwungene Abdankung in Wehklagen und Berwünfchungen 
ausbrach, biefe Erinnerung wird mich mein Lebtag nicht 
verlaffen, und es ift mir an dieſem Tage noch niemals 
wohl zu Muthe geweſen. Was fol ich nun für morgen 
hoffen, mo Alles fchon jo bedenklich ſteht!“ 

„Sie hätten, ohne dieſer übeln VBorbebeutung zu ge 
denken, den Tag vermeiden innen“, ‚meinte Baſilius. 
„Denn morgen ift Mittwod; und Mittwoch und Sonn- 
abend find feine Sitzungstage.“ 

„Die Ungebuld der Berfammlung ift zu groß“, ver- 
ſetzte Diewiß; „fie wollen nicht bis übermorgen war- 
ten! Ich wiederhole e8 Euch, die Stimmung tft allzu 
erbittert 1” 

„Sollte e8 wahr fein“, fragte Borbontas leiſe, und 308 
beive Männer etwas in den Borbergrund, damit Steffed, 
ber hinten im Gewölbe befhäftigt war, das Gefpräch nicht 
höre, „daß bei Thurn heute Abend eine geheime Berfamm- 
Iung ftattfindet? Eine Art Verſchwörung ober engere Ver⸗ 
brüderung? “ 

„Ich habe auch etwas davon flüftern hören“, antwor- 
tete Bafiltus ebenfo. 

„Es ift nicht ohne Grund“, verfegte Diewiß noch Teifer, 
mit emem Blide auf Steffed, ver aufmerffam auf das Ge- 
ſpräch zu werben fchien. j 

„Sein Bruder, Tobias Steffed, wird auch dort fen. 
Auch Colon von Fels, Olbramowitz, Paul Riczan, 
Budowa, ber alte Caplicz, Graf Schlick ...“ 

„So würdige, beſonnene Männer auch?“ unterbrach 
Borbonius. 
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„Sie follen fi) nur verpflichten, als Glaubensbefhüger 
fih diesmal nit mit bloßen Worten und Berfprechungen 
genügen zu laſſen, fondern Thaten und Unterpfand zu 
verlangen”, erklärte Diewiß. „Allein wer weiß, womit 

Thurn noch zurüdhält; er ift, glanbe ih, zum Aeußerſten 
entſchloſſen!“ 

„Das Schlimmſte bleibt immer die Frage, ob die bit- 
tere Antwort von den Statthaltern oder vom Kaifer her⸗ 
rührt”, fagte Bafilins bevenflih. „Sie werden nit Nein 
fagen können und feine andere Antwort geben wollen. Dann 
ft für nichts zu ſtehen. Wenigfteng mögen Martiniz und 
Slawata fi vorzufehen haben!“ 

„Ich babe gehört, fie find gewarnt unb wollen ſich 
decken“, fagte Diewiß. 

„Senft tönnten fie Teiht zu ben Abgeorbneten von 
Drama in den Weißen Thurm wandern und als Unter- 
pfand inne gehalten werben‘, meinte Bafilins. 

„Wer weiß, was möglich iſt!“ erwiberte Diewiß, umd 
f&hüttelte forgenvoll den Kopf. „Vorbereitet wird etwas, 
Prag ift voller Leute mit verbäctigen Mienen, man fagt, 
Thurn und bie andern utraquiftiichen Herren haben fie von 
ihren Gütern hereinlommen laſſen. Andererſeits hat auch 
vie kaiſerliche Mannſchaft ihre ſtrengen Befehle! Kommt 
es zum Ausbruch, fo geſchieht e8 von beiben heilen mit 
gut gerüfteter Kraft. Genug, ich bejorge einen harten Zu- 
ſammenſtoß!“ 

In dieſem Augenblicke dröhnte ein fo ſchwerer Donner⸗ 
ſchlag, daß die Fenſterſcheiben zitterten. 

Es entſtand eine betroffene Stille. 

„Laßt uns fort, ihr Herren, wir werden kaum noch 
das Haus erreichen!“ brach fie Borbonius, und ſchritt eilig 
hinaus. Die Andern folgten. 
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Wenige Minuten fpäter raufchte ein ſchwerer Gewitter- 
regen nieder. Schweflige Blitze kreuzten bie Lüfte. Doch 
es brohte ein ſchwereres Gewitter auf Prag, auf Böhmen 
berab als das, deſſen Donner jest über die Stabt hinrollten. 


Eliftes Lapitel. 





Der Nachregen des Gewitters hatte noch nicht aufgehört, 
als, kurz vor Sonnenuntergang, fi dem Reichsthore von 
Prag ein mit zwei Pferben befpannter, mit Geräthen ſchwer 
beladener Wagen langſam näherte, auf dem zugleich eine 
weibliche, dicht im Regenmantel eingehüllte Geftalt, mit 
einem Tuche über dem Kopfe, neben einem etwa fechzehn- 
jährigen Knaben im braunen Wolffittel und breiten Filzhut 
jaß, der die Zügel führte. Neben vem Wagen ritten zwei 
Männer, gleihfalls gegen den noch ziemlich ſtark ſtrömen⸗ 
ben Regen dicht in Mäntel gehüllt. Es waren Wolodna, 
Kaver und Therefe, welche dieſe Wandergruppe bildeten. 
Sie hatten mit ihrer beweglichen beiten Habe bie Heimat 
verlaffen und zogen, auf Thurn's Aufforderung, jetst zu 
biefem, einftweilen nach Prag. 

„Nun wären wir denn in Prag‘, ſprach Wolopna, als 
fie das enge dunkle Feſtungsthor Hinter fi hatten und in 
bie Straße eimritten, wo zunächſt, ihnen zur Rechten, das 
Strahow'ſche Prämonitratenferflofter lag, das mit feinen 
alterthümlichen Thürmen und Giebeln ernft emporftieg. „Du 
wirft bald flaunen über die Stadt, Therefe, und bu auch, 
Xaver”, fuhr er fort, „wartet nur noch einige Minuten.‘ 
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„Bon weiten bäünkte fie mich wol fehr flattlig und 
prächtig‘, antwortete Therefe, „zumal als die Sonne noch 
ihien und bie herrliche Kirche da drüben beleuchtete mit 
ihrem wundervollen Thurme; aber jet, das büftre lange 
Thor, diefe enge Straße, die feltfamen Kloftergebäube, dazu 
ver graue Regenhimmel, das Alles bedrückt mich und gibt 
mir ein Gefühl düſtrer Schauer und Ahnungen, wie ich 
ed noch niemals gehabt.” 

„Wahrlich“, rief Xaver, „auch mir wird bie Bruſt 
ganz enge in dieſen Steinmaffen. Acht Tage bei fo grauem 
Wetter hier zugebradt, und ich wärbe glauben, ich fei ſchon 
begraben!” ‘ 

„Hm!“ fagte Wolopna, „vie Stadt wird dir wol nod 
anders erjcheinen! Zumal wenn die Sonne nody einmal 
durchbriht vor dem Untergehen, wie ich faft glaube, da 
das Gewölk hinter uns fi ſchon theilt und einen leicht 
vergoldeten Saum zeigt. Dabei wandte er fi halb im 
Sattel herum und deutete mit der Hand rückwärts. 

Sie ritten noch einige Minuten die Straße hinab, bie 
fi etwas bergab ſenkte; da öffnete fie fih und ein weiter 
freier Raum lag vor ihnen; links ein prachtvolles Schloß 
und eine herrliche gotbifche Kirche mit hoch in bie Lüfte 
ragenbem Thurme. „Das ift der Hradſchin, der erzbiſchöf⸗ 
liche Palaft, und die Schloßkirche“, fagte Wolobna. 

Thereje, die bis dahin tief eingehüllt vor fi nieber- 
geblidt hatte, erhob jet das Auge und rief: „Welche 
Prachtgebäͤude!“ 

Auch Zaver, der Prag noch nie betreten hatte, ſah be- 
wundernd nach beiden Seiten. Zur Linken die ftolzen Ge 
bäube des Hradſchin, zur Rechten deu aufteigenden Rorenzo- 
berg mit einer Kapelle und einem Kirchlein geſchmückt und von 
der zadigen Feſtungsmauer mit ihren Thürmen umkränzt. 
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„Ihr fellt den Anbli noch ſchöner haben‘, ſagte Wo- 
lodna. „Laß uns einen Augenblid abfigen, Xaver; ber 
Bube wird die Pferde halten, während wir mit Thereſen 
dort nach dem Hradſchin Hinaufgehen!” Er ſchwang ſich 
vom Sattel, ftreifte die Zügel des Pferdes über deſſen Kopf 
und warf fie dem MWagenführer zu. Xaver that ein Glei- 
bes, und Beide halfen Therefen vom Wagen. Während 
fie über den Plag zu ihrer Linken und gerade auf das 
Schloß zujhritten, hellte fih das Gewölk im Weſten völlig 
auf und bie Sonnenftrahlen brachen durch. Jetzt hatten 
fie einen Höhepunkt dicht an einer Heinen fleinernen Brü- 
tung, am Abhange gegen die Stadt zu, erreicht und bie 
mächtigen Thürme berfelben, jenfeit ber im rauſchender 
Pracht dabinftrömenden Moldau, lagen wie ein fleinerner 
Wald zu ihren Füßen. In dieſem Augenblid trat die 
Abendſonne in voller Klarheit zwifhen dem Regengewölk 
hervor und ergoß ihren purpurnen Lichtfirom über Stabt 
und Landſchaft. Die Zinnen des Schloffes auf dem 
Hradſchin, der zadige Thurm der Schloßkirche, glühten, wie 
von einer Feuersbrunſt geröthet, auf dem gran bewölften 
Himmel; die Thürme der Altſtadt leuchteten an den Spisen, 
während ihr unterer Theil in dunkelblaue Schatten gehüllt 
biied. Der Strom, ven halb düſtern, balb gerötheten 
Himmel zurädipiegelnd, rellte abwechſelnd in finftern und 
in vofig blintenden Wellen, umb die mächtige Steinbrüde 
wölhte ihre fchwarzen Bogen ſchwer darüber hin. Die 
Höhen um die Stadt an beiden Ufern des Fluffes ſchim⸗ 
merten im hellen Frühlingsgrün; jenjeits, Hoch über bie 
Altſtadt hinaus, ragte die zweite DVefte, welche dieſelbe 
deckt, der Urfig der böhmischen Herrfcher, von der Stamm- 
fürftin Libuffa gegründet, ver Wiſherad, über die im 
grauen Duft ſich verlierenden Häufer empor! 
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„Wie prädtig”, rief Therefe aus, „und doch wie 
Ihanerih! Wie werben wir uns unter ben Tauſenden 
von Ungelannten in den dunkeln Straßen verlieren!‘ fette 
fie halbſeufzend hinzu. 

„Hier wohnt viel Kummer und Sorge dicht neben vielen 
Freunden und Hoffnungen!” fagte Wolodna; „wir werben 
vie Zahl der Frohen freilich nicht vermehren!“ 

Xaver blickte düſter vor fih Hin und legte den Arm 
janft um Thereſens Schulter. „In biefer Stadt können 
ſchwere Dinge geſchehen“, fagte er, „vielleiht auch freu- 
dige! Dunkel ift die Zukunft!” 

Ale fchwiegen; ihre Gedanken verloren fi in dem 
erhabenen Schaufpiel vor ihnen. 

„Dier unter uns, neben dem Heinen Garten‘, unter- 
brach Wolodna die Stille, „Liegt der Palaſt des Grafen 
Thurn. Dort links, feitwärts von ber Kirche hin, ragen 
pie Giebel hervor.“ 

„Und weſſen ift das ſtattliche Schloß gleich links da⸗ 
neben? Wißt Ihr das, Bater?“ fragte Xaver. 

„Ih glaube, es gehört dem Grafen Albrecht von 
Waldſtein.“ 

„Ein Meer von Häufern und Dächern, und ein Wald 
von Thurmfpigen! Doch keine ber Kirchen bort unten 
kommt diefer gleich!” fagte die ſtaunende Thereſe. 

„Der Schloßlirche, meinft du“, entgegnete Wolotun. 
„Sa, e8 ift ein wunderbares Gebände, dieſer Dom! Doch 
zählt Prag viele großartige Kirchen. Siehſt du jene dort 
mit den vielzadigen, Doppelthürmen?“ 

„Wo jeder Thurm wieder mit Heinen Thürmchen bes 
jegt iſt?“ fragte Thereſe. 

„Richtig, das ift die Theinkirche, die reichfte von allen. 
Im Giebel ift das Bruftbild des großen Königs Georg 
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Podiebrad aufgeftellt, und oberhald das Sinnbild unfers 
Glaubens, der Kelch. O, die Iefuiten haben fchon lange 
Dagegen gearbeitet, und möchten gern fowol das Bild des 
edlen, freigefinnten Königs fortihaffen als den Kelch, um 
irgend einen Heiligen oder vie heilige Jungfrau an die 
Stelle zu fegen. Doch noch beſchützen unfere Glaubens- 
ſchirmer, was unfere Väter angeorpnet haben.’ *) . 

„Zu welder Kirche gehört der Thurm links, nahe der 
Theinkirche?“ fragte Thereſe abermals. 

„Der große? Er gehört zu gar keiner Kirche; es ift 
ber Rathhausthurm“, belehrte Wolodna. „Der Heine ge 
hört zu der Kirche St.-Nilolas. Dort liegt der Markt 
der Altitabt, der Altſtädter Ring.“ 

Thereſe ſchaute unverwanbt nach ber Gegend hin. „Welch 
en blutiger Dunft dort auffteigt”, fagte fie nad) einigen 
Augenbliden Halb vor fih Hin in dem Anfchauen verloren. 

„Das find die Regendünſte, die die finfende Sonne 
röthlich färbt”, bemerkte Wolopna gleichgültig. Thereſe 
antwortete nicht; ihr Blid war unbeweglih auf die Ge- 
gend geheftet. Auch Xaver fand flumm und ließ fein 
ſchwarzes, feuriges Auge hin⸗ und herſchweifen über bie 
Stadt; in feiner Bruft wogten dunkle Gedanken, einem 
bewegten Meere glei, auf und nieder. 

„Seht Ihr nicht auch den Regenbogen?” rief Therefe. 
„Zwei fogar, fie kreuzen fih! Chen dort!“ 

„Wo eben dort?” fragte ihr Vater. 

„Run bort, wo ber blutige Rauch auffteigt, über dem 
Markte!“ 

„Ich ſehe nichts von Regenbogen, Kind, und niemals 
im Leben ſah ich Regenbogen, die ſich kreuzen.“ 


— 





— 


*) Jetzt nicht mehr. 
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Thereje antwortete nicht; fie hielt Die Hand über das 
Auge und war in gefefieltes Hinftarren verloren. Sie 
ſchauerte zufammen, zitterte. 

„Was ift bir, Kind“, fragte Wolodna verwundert. 
„Friert Did)?“ 

„3a, antwortete fie und hüllte fih dichter in ben 
Regenmantel. 

„Laßt uns eilen, Bater Wolodna“, drängte Zaver. „Es 
wird dunkel bevor wir die Herberge erreihen, und wir 
möäfjen und dann noch beim Grafen Thurn melden; er er- 
wartet uns ja noch heut.‘ 

„Du baft Recht”, erwiderte Wolodna. Sie gingen; 
bald erreichten fie ihr Fuhrwerk wieder, und fegten nun ven 
Weg vom Hradſchin nah der Moldaubrüde hinunter fort, 
um die in ver Altftabt belegene Herberge anfzufuchen, welche 
ihnen als Berfammlungsort verjenigen ihrer Glaubensgenoſſen 
bezeichnet war, die auf Thurn’8 und feiner Freunde An- 
ordnung in diefen Tagen nad Prag kamen, um ihre Unter- 
nehmungen zu unterftüßen. 

Diefe zahlreihen, ftreitbaren Männer gelangten unter 
allerlei Berfappungen, als Kaufleute, Pilger, Biehtreiber, 
und in andern Geftalten nad) Prag. Seit mehreren Tagen 
ſchon hatten fie ſich an vielen verſchiedenen Orten in ber 
Stadt eingefunden, um ſich allmälig, und möglichſt un⸗ 
bemerkt zu einer ſtarken Schar zu verfammeln. Aud Xaver 
und Wolopna waren zu dieſem Zwed hierher beſchieden. 
Thurn, der gerade in biefen ſchwer Gepräften und Be— 
brüdten die Zuverläffigften für feine Zwede fand, hatte ihnen 
feinen vollen Schuß aud für die Zukunft zugefagt, indem er 
ihnen einen Wohnfig auf feinen eigenen Gütern Wellifch 
und Windritzſch fiherte, wenn fie ſich dort niederlaſſen 
wollten. 

Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I.1. 6 
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Um den Wagen, ber Alles enthielt, was fie von ihrer 
beweglichen Habe hatten fortſchaffen können, und Thereſen 
zupörberft in der Herberge unterzubringen, nahmen bie Wan- 
dernden ihren Weg zuerft vach der Altſtadt; die Männer 
wollten dann ſogleich wieder zurüd nad der SKleinfeite, 
wo des Grafen Thurn Palaſt am Fuße des Hradſchin lag. 

Der Anblick Prags wurde, je tiefer fie in die Stabt 
hinab kamen und fih der Molpaubrüde näherten, immer 
püfterer und erhöhte die unheimlihen Schauer, welche 
Thereſen durchzitterten. Die ſchweren, bunfeln Häufer, bie 
in den grauen Abenphimmel emporragenden Thürme, welche 
in ber Dämmerung unabſehbar hoch ſchienen, bie ihr ganz 
ungemahnte Enge der Straßen, erfüllten fte mit einem be 
drückenden Gefühl. 

Der Weg führte jest durch das Thor des Brüden- 
thurms an ber Slleinfeite; es herrſchte tiefe Dämmerung, als 
fie die Moldaubrücke betraten. Damals war dieſe weber 
durch das Standbild des heiligen Nepomuk, voch durch die 
der andern Heiligen geziert; erſt die ſpätern, ausſchließlich 
katholiſchen Zeiten Böhmens richteten dieſe Bildſäulen auf. 
Das ſteinerne Geländer lief in langer, ununterbrochener Linie 
bin, wodurch die Brüde ven Strom noch ſchwerer zu drücken 
Ihien. Nur an ihrem jenfeitigen Ende, etwa auf bem letz⸗ 
ten Biertel deffelben, erhob ſich ein Erucifir, und ihm gegen- 
über ftand auf einem ber Pfeiler, mit einem ifengitter um⸗ 
geben, der Marterpfahl, wo Binrichtungen umd andere ſchwere 
Strafen vollzogen wurden. | 

Wolodna gab Zaver und Therefen Auskunft über dieſe 
Gegenftände und erflärte ihnen Alles fonft was in der tiefer 
Dämmerung noch erlennbar war. 

Der ganze Himmel vor ihnen deckte fi mit dem ſchwar⸗ 
zen Gewölf des abziehenden Gewitters; nur im Welten binter 
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ihnen glähte unter den ſchweren Wollenmaflen pas Abend- 
roth der ſchon verfunfenen Sonne nah und umbrannte den 
Horizont mit düſtrem Feuerſchein. Die gedämpfte Wider 
fpiegelung befjelben zeigte ſich vor den Reifenden, im Often, 
ſodaß die Thürme der Altftabt fich mit dem unteren Rumpf 
ſcharf darauf abzeichneten, während ihre Spigen und Zin- 
nen auf dem dunkeln Wolkenhintergrunde ins Unbeftinmte 
verfhwanden. Der Strom raufhte, bie Lichtblide des 
Abends in matten Purpurglanz zurädwerfend, unter ber 
DBrüde bin. 

„Schaut einmal rüdwärts”, fagte Wolodna. „Das 
fieht aus als ob der Hradſchin im Feuer ſtehe!“ 

„Ahr“ rief Therefe, indem fie ſich umwandte; ihr Ange 
bing gefefielt an dem fehauerlich prachtuollen Anblid. Xaver 
ließ den Wagen anhalten. 

„Wir können ja zu Fuß vollends Hineingehen”, fagte 
Wolodna, und faß ab. Xaver that daffelbe und half The 
refen vom Wagen. „Du magft die Pferde mitnehmen“, 
rief er dem Knaben zu ımb gab ihm die Zügel. 

Schweigend ftand Therefe, von ber Gewalt ihrer Ge⸗ 
fühle im Tiefften erregt, auf der Brüde, und kounte bie 
Augen nicht abwenden von dem mit feinen Paläften, Mauer: 
zinnen und Thürmen und dem zadigen Thurm der Schloß: 
fiche auf dem Feuergrunde des Abenphimmels ſich abzeich- 
nenden Hradſchin. Auch Bier ragten bie höchſten Binnen 
in das ſchwarze Gewölk hinein, als ob eine Rauchmafle, 
die aus dem Glutmeer auffteige, fie umhülle. Die gewal- 
tigen Manern und Gebäude malten fi tief dunkel auf dem 
leuchtenden Hintergrunde. Nur die Feuſter blinkten in mat⸗ 
tem Purpur, da ſich der roſige Widerſchein, welcher im Oſten 
über der Altſtadt lag, darin ſpiegelte. Alle Drei ſtanden 
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ſchweigend. „Seht dort‘, begann Wolodna endlid), „jenes 
Senfter, aus dem das Abendroth jo feurig zurückflammt, 
während die andern alle nur in matten Schimmer glän- 
zen; es ‚gehört zu dem Saale, wo die Statthalter ihre 
Sigungen halten.” 

„Welches?“ fragte Xaver. „Das in bem vieredigen 
Gebäude, welches aus dem längern Flügel heroorfpringt. 
In diefem liegt der Huldigungsfaal, wo im verwicdenen 
Jahre die Stände dem Erzherzog Ferdinand als erwählten 
böhmischen Könige den Eid geleiftet haben. Die lange 
Reihe der großen Fenfter gehört dazu. Doch ber Bera- 
tbungsfaal der Statthalter ift in dem Vorfprung. 
Die zadige Pyramide des Schloßthurms“, fuhr er fort, 
„fteigt gerade dahinter auf, und Dicht daneben, rechts, das 
ift der Spisthurm von St.- Thomas. | 

„Das Gebäude, in weldyen bie drei vieredigen Fenſter 
übereinander liegen?” fragte Xaver. 

„Richtig; das obere gehört zu dem Saal!” 

„Die Statthalter!” fagte Xaver mit finfterer Miene. 
„Alfo dort fiten fie und ſchauen weit über Stadt und 
Land hinweg, wohin ihr Spruch ven Segen oder den Flud) 
trägt! Es iſt ſeltſam, daß gerade dieſes Wenfter fo in 
Teuer glüht, während die andern alle nur blaßroth fchim- 
mern. Sie fünnen ja auch nicht anders, da bie Glut bes 
Abends Hinter den Gebäuden brennt, und ſich von drüben 
nur der matte Abglanz zurüdjpiegelt. Sollte der Saal 
innerhalb erleuchtet fein?’ 

„D nein!” verfegte Wolodna, „um diefe Stunde wer: 
den jchwerlid; Gefchäfte abgethan; auch müßten dann bie 
andern Fenſter zur Seite des Gebäudes erhellt fein. Es ift 
doch nur der Widerſchein einer Stelle am Oftbimmel.” 

Therefe hatte während viefes Geſprächs geſchwiegen, 
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aber ihre Blicke nicht von dem Fenfter verwandt. Die ganze 
Gewalt innerer Erregungen ergriff fie, und wogte in ihrer 
Bruſt. „Wie ein glühendes Dradenauge ſchaut das Yen- 
fter über Stadt und Land, als wolle es Blut und feuer 
ausſprühen!“ rief fie feltfam fhauernd. „Sehet da! Die 
Finſterniß lagert fih rings über Dächer und Thürme; nur 
ans dem Tenfter flammen Blite wie aus einer Wetter- 
wolle! Hort! Wie es donnert!“ fagte fie Tchauerlich 
und laufchte auf. 

Wirklich tönte ein dumpfer, ferner Donner des abziehenden 
Nachgewitters, der fich leife murmelnd in den Bergen verlor. 

„Meine Therefe, was haft du?” fragte Xaver, der fie 
zittern fühlte. 

„Seht! Es glüht wie der offene Schlund eines Vul⸗ 
fans!” rief fie von einer unerflärlihen Aufwallung ihres 
ganzen Innern erfhüttert, und zeigte nad dem Fenſter 
hinüber. „Das ift das Flammenthor der Hölle, aus dem 
bie böfen Geifter in die Welt ziehen!” 

„Komm, liebe Therefe, wir haben Eile!” unterbrad 
Wolodna fanft ihr düſteres Hinfterren, und zog fie halb 
mit Gewalt vorwärts. 

Indem fie gegen bie Altftapt zufchritten, trat der un- 
längft anfgegangene purpurrothe Mond zwifchen den Häufer- 


giebeln aus graulichem Gewölk hervor und ſchwebte mitten 


unter dem Thor des innern Brüdenthurms! 

Thereſe bebte; es graute ihr, durch die unheimliche Thor- 
wölbung zu fchreiten. 

„Da fehen wir's nun, wovon das Fenfter fo glüht“, 
ſagte Wolodna troden, „es war ber roth aufgehende Mond, 
der fih darin ſpiegelte.“ 

„Blutig!” fagte Thereſe. „Er hängt wie ein blu—⸗ 
tiges Haupt an dem ſchwarzen Thurm!“ 
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„Rur weiter, weiter”, drängte Wolodna die zögernd 
Widerſtrebende. Sie fchritten eilig vorwärts; Thereſe von 
Kaver’8 Arm fortgezogen, im Innern von einem falten 
Grauen gejchüttelt. 

Waren es Ahnungen, waren es Dffenbarungen, bie 
halb enthält vor ihrer Seele jhwebten ? 


Zwölftes Capitel. 





4 


Durch ein Gewebe enger, gewundener Straßen erreidh- 
ten fie die Herberge, vor der fchon der Wagen und bie 
Keitpferde ſtanden. Sobald fie eine Stätte für vie 
Nacht gefunden, Pferde und Wagen untergebracht hatten, 
eilten Xaver und Wolopna, Thereſen allein zurüdlaffend, 
nah dem Balaft des Grafen Thurn. Es war ein an⸗ 
jehnliches, finſtres Gebäude in einer Strafe, hart am 
Fuße des Hradſchin. Das Thor war gefchlofien, ein ſchwerer 
eiferner Klopfer befand fi an der Pforte. Wolodna pochte 
damit. Alsbald öffnete fich ein Heines Fenſter in dem Thor 
flügel, und durch die, Überdies noch zum Schut mit Eifen- 
ſtäben kreuzweis vergitterte Deffnung fragte eine rauhe 
Stimme: „Wer da?“ 

„Wie find herbeſchieden“, antwortete Wolodna und 
nannte ſich und Xaver. 

Wartet ein wenig‘, erwiberte der Pförtner, und das 
Fenſter ſchloß fich wieder. Nach wenigen Minuten klirrten 
Riegel, und eine engere Pforte in dem großen Thorflügel 
öffnete fih, um die Männer einzulaffen. Ju der gemwölbten 
Hausflur brannte eine Ampel. „Folgt mir“, fagte ber 
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Thorhüter, nachdem er die Pforte wieder feſt verſchloſſen 
hatte, „der Herr Graf will euch felbft ſprechen.“ Sie 
durchſchritten die Hausflur und traten in ben geräumigen 
Hof. Hier jahen fie beim Schimmer einiger Laternen an 
den verfchiedenen Eingängen des Hofes und bei dem un« 
fihern, fladernden Schein eine® inmitten des Hofraums 
lodernden Feuers eine anſehnliche Zahl von Männern bei- 
fammen. Einige lagen auf ausgebreitetem Stroh und ſchlie⸗ 
fen, Andere pugten Waffen, noch Andere waren um bas Feuer 
gelagert, auf dem ein großer Keffel in vollen Sieben flant. 

Sie fhritten mitten durch dieſe Friegerifchen Gruppen 
hindurch, ohne ſonderlich beachtet zu werben. Jenſeit des 
Hofs traten fie in eine enge Pforte und ftiegen eine ſchmale, 
um einen Pfeiler gewundene Steintreppe hinau. Droben 
fanden fie einen Diener, dem ihr Yührer zurief: „Das 
find fie, Johannes, führe fle zu dem Herm Grafen.“ Der 
Angerebete öffnete die Thür, ging voran burch mehrere Zim⸗ 
mer und hieß fie in dem legten, in welden anf einem 
Marmortiſch ein Armleuchter mit zwei brennenven Serzen 
fand, warten. Der Führer ging allein weiter in das 
anftogende Gemach; bald Fehrte er zuräd, hielt vie Thür 
offen und hieß Xaver und Wolodna eintreten. Ä 

Hier fanden fie den Grafen, in Geſellſchaft mehrerer 
anderer Herren und Ritter, etwa zehn oder zwoͤlf, die un 
eine lange Tafel faßen. Schriftftüde lagen ausgebreitet auf 
derſelben. An ben Wänven lehnten abgefchnallte Degen ; 
einige Helme, auf Nebentifhen und Seffeln, zeigten, daß auch 
mehrere Kriegsmänner unter ven Berathenven feien, An ver 
langen Seite der Tafel, in der Mitte, gerade ber Thür 
gegenüber, faß der Graf. Er fand auf, als Wolodna 
und Xaver eintraten. „Da ſeid ihr ja, wackere Män- 
ner”, rief er ihnen mit herzlichem Ton entgegen. „Tre 
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tet näher! Eure Hand, Vater Wolodna, Eure Hand, 
Nechodom!“ 

Mit dieſem ehrenden Gruß lud er ſie ein, bis zur 
Tafel hinzutreten, und reichte ihnen freundlich ſeine Rechte 
hinüber. „Ihr ſeid pünktlich und kommt uns gerade zur 
rechten Stunde. Auf dieſe Beiden dürfen wir uns ver- 
laſſen“, wandte ex fih zu den Verfammelten. „Sie werben 
uns Dienfte leiſten, morgen, wenn es Noth thun follte. 
Es ift mir ſehr lieb, daß fie gerade zu unferm Beſchluß 
eingetroffen find. Wollet Ihr nun fo gut fein und die 
Borlefyung des Protokolls noh einmal beginnen! Herr 
Martin Frühmwein?” fagte er zu einem Herrn, der am 
untern Ende der Tafel ſaß. Diefer ftand auf, nahm ein 
großes Blatt in die Hand und las: 

„Die am Schluß diefer Schrift‘ Unterzeichneten Gaben 
in reiflihe Erwägung gezogen, was fie auf den abfchläg- 
lichen Beſcheid zu thun gevenfen, der von Sr. Faiferlichen 
Majeftät auf ihr dringendes Gefuch um Ahftellung der argen 
Misbräuhe und Verfolgungen, mit denen fie und die An- 

hänger ihres Glaubens heimgefucht werben, ertheilt ift. 

Sie find der feften Ueberzeugung, daß Se. kaiſerliche Ma— 

jeftät durch treulofe und Hinterliftige Diener in dieſer Ange- 
legenheit gemisbraucht und gröblich getäufcht werden. Daher 
find fte feft entfchloffen, dieſelben zur Rechenſchaft zu ziehen, 
und verpflichten ſich demgemäß gegenfeitig, morgen früh 
um bie neunte Stunde, wenn die Statthalter die im Namen 
Sr. Taiferlihen Majeftät das Königreid Böhmen verwal- 
ten, auf dem Schloſſe verfammelt find, ſich ſämmtlich dort⸗ 
bin zu begeben — wie beimfelben ſchon angefagt ift — 
um von Mund zu Mund Auskunft von ihnen zu fordern, 
wie es gejchehen konnte, daß fo gerechte und dringende 
Beſchwerden nicht nur feine Abhülfe gefunden haben, fon- 





129 


bern ſchnöde, und fogar mit Drohungen zurüdgewiefen 
find. Sie verpflichten ſich gegeneinander, unter keinerlei 
Vorwand, und was aud ihre anderweitigen flänbifchen 
Genofjen thun mögen, von dieſem Beſchluß zurüdzutreten. 
Sie verpflichten fih ferner auf ihr ritterlihes Wort, auf 
ihren ftändifhen Eid und auf ihren heiligen Beruf als 
Defenforen der böhmischen Diffidenten, bie Sache verfelben 
auf jegliche Art in Schuß zu nehmen, ſodaß fie auch bei 
dieſem Act mit dem ganzen Nachdruck ihrer Kraft und 
Macht verfahren, und nöthigenfall® Leib und Leben ein- 
fegen wollen, um ihre Rechte und die ihrer Glaubens: 
genoffen zu vertheidigen. So gejchehen am zweiund«- 
zwanzigften Mai des Jahres unferes Herrn eintan- 
ſend ſechshundert und achtzehn.” 

„Meinen Namen follt Ihr zuerit Haben!“ rief Graf 
Thurn, ſtand lebhaft auf, ließ ſich das Blatt heräber rei- 
ben und unterzeichnete e8 auf der Stelle, indem er babei 
laut ſprach: „Heinrih Mathias, Graf von Thurn! — Ih 
bin fein Böhme”, feste er hinzu, „aber ich habe ein Herz 
für Böhmen!” vamit veichte er zugleich das Blatt weiter 
an feinen Nachbar. „Folgt Ihr zunächft meinem Beifpiele, 
Colon von Fels, wir müſſen als Feldherren auch bier 
die Erften fein. Es fönnte ein Kampf werben, härter als 
manche Schlacht.” 

Der Ungeredete, ein hoher Mann in kriegeriſcher Tracht, 
unterzeichnete fofort. So ging das Blatt von Hand zu Hand 
am Tiſch herum. Diejenigen, welche unterzeichnet hatten, 
ftanden danach auf und zerftreuten fih im Saale, in ein- 
zelnen Gruppen zueinander tretend. Der Graf ſprach wäh- 
vend deſſen freundlich mit Wolodna und XZaver von ihren 
Berhältniffen, ihrer Auswanderung, und ernenerte die Ver- 
fiherung, daß er für ihre gegenwärtige und fünftige Lage 
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getreulih forgen werde. Er führte auch einige Der an— 
weienden vornehmen Herren zu ihnen und fchilderte dieſen 
mit Eifer die Vorgänge, welde die Auswanderung dieſer 
beiven Männer veranlaßt hatten.” 

Auf Männer, die das erbulden mußten”, fagte er zu 
einem bejahrten Herrn im ſchwarzen, goldgeſtickten Sammet⸗ 
kleid, „können wir zählen, das werbet Ihr zugeben, Bu- 
dowa! Das ift eine Bürgichaft, vie felbft ein fo firenger 
Juriſt wie Ihr nicht abweifen wird!‘ 

Xaver fühlte fih von ehrfurchtsvollem Staunen bdurd- 
brungen, ba er aus dem genannten Namen erjah, daß es 
der Mann fei, den fein Bater fo body verehrte und dem 
alle Utraquiften jo Großes verdantten. 

„Der Sohn”, fuhe Thurn fort, und fchlug Xaver 
männlich anf die Schulter, „wird e8 nicht vergeffen, 
daß fein Bater mit Hunden in die Meffe gehegt 
ward! Vater Caplicz“, wandte er fih einem würdigen 
Greiſe mit filberhaarigem Haupt zu, „der Vater viefes 
jungen Mannes, ein Greis in Euren Jahren, hauchte fein . 
Leben aus, unter den Biffen einer wilden Meute! Cs 
war grauenvoll! Allein‘, hier legte er wieder die Hand 
auf Kaver’8 Schulter, „der Tag der Bergeltung bleibt 
nicht aus, mein wadrer Nechodom! Die Hülfe ift vielleicht 
näher als ihr meint!” 

Inzwiſchen hatten Alle unterfchrieben, und Einige ber 
Anmwejenden bereits ihre Degen umgeſchnallt, Andere bie 
Hüte oder Baretts genommen; fie ſchickten fich ſaͤmmtlich am 
den Saal zu verlafien. 

„Nicht gleichzeitig; einzeln, Ihr Herren“, erinnerte 
Thurn; „ih weiß, fle haben Verdacht und belauern 
jeden unferer Schritte. Heute, lieben Freunde, noch ge- 
heim, im Dunfeln, vereinzelt; morgen öffentlich, 
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am lihten Tag, Alle zugleih, und Alle für 
Einen!” 

So treunte fih die Verſammlung. Xaver und Wolodna 
blieben allein zuräd. Der Graf hatte es ihnen alfo ge 
heißen. „Freunde“, redete er fie an, als ver Saal leer 
war, „ich vermuthe, wir werben morgen einen heißen Tag 
haben, dem vielleicht noch heißere folgen. Aber durch heiße 
Tage reifen die goldenen Früchte dee Feldes! Um fie zu 
ernten, baue ich auf euch Beide, als verfländige und ent- 
fchloffene Männer, mit. Ihr wißt noch nicht ganz, was 
dieſer Auftritt bier bedeutet. Ich darfs euch anvertrauen. 
Setzt euh, Freunde!“ Er that es felbft und winkte ihnen, 
die Sefjel ihm gegertüber einzunehmen. Dann begann er 
im vertranlicen Tone: „Huf unfer gemeinfames, brin- 
gendes Bittſchreiben, von dem ich euch fhon zu Klofter- 
grab fagte, ift die Antwort aus Wien eingelanfen. Nicht 
aber an uns, eure Ölanbensbefenforen, wie ſich's gebührt 
hätte, fondern an unfere Benrüder, die Statthalter. Diefe 
Hinterliſtigen aber, wir wiffen es ficher, haben ben Beſcheid 
felbft gefchmiedet und ihm dem Kaiſer nur zur Unterfchrift 
‚ vorgelegt, ihn mit Lug und Trug hinters Licht geführt, 
daß er alle Dinge falſch flieht. Deshalb wollen wir fie 
morgen auf dem Kanzleiſaal zur Rechenfchaft ziehen. Die 
Mehrzahl ver Statthalter ſelbſt M anf unferer Seite; es 
werden daher Viele gar nicht im ber Sitzung erſcheinen. 
Sie können als Diener des Kaifers nit offen für ums 
enftreten, aber fte werden ebenſo wenig hindern, was wir 
thun. Und zu einer Entfheidung muß e8 kommen!” 

„Gebe e8 Östt zu einer guten, fie thäte und Noth“, 
fra Wolodna. 

„Was wir dazu vermögen“, fagte Xaver, „foll gewiß 
redlich gefchehen, Herr Graf!“ 
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„Das glaub’ ih euch”, erwiverte Thurn, und ſchüt—⸗ 
telte Beiden die Hand. Dann fuhr er fort: „In. Frieden 
find die Zuftände nicht länger zu halten. Sollen wir den 
Drud, ſolche Gräuel wie Ihr erfahren, in alle Ewigkeit 
fort erdulden? Uns immer nur mit gefchmeidigen Worten 
nähern, wenn fie uns mit Feuer und Schwert verfolgen? 
Im Guten gibt man. uns unfer Recht nimmermehr! Heute 
wird ein Weniges bewilligt, zum Schein, um das Aeußerſte 
zu meiden, und morgen, wenn fie nicht mehr in Furcht 
find, wird das Bewilligte zurüdgenommen oder vergeflen. 
Sp war e8 mit dem Majeftätsbrief des Kaifers Rudolf. 
Damals glaubten wir, nunmehr fei unfere Sache ge- 
ihügt auf immer! Doch ihr feht, wie e8 damit ergeht! 
Sie zerren und beuteln daran, bis fein Buchſtabe mehr 
bleibt! Glaubt mir, wir werben nichts Gefichertes er- 
halten, was wir uns nicht erfämpfen! Stark genug find 
wir; wir find die Stärferen fogar, allein wir. müſſen 
einig fein!‘ 

„Das müſſen wir!” rief Xaver feurig. 

„Dazu helfe Gott“, feste Wolodna hinzu. 

„Die Hülfe Gottes wird uns nicht fehlen“,. fuhr der 
Graf fort, „wenn unſere eigene entfchloffene That uns hilft. 
Aber man muß vorangehen mit muthigem Beiſpiel. Das 
will ih, dazu haben wir uns bier verpflichtet, und dazu 
ſeid auch ihr die Männer. Es find der Zögernden, ver 
Furchtſamen noch zu Viele, die immer erft morgen möchten, 
nur nicht heute! Diefe müflen wir zwingen,. mit. ung . 
zu gehen. E8 muß etwas gefchehen, was bie Zaghaften 
nicht mehr zurüdtreten läßt. ‚Ein kühner Schlag, ver bie 
weitläufigen binterliftigen Unterhandlungen ferner unmöglich 
macht! Dann ift der Damm durchbrochen, und der Strom 
flürzt nad. Alle, die gezaudert haben, müſſen mit uns 
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fein, und dann find wir ſtark genug, uns felbft zu geben, 
was ung zukommt.“ 

Thurn glühte, das Blut italienifcher Abſtammung rollte 
im feinen Adern. „Wollt ihr mir morgen folgen, wohin 
ih auch gehe?” fragte er aufftehenn, und hielt das bligende 
Auge gefpannt auf die beiden Männer. „Ihr wißt, ih 
babe nicht gezaubert, als e8 galt euch zu beſchützen!“ fuhr 
ex fort, da Wolodna zu fingen jhien. „Ich ſprengte allein 
mitten in den Schwarm der Wüthenden, und mein Kopf 
war leicht zu haben, denn ihr und meine anderen Hülfs- 
genofjen, ihr. waret weit hinter mir. So werbet auch ihr 
mih jest nicht im Stih laſſen, wenn mir eure Hülfe 
nöthig wird!“ 

„Ich nicht, bei meines Vaters heiligem Blut!’ rief Xaver, 
und fein fchwarzes Auge warf Blitze. „Ich nicht!” 

„Ich auch nicht“, ſprach Wolodna ſtark und mit feften 
Entihluß. „Wohin Euer Fuß tritt, trete ih and. Ihr 
waret einft mein Feldherr, Herr Graf, ich folgte als Sol 
bat, ‚wohin Ihr mich führte. Im Gottes Namen denn 
jetzo auch!” 

„Gut denn! So achtet auf meine Wege! Und wenn 
ich das Schwert ziehe, aber früher nit, dann vorwärts! 
Wenn nur .drei Männer in den Feind einfallen, dann fol- 
gen ihnen Tauſende. Ein Funke muß zünden, dann fliegt 
bie Pulvermine auf! Ich zähle alfo auf eu, falls es 
nothwendig werben ſollte!“ Er hielt ihnen beide Hände 
zum Einfchlagen bin. 

„In Leben und Tod!” rief Xaver und faßte die Rechte 
bes Grafen. 

„In Reben und Tod!” wiederholte Wolodna und ſchlug 
gleichfalls ein, 

„So find wir einig!” fagte der Graf, ihre Hände 
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herzlich fchittelnd. „Morgen um 8 Uhr früh ſeid punktlich 
bier; da follt ihr Weiteres hören. Ihr kommt gewaffnet; 
aber nicht zu anffällig; meinethalben ven Dold im Gürtel; 
ein Schwert, oder je nachdem es bet euh Sitte tft, den 
polnifhen Säbel an der Seite. Es muß nit ſcheinen, 
daß ihr's mit Abficht thut, nur aus Gewohnheit, zum 
Schmud, wie wir Ritter das Schwert tragen. Doc nichts 
von Yenergewehr, Harniſch, Helm. Das Alles foll uns 
zur rechten Zeit nicht fehlen. Zuvor aber nichts, was auf- 
fällt! Wenn Andere, bie mehr dazu verpflichtet ſind, fo 
Wort halten, wie fie bis jeßt verſprochen, bedarf e8 enres 
Arms jest vielleicht gar nicht. Später aber gewiß! 
Nun gute Naht! Morgen zur rechten Zeit.” Thurn ent- 
ließ fie mit nochmaligem herzlichen Händedruck. 

Indem fie ver Thür zufchritten, Bffnete fie ſich, und 
ein großer, hagerer Mann, in einen ſchwarzen Kriegsmantel 
gehüllt, trat ein; fein Auge bligte finfter unter den hoch⸗ 
gezogenen buſchigen Brauen hervor. Er warf einen fläch- 
tigen, aber ſcharfen Blid auf die ihm Entgegenkommenden 
und ſchritt dann raſch, ohne fie weiter zu beachten, an ihnen 
voräber. Xaver, ber Nette, ber hinausging, ſah ſich noch, 
indem vie Thür ſich Hinter ihm fehloß, ftaunend nach ihm 
um. Der Fremde hatte einen ſeltſamen Eindruck über⸗ 
wiegender Geiftesgewalt auf ihn gemacht! 
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Dreizehntes Capitel. 





„Ihr bier, Wallenflein? Kommt Ihr aus Ungarn 
oder Benevig? Und zu diefer Stunde in meinem Haufe?‘ 
rief Thurn überrajcht, als er den Eintretenden erkannte, und 
feine Mienen brüdten eine gleiche, unmboolle Verwunberung 
aus wie feine Worte, — — „Ihr kommt ... .” 

„Zu fpat, beforge ih“, unterbrach ihn der Graf Al⸗ 
brecht Wallenftein, „zu jpät, um Euch zu warnen, 
Thurn!” Der Graf fohwieg verwundert. „Ihr ſeid er 
ftannt, daß ich fo ohne weiteres hier Eingang gefunden? Das 
ift einfach. Euer Bortier war früher in meinen Dienften 
und ich kenne Euer Loſungswort!“ 

„Ihr, Graf Wallenftein?‘ erwiverte Thurn raſch und 
ſichtlich beftürzt. 

„Belorgt nichts, Graf Thurn! Wir find alte Kriegs⸗ 
fameraden und Nachbarn bier in Prag. Ich werde Euch, 
wenn es fein muß, mit offener Waffe angreifen, aber 
Berrath ift nicht mein Handwerk!” 

„Wollt Ihr Euch nicht fegen, Graf?” fragte Thum 
und fuchte eine leichtere Yaflung zu gewinnen. 

„Wie's Euch beliebt“, antwortete Wallenflein. Er fette 
fh, Thurn gleichfalls, 

„Ich will Euch“, begann er mit dem ruhigen Ton völ- 
liger Sicherheit feiner felbfl, „nur ein paar Worte fagen, 
aus alter Freundihaft. Euer Handel kann übel gerathen! 
Ihr wißt, in Glaubensſachen vente ich frei. Nicht bie 
Yefuiten find es, die aus mir fprechen. Aber, Ihr ſeid 
auf dem Punkt, Böhmen in einen Krieg zu ftärzen!‘ 
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„Wer jagt Euch das?” fiel Thurn lebhaft ein. „Gerade 
hoffe ich den Krieg zu wermeiden, zu dem es kommen müßte, 
wenn man wie bisher ....“ 

„Davon überredet wen Ihr wollt, Thurn, nicht mid. 
Ihr fragt mid), wer mir fagt, daß Ihr den Krieg entzün- 
bet? Ich fage mir’s; und ich verftehe mich etwas auf 
ſolche Sachen. Allein bebenft e8 wohl! Ihr beginnt einen 
Krieg, deſſen Anfang Ihr wohl fennt, nit aber das Ende. 
Sollen fih unfere Städte untereinander mit euer und 
Schwert anfallen? Der Bürger den Bürger erwärgen ? 
Haben wir nicht ſchon genug des Elends und der Zwie- 
tracht im Rande gehabt, feit Procopius und Ziska? Sind 
die Baffauer Händel nicht Euch jelbft noch frifch genug im 
Gedächtniß? Sollen diefe Gräuel fi erneuern? Ihr feid . 
fein Böhme, Thurn“, fuhr er ruhiger fort, „aber Ihr 
habt Beſitzthümer bei und. Euch richtet der Krieg zu Grunde, 
jo gut wie alle Anderen auh. Wollt Ihr ....“ 

„Jetzt verftehe ih Euch, Wallenftein”, unterbrach ihn 
Thum, und nahm, um jeine Stimmung zu verbergen, 
eine halb jcherzende Wendung. „Ihr müßt freilich ben 
Krieg .in Böhmen ſcheuen, da e8 Euch zur Hälfte ge- 
hört —.“ 

„Gemach, Graf Thurn, ich nehme die andere Hälfte 
lieber!“ antwortete Wallenftein ebenfo, fuhr aber ſogleich 
in feiner ernften Ruhe fort: „Doch wer verliert was er hat, 
ift ein Bettler, er habe wenig ober viel. Ich habe mehr 
ale Ihr, doch diefer Krieg kann uns Beide rajch gleich 
machen. Ich ſcheue ihn, ja; aber Ihr hättet ihn mehr 
zu. ſcheuen, da ber Ausgang Euch Schlimmeres. bringen 
fann als mir — | 

„Auch Befleres, Graf!“ 

„Ich zweifle!“ 
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Beide fchwiegen. 

„Nehmt meinen Rath an, Thurn“, Hub Wallenſtein 
zuerft wieder an. „Zreibt e8 nicht zum offenen Bruch!“ 

„Hört, Wallenftein”, antwortete der Graf lebhaft. „Ein 
Rath ift des andern werth. Nehmt den meinigen an: 
Geſellt Euch zu uns!“ 

„Ihr räumt alſo doch ein, daß Ihr offenen Kampf 
ſucht!“ fagte Wallenftein mit Nachdruck. 

„Ich glaube nur, daß er unvermeiblich tft“, erwiderte 
Thurn. „Tretet zu uns!’ 

Wallenftein wiegte das Haupt langfam. Nach einigen 
Augenbliden fagte er feſt: „Nein! Ihr wollt mähen, 
ehe das Korn reif iſt! Das gibt eine ſchlechte Ernte!“ 

„Wallenftein‘‘, rief Thurn von dem ihm plöglich ge 
kommenen Gedanken, den er erft jet recht in feinen Folgen 
weiter überfchaute, entzündet, wenn Ihr zu ums tretet, 
ift der Erfolg gewiß. Dann begimmen wir einen Krieg, 
deflen Ende wir kennen!” 

„Weber in Zeit no Ausfall”, erwiderte Wallenftein 
falt, abermals das Haupt fchüttelnd. 

„Beim Himmel! Wir willen das Wie und das Wann‘, 
fuhr Thurn noch eifriger fort, „wenn Ihr zu uns tretet! 
Ihr, der reichfte, der mädtigfte Edelmann in Böhmen, — 
ber befte Soldat!“ 

„Wolltet Ihr unter mir dienen, Thurn?” fragte Wallen- 
ftein, und maß ihn mit einem durchforſchenden Blick. 

„Neben Eu!" erwiderte Thurn. 

„Nein!“ wieberholte Wallenftein. 

„Meinethalben, ins Teufels Namen auh unter Euch”, 
rief Thurn faft im Ton des Zorns. „Aber fein der Unfrige! 
Ihr waret entfernt, Ihr wißt nicht, wie bier die Dinge 
ftehen! Morgen wird ... .” 
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„sh weiß Alles“, entgegnete Wallenftein, in unbe- 
weglicher Kälte der Haltung. „Ich weiß Alles und weiß 
e8 bejjer als Ihr, den ber Eifer verblendet. Glaubt Ihr 
wirklich, Thurn, id) würde in Böhmen nicht fo viel Ohren 
haben, um in Ungarn und in Venedig zu hören, wenn hier 
eine Maus im Kornboden rafchelt? Bollends werm ein Wolf 
in die Heerde bricht? Meint Ihr, ih wife nicht, mas 
Ihr, felbzwölfe hier unterzeichnet habt? 

„So find Berräther unter uns”, rief Thurn und 
ſprang auf. 

Wallenftein lächelte. „Sie waren unter den Jüngern 
des Herrn, wie Könnt Ihr es anders verlangen?” 

„Wer ift der Iudas?“ 

„Ereifert Euch niht! Ich fagte Euch ja ſchon“, fuhr 
Wallenftein fort, indem er ruhig anfftand, „und Ihr künn- 
tet e8 von felbft willen, Verrath ift nicht meine Sache; 
wer dafür forgt, daß ih weiß, was ih willen muß, 
ift darum noch fein Judas. Im Gegentheil, ih bin unter- 
richtet zu Eurem Bortheil; denn ich warne Euch nochmals: 
brüdt den Pfeil nit ab!" Er ftand auf; Thurn 
ging unruhig einige Schritte auf und nieber. 

„Ih wiederhole Euch“, hub Wallenftein wieder an, 
indem er den Mantel wie zum Gehen dichter an ſich zog: 
„Ihr wißt nit, wie weit die Kugel fliegt. Haltet ven 
Hahn Eures Gewehrs gefpannt, — damit genug! — Gute 
Naht!” Er wandte fih um. 

„Rein, Wallenſtein!“ entgegnete Thurn warm und 
ergriff feine Hand. „Geht nicht! Seid ber Unfrige! Mit 
Euch ſchreiben wir die Geſetze Böhmens!“ 

„Ich vielleicht eimmal auch ohne Euch“, antwortete Wal- 
lenftein. „Doch wie gejagt, Euer Feld ift noch zu grün!” 

„Ich Tage Euch, es iſt fo Üüberreif, daß die Körner aus 
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den Achren fallen”, erwiberte Thurn und ließ feine Hand 
nicht 108. „Kommt, tbeilt unjere Ernte! Durch Euch ver- . 
boppelt fie ſich!“ 

Wallenſtein ſchwieg und zog feine Hand zurück. 

„Glaubt nicht, daß ich den Krieg ſuche, Wallenſtein“, 
begann Thurn noch einmal; „beim Himmel, ich möchte ihn 
nicht! Aber es ift nur dadurch abzumenden, daß wir Alle 
bazu bereit und gerüftet find! Der Krieg geht vom Kaifer 
aus; fieht er ums entjchloffen, ihn anzunehmen und im 
Stande ihn zu führen, wird er ihn unterlaflen, und uns 
gewähren, was wir haben müffen. Weil ich zum Kriege 
rüfte, darum hoffe ich ven Frieden, nad dem alten Spruch: 
Si vis pacem, para bellum!” 

„Und weshalb bebärftet Ihr dann meiner?” fragte 
Wallenftein ruhig, „wenn Ihr den Krieg nicht wollt.“ 

„Euer Hinübertreten zu uns macht uns ben Frieden 
zur Gewißheit, ben wir jegt nur zu erlangen hoffen“, 
antwortete Thurn warm. „Wir find mit Euch feiner 
Früchte fiher, ohne Kampf, die wir ohne Euch vielleicht 
blutig erfämpfen müſſen. Wir Alle gewönnen, Wallenftein! 
Ihr die fihere Ruhe für Euren reihen Befiß, wir bie 
freie Ausübung unferer Religion und unferer Rechte. Nir- 
gends treten wir Euch in ven Weg, denn wir werben Kei⸗ 
nem die Freiheit kraͤnken, Die wir jelbft begehren. ‘Darum 
fommt zu uns, feiv Böhmens guter Engel Ihr könnt es! 
Die Saaten find reif, die Ernte ifl unfer, in wenigen 
Wochen, wenn Ihr helfen wollt, fie einzubringen!” 

Wollenftein ftand mit verfchränkten Armen und blickte 
ſtarr vor fih Hin; es ſchien als kämpfe er mit einem Ent- 
ſchluſſe. Dann erhob er das Auge und fah durch emen 
obern Fenfterflägel, der offen ftand, ſcharf hinaus nad) dem 
hellbeſtirnten Himmel draußen. Er vertiefte fih in ben 
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Anblid. Es ging etwas GSeltfames in ihm vor, das fidh 
. in feinen Zügen unheimlich widerſpiegelte. Thurn ſchwieg 
in gefpannter Erwartung. 

„Nun?“ fragte er endlich, „Ihr ſchweigt? — Ihr 
wollt nicht?“ 

„Nein“, ſagte Wallenſtein kurz. „Ich verlaſſe Prag 
in dieſer Stunde wieder, unbemerkt, wie ich gekommen bin. 
Ich habe Euch meine Meinung geſagt, Thurn; ich glaube, 
ich habe Euch einen Dienſt geleiſtet! Gedenkt mir 
deſſen. Der Tag kann kommen, wo Ihr ihn mir vergelten 
könnt. Jetzt gute Nacht!“ 

Thurn erwiderte den Gruß ſtumm. Wallenſtein 
gung. 

Lange blidte Thurn ihm ſchweigend nah! „Wenn er 
zu uns träte”, rief er enblih aus, „morgen wäre unfere 
Sache entſchieden!“ 

In heftiger Wallung ging er auf und nieder. Unruhig 
warf er in abgebrochenen Sätzen vor fich bin: „Unter 
ihm dienen, ber unter mir gefochten, es möchte fein! 
Doch unfere Saat ımreif! Das ift fie nicht! Die Früchte, 
an die er denkt, mögen freilich noch nicht reif fein! Unfere 
Senſe wird zur rechten Zeit blinfen, und die Schnitter 
werben mähen, daß e8 eine Freude iſt!“ 

Schnellen Schrittes wollte er den Saal verlaffen, doch 
plöglich ftand er nachdenklich fill: „Sollten wir wol ficher 
jein in diefer Naht? If ihm zu trauen — Ihm, ja —. 
Aber Dem, der ihm verrietb, was hier gefhehen? Hm! 
Und wo ein Verräther war, fünnten da nicht auch zwei 
und mehrere fein? Wir müſſen alfo auch barauf bedacht 
jein!” Im diefen unruhigen Gedanken, vie feine Seele hin- 
und herwälzte, ging er ber Thür zu, um ben Saal zu ver- 
laſſen. Da öffnete fi eine Seitenthür, die zu ber Woh- 
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nung der Gräfin hinüberführte. Sie felbft, die Gräfin 
Thurn trat ein. 

„Elifabeth”, redete Thurn fie erflaunt an, „du noch 
io ſpät? Und hierher?“ 

„Verzeih'“, antwortete fie, mit fanfter bewegter Stimme, 
„Balthaſar berichtete mir, dein legter Beſuch habe dich eben 
verlaffen, ich glaubte dich nun nicht mehr in Geſchäften 
zu ſtören!“ 

„Du fiehft ih bin allein; was führt did aber jekt 
noch hierher?” 

Die Gräfin feufzte leife. „IH kaun nicht Ruhe finden “, 
fagte fie mit von Beforgniß zitterndem Ton. „Geh' nicht 
zu gefahruolle Wege, Thurn“, fuhr fie fort und trat ihm 
näher, indem fie die Hand bittend auf feine Schulter legte. 
„Es umſchleichen uns Gerüchte aller Art, ſchauerliche!“ 

„Liebe Eliſabeth“, unterbrad er fie, „wie kann es 
anders fein, in fo bewegter Zeit? Jeder weiß halb, hört 
bald, erfindet halb hinzu. Laß dich das nicht in Angſt 
ſetzen!“ 

„Doch allgemein fürchtet man, w morgen bie der- 
ſammlung auf dem Schloß nit in Güte enden werbe. 

„Je nachdem es fällt, wir müſſen freilih auch anf 
einen ſcharfen Zufammenftoß gefaßt ſein ... Doch fei ohne 
Sorgen, wir find darauf gefaßt!” war Thurn's Antwort. 

»Was habt ihr heute befchloffen, Thurn, fage mir’s, 
wenn du darfft“, bat fie, „nimm die Angft von meiner 
Seele!” 

Sie umfaßte ihn innig und fah ihn bittend an. 

Die Gräfin Thurn war ganz das Gegentheil ihres 
Gatten. Er, unruhigen Geiftes, raſtlos ftrebend, heftig, 
fühn, ehrgeizig, leichten Sinnes über die Folgen verwegener 
Thaten; die Gräfin, in fi zurüdgezogen, fanft, innig, 
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nur das nächte ftille Glück erſtrebend und den Ihrigen be- 
reitend, gewagten Auffhwung ſcheuend. So erfüllte dieſe 
unruhige Zeit fie mit Beforgniß und bangen Whnungen, 
während ſie in Thurn nur kühne Hoffnungen und Entwürfe 
erregte. Diefe Berfchievenheit beider Gatten trennte fie aber 
keineswegs, fondern einigte fie nur um befto herzlicher. 
Jeder ergänzte den Andern. Thurn feine Gemahlin durch 
feine belebenve, fördernde Kraft, fie ihn durch ihre behü- 
tende, forglihe Theilnahme. Ganz Eins waren Beide in 
ber innigjten Liebe zueinander und ihren Kindern, und in 
dem Wohlwollen gegen Alle, die fie umgaben und bie ber 
Zheilnahme würdig waren. 

„Liebe Elifabeth”, fagte er fie befänftigend, „wir haben 
heute nichts bejchloffen, als was die alten Beſchlüſſe be- 
feſtigt. Einig zu jein im Handeln, und da Worte feine 
Bürgſchaft mehr geben, Thaten an ihre Stelle zu ſetzen!“ 

„Aber welche Thaten?” fragte fie. 

„Nur ſolche, die nothwendig find, uns gegen eigene 
Gefahr zu ſchützen! Welcher Art diefe fein müfjen, kann 
fih erft aus den Berhandlungen ergeben.“ 

„> möchtet Ihr die Ruhe bewahren!‘ fprad fie bit- 
tend. „Man fagt”, fuhr fie fort, als Thurn ſchwieg, „Die 
Statthalter feien um ihre Freiheit, um ihr Leben beſorgt?“ 

„Bei Gott“, antwortete Thurn lebhaft, „fie haben es 
nicht mehr nöthig als wir ſelbſt. Vergiß nicht, Elifabeth, 
daß unfer Haupt an eimem Haar fchwebt, daß fie mid, 
Schlick, Budowa, Wilhelm Lobkowitz und wer weiß wen 
uoch, ſchon bezeichnet Haben als Diejenigen, deren Köpfe 
fallen müßten, um dem Kegerthun mit einem Schlage ein 
Ende zu machen.“ 

„sh kann an die Abſicht ſolcher Frevel nicht glau- 
ben“, entgegnete Eliſabeth, ſchauerte aber doch zuſam⸗ 
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men; „nimmermehr würbe ber Kaiſer folhe That zu- 
geben! 

„Mathias nicht, wie eng fie ihn auch umgarnt haben; 
aber auf Ferdinand fteht ihre Hoffnung und er wird ihr 
Bertrauen nicht täufhen! Mathias liegt halb im Grabe, 
vielleicht berrjcht von jetzt Werbinanb mehr als er felbft. 
Denn er unfer König wirb! Glaube mir, Eliſabeth, wem 
wir jegt verzagt find, find wir verloren! Wir müffen 
handeln!“ 

Die Gräfin fühlte, daß fie nicht weiter gehen könne; fie 
brach ab und fragte, um zu etwas Anderem zu geben: 
„Wer verließ dich zuletzt, Thurn?” 

„Ahnft du es?“ fragte er mit Außerftem Erftaunen. 

„Nein“, antwortete fie betroffen, da fie nicht geglaubt 
hatte, daß ihre Frage von ſolchem Gewicht fein würde. 
„Bean ich es nicht wiffen Darf, fo will ich nicht gefragt 
haben‘, ſetzte fie hinzu. 

„Du barfft es wiffen. Ich will nichts Heimliches vor 
dir haben, was mich angeht, Graf Albredt Wallenſtein.“ 

„&t, hier? In Prag? Unb was wollte er? 

„Was du willſt“, fagte Thurn lächelnd. „Mid 
warnen!‘ 

„Warnen!“ ſprach Elifabeth langſam nad, „o folge ihm!“ 

„Dann würde ih zum Berräther an Böhmen“, ant- 
wortete er unwillig. „Laß das, Eliſabeth!“ Bor Dem, 
wovor zu warnen wäre, warnt mid am meiften beine Angft! 
Ihr gehorche ih mehr als dem Drohen ber Gefahr!” Er 
füßte fie innig; fie hing feft in feinen Armen. 

„sh habe dir noh etwas zu jagen. Die wadern 
Männer aus dem Erzgebirge, Iofeph Wolodna und Xaver 
Mechodom, find eingetroffen. Sie merden tren zu mir hal⸗ 
ten umd ih muß ihnen das Öleihe thun. Denn ſie haben 
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anf meinen Anlaß, freilich unferer gemeinfamen Sache 
halber, ihre Heimat verlaffen. Sobald dieſe unruhigen 
Tage vorüber find, will ih Dauernd Sorge für fie tra- 
gen, bis fie vielleicht ſpäter wieder ungefährdet, friedlich auf 
ihrem Eigenthum wohnen können. Ein Theil diefer Sorge 
aber fällt für jest dir zu; das ſchöne, edle, muthige Mäd— 
hen, Wolodna's Tochter, Therefe, ift in ihrer Beglei- 
tung. Diefe mußt du aufnehmen.” 

„Sie fol mir wie eine Tochter willfommen fein!” ant- 
wortete Elifabeth aus Tiebreihem Herzen. 

„Sie wird fih gut zu Thefla jhiden Morgen wird 
fie die zugeführt werben.“ 

Die Gräfin blidte ihren Gemahl noch einmal tief i innig 
an; dann ſank ſie an ſein Herz. Er hielt ſie in langer, 
ſtummer Umarmung. Endlich trennten ſie ſich, tief bewegt. 

Thurn's Stimmung war nicht mehr dieſelbe, wie vor 
Wallenſtein's und Eliſabeth's Beſuch. Das Gewicht der 
Verantwortung drückte ſchwerer auf ſeiner Bruſt, dunklere 
Schatten der Beſorgniß fielen auf die Zukunft. Es ſprach 
eine warnende, innere Stimme zu ihm, die er nicht hören 
mochte. 

Schweigend, nachſinnend, ſchritt er in dem Saal auf und 
nieder. Er trat an das Fenſter, das in den Garten hin- 
ausging, und blidte in die Nacht hinaus. Die Gedanken 
wogten in feiner Bruſt. 

„Soliten diefe Schönen, hellen Sterne der Maiennacht, 
die felbft vor dem Mondenlicht nicht erbleihen, mir un- 
günftig ſtehen?“ — — — 

-Er öffnete das Fenfter und lehnte ſich hinaus. Tiefe Stille 
herrſchte; nur der ferne Schall der Gloden aus der. Stadt, 
welche, einander folgend, die Mitternachtöftunde anfchlugen, 
tönte herüber. Schattige8 Dunkel Iagerte fih in ben 
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Gebüfchen; nur der Weg an ber weftlihen Gartenwand 
war‘ vom leicht verhällten Monde matt beleuchtet. Die 
unbeftimmten Schatten der Baummipfel fielen darauf und 
bewegten ſich leiſe im Hauche des Nachtwindes. Einen 
Augenblick, wo der Strahl des Mondes hell durch das 
getheilte Gewölk fiel, war es, als ſchwebe der Schatten 
einer langſam wandelnden Geftalt an der Mauer hin. Gie 
glich einem tief verhüllten, gebengt wandelnden Mönd mit 
langem Barte. Der Mond verfchwand wieder; auch ber 
Schatten mit dem ber Gebüfche zugleich. 

„Seltſam! Sollte noh Jemand im Garten fein?” 
dachte Thurn. „Iſt wer da?” fragte er laut hinüber. 
Keine Antwort erfolgte. Lautlofe Stile ringsher, auch 
der Glodenton war verhallt. Nur der Wind raufchte in 
den Wipfeln. 

Lange blieb Thurn in Betrachtungen verſunken. End⸗ 
lich fuchte er, fhwerer Gedanken voll, das Lager. 


— 


Dierzehntes Capitel. 





Am 23. Mai wohnten die Statthalter des Kaiſers, wie 
nach altem Brauch vor jeder Sitzung geſchah und auch an 
beiden Tagen zuvor geſchehen war, einer feierlichen Pro— 
ceſſion und der Meſſe in der Schloßkirche auf dem 
Hradſchin bei. Erſt nachdem ſie ſolchergeſtalt ihre Andacht 
verrichtet, begaben ſie ſich einzeln hinauf in den Saal der 
Kanzlei. Der Geheimſchreiber Fabricius war ſchon dro⸗ 

Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. 1. 1. 7 


146 


ben und mit Ordnen der nöthigen Papiere beihäftigt, als 
Slawata eintrat. 

„Iſt Alles in Ordnung?“ fragte er biefen. 

„Alles“, antwortete Fabricius. „Die Leute find im 
landſtaͤndiſchen Saal,” 

Die Thür öffnete fih. Der Burggraf von Karlsſtein, 
Freiherr Borzila, Jaroslaw von Martiniz, teat ein. 

„Guten Morgen, Martiniz”, begrüßte ihn Slawata; 
„Ihr kommt aus der Meſſe wie ih?‘ 

Martiniz bejahte. 

„Waret Ihr heute ſchon in ver Altſtadt“, fragte Sla⸗ 
wata. „Bringt Ihr etwas. Neues mit?” 

„I bin ſchon im aller Frühe drüben gemejen. Die 
Herren Utraquiſten eilten ſchon nah dem Carolinum. Biel 
Bolt war auf den Strafen. Es ift noch unruhiger als 
geftern und vorgeſtern!“ 

„Was hört Ihr von ver Stimmmng der Berfammlmg ? 

„Die Antwort des Kaifers ift den Herren ab utraque 
noch etwas in Hirn und Glieder gefahren. Sie fteden vie 
Köpfe gewaltig zufanmen. Thurn war geftern ven ganzen 
Tag in Bewegung. Er muß die Altftant nach allen Stri— 
hen der Windroje durchkreuzt haben, denn vier oder fünf 
mal jah ih ihn in feinem Wagen und zwei mal zu Pferbe, 
und immer in einer Eile, als fei er auf der Flucht!“ 

„Ihr wißt nichts Näheres über fein Verkehren?“ 
fragte Stawata betonend, während Fabricius ſcharf auf- 
horchte, dabei aber zugleich feine Bapiere ordnete, als achte 
er nicht auf das Geſpräch. 

„Nichts! Er tft zwar ein unruhiger Kopf, ein breifter 
Wagehals; allein er wird nichts Anderes ımternehmen als 
was er bisher gethan; lange even halten, vie Gemüther 
erhigen, bie Federn in Bewegung ſetzen!“ 
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„Nur die Federn?“ fragte Slawata. 

„Die Schwerter nicht, verlaft Euch darauf! Ja, wenn 
fie Allen fe loder im der Scheibe fäßen wie ihm! Doch 
glaubt mir, Slawata, ich kenne die Andern! Sie befinnen 
fih Lange, ehe fie einen Degen ziehen!‘ 

„Site haben fih ſchon ziemlich lange befonnen!“ ver- 
fetzte Slawata. „Es könnte doch fein, daß fie einmal zum 
Entſchluß fümen! Ich habe fichere Nachricht, daß fie in 
allen Kreifen des Landes viele Leute aufgeboten haben, 
hierher nach Prag zu kommen. Der Stadthauptmann Cho- 
dowiecki hat mir berichtet, daß feit ungefähr drei Tagen 
ungewöhnlich viel Landvolk nah Prag hereingelommen ift 
und auffallend wenig wieder hinauspaſſirt.“ 

„Aber wo follten die Lente geblieben fein?" 

„Sie find wie verfhwunden. In einigen Herbergen 
habe ich nachfragen laſſen. Die waren freilich gefüllt, aber 
das will wenig fagen. Biehtreiber, die hier durchziehen 
zum Markte nad Budweis, Kaufleute, die eben dahin 
wollen, Pilger, die nad) Maria⸗Culm wallfahrten!” 

„Darunter mögen aud) die Landleute ſtecken“, bemerkte 
Martiniz. Ä 

„Möglich! Ich habe aber für nöthig erachtet, bie 
Maßregeln, Über die wir Beide geftern übereingelommen 
find, noch etwas weiter auszudehnen!“ 

„Vergebt, daß ih Euch unterbrehe”, fiel ihm Mar- 
tiniz mit einem mismuthigen BVerziehen des Geſichts ing 
Wort. „Es ift fo ſchwül hier im Saale; fie haben gewiß 
wieder das Zimmer heut fräh nicht ordentlich gelüftet! 
Laßt und das Fenfler öffnen.“ Er that es. „Biel gebefiert 
find wir damit auch nicht”, fagte er ärgerlich, als er ſich 
einen Augenblid über die Brüftung hinausgelehnt hatte. 
„Set dringt ein Kehricht- und Düngergeruch bier herauf, 
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der "mich auch nicht erquidt! Wir find hier wenigftend 
funfzig Fuß hoch Über dem Rande des Schloßgrabens, und 
doch fteigt der üble Dunft fo hoch herauf. Sie fehütten 
allen Teufel hier aus den Fenſtern!“ 

„Laßt Das jetzt gut fein”, unterbrah ihn Slawata. 
„Ich möchte Euch etwas mittheilen, folange wir noch allein 
find.” Er 309 ihn auf die Seite etwas entfernter von 
Fabricius, und fagte leife: „Ich bin gewarnt worden; die 
Häupter der Ketzer follen heut Gewaltfames gegen uns 
vorhaben!‘ 

„Hm!“ verfette Martiniz. „Ich habe auch eine foldhe 
Warnung erhalten, aber ich wollte e8 Euch verjchweigen! “ 

„Man fagte mir, unfer Leben fei bedroht!“ 

„Mir au, aber das glaube ich nit. Und kommen 
mußten wir ja doch!“ antwortete Martiniz entjchloffen. 

„Ich befenne Euch, id dachte daran, der Gefahr aus- 
zumweichen und bie Stadt zu verlaſſen ....“ 

„Nimmermehr“, unterbrad ihn Martiniz. 

„Ich glaube doch, daß mancher unferer Amtsgenofjen 
deshalb heut nicht hier fein wird. Nur Sternberg und 
Lobkowitz kommen, und dieſe find halb auf Seiten unferer 
Gegner!” 

Mortiniz ſchwieg nachdenklich. „Noch wäre es Zeit 
für uns“, fuhr Slawata fort. „Was vermögen wir wider 
die Gewalt? Mein Wagen fteht bereit; wir könnten buch | 
das hintere Schloßthor ..... .“ 

„Rein!“ vief Martiniz lebhaft, „um ver heiligen Jung⸗ 
frau Willen, nein! Wir müſſen als kaiſerliche Käthe auf 
unferm Poften verharren, jegt zumal, wo es fo wichtige 
Angelegenheiten des Kaifers gilt!“ *) 


*) Hiſtoriſch. 
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„Gut; ich ſchließe mich Eurer Anfiht an’, antwortete 
Slawata nah kurzem Befinnen. „Aber ſchützen dürfen 
wir uns doch ſoviel als möglich!” 

„Wie meint Ihr das? 

„Sm Huldigungsfaal find vierzig Bewaffnete bereit; 
wenn man und beleidigt oder angreifen will, laſſe ich bie 
Thäter, die den Kaiſer in feinen Stellvertretern verlebt 
haben, als Beleiviger ver Majeftät verhaften!“ 

„Hm!” fummte Martiniz in feinem tiefften Zone, „wollt 
Ihr das in Wien verantworten?’ 

„Ich denke doc“, entgegnete Slawata, „wenn uns 
Gefahr, Gewalt droht?” 

„Allein, vergebt mir, ſeid Ihr Eurer Leute ficher? 
Sind fie von der prager Garniſon?“ 

„Bewahre! Zuverläffige Männer, die nur mir gehor- 
hen, meift von des Erzbiſchofs Gütern und den meinigen!“ 

„Das ginge eher. In den Wämmſern ver böhmifchen 
Landsknechte ſteckt mancher eingefleifchte Huſſit!“ 

„So ſeid Ihr einverſtanden?“ fragte Slawata dringend. 

Martiniz ſtand finſter ſchweigend da. Slawata wurde 
unruhig. 

„Wollt Ihr Euch“, fragte er mit ſteigender Erhitzung, 
„von dieſem trotzigen, übermüthigen Thurn verhören laſſen 
wie ein Delinquent? Wollt Ihr Euch Alles von ihm ge- 
fallen laſſen .... vielleicht feine Maßregeln abwarten! Die 
Herren werden nicht ohne Waffen fein!” 

„a8 Könnte ich jest noch thun?“ erwiderte Martiniz. 
„Die Leute find da! Fortzuſchaffen find fie nicht mehr...“ 

„Um des Himmels Willen nicht!” rief Slawata. 

„ Gut denn!” fagte Martiniz feſt. „Ihe fhlugt mir 
vor, zu flüchten und bleibt; fo theile ich jet Die Gefahr 
der Verantwortung mit Euch. Hier meine Hand.” 
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„Seht, Martiniz”, ſagte Slawata lebhaft, die Hand 
freudig ergreifend, „es wäre vielleicht recht gut, wenn es 
zu folhem Ausgang käme: Wir hätten gerechten Grunk, 
die Häupter zu verhaften; nur die vom Herrenftande, dann 
würde Die Waffe ihrer Anhänger erjchredt und rathlos fein, 
und wir hätten leicht gewonnenes Spiel! Ich hoffe orbent- 
lich darauf! Sie werben voll Eifer fein, wir bleiben kalt, 
das reizt fie. Thurn wirb ſicherlich das Wort führen, ex 
redet fih in Flammen, wir lafjen ihn fprechen, ich ſchweige. 
Ihr aud, bitte ih. Sternberg und Lobkowitz werden, wie 
immer, gütliche Worte geben, das wird jene zuverläffiger 
maden. Sie werben immer troßigere Forderungen ftellen; 
feid Ihr dann fo kalt und ſcharf als möglih, Ihr habt 
ganz die Gabe dazu!“ | 

„Was, Gabe!” fuhr Martiniz auf; „ich hin wie ich 
bin und will nicht anders fein; meine Zunge und mein 
Schwert müſſen ſcharf fein, fonft taugen beide nicht!” 

„Und je fälter der Stahl, je ſchärfer!“ fiel Slawata 
ein. „Thurn verliert gewiß Zaum und Zügel, zumal Euch 
gegenüber, und dann foll er aud bie Bügel verlieren. 
Bricht er los in feiner Heftigfeit mit Drohungen, dann 
ziehe ich die Glode — —“ 

„Stil, fie fommen”, ftieß ihn Martiniz an. 

Der greife Großprior, Diepold von Loblowis, und 
ber Oberjtburggraf Adam von Sternberg traten ein. 

Die Begrüßung war kühl. 

„Es gehen allerlei ſeltſame Gerüchte in der Stadt“, 
fing Loblomwig gegen Slawata gewendet an, „daß bie Wa- 
hen überall verflärkt fein und die Kriegsmannſchaft in 
Bereitihaft gehalten, als Hätte Prag einen feindlichen An- 
griff zu erwarten. Iſt dem fo? Wir haben doch nichts 
ber Art beſchloſſen?“ 





151 


„Es iſt nur gefchehen, was nad) den neneften einge 
tretenen Umfländen unerläßlig nothwenbig war”, entgeg- 
nete Slawata. „Nur die Oberfien find angewieſen, ihre 
Mannſchaften bereit zu halten.” 

„Das ift doch feltfam”, fagte Sternberg. ‚Gerade 
das wird böfes Blut machen und bie heutigen Verhand⸗ 
Iungen fehr erfchweren; bena ruchtbar ift Die Sache gewor- 
den, und es gehen min gewiß Die übertriebenfien Ge- 
rüchte um!“ 

„Das läßt fi freilich wicht hindern“, verſetzte Sla— 
wata; allein diefe Maßnahmen waren nothwendig. Wir 
wohnen wie auf einem Pulvermagazin.“ 

„Um deſto mehr ſollte man fig hüten, einen Fuuken 
hineinzuwerfen“, entgegnete Sternberg, und warf unmuthig 
feinen Hut auf einen Seflel. 

„Es ſcheint, daß die Herren wenig über die Zuſtände 
Prags feit geftern Abend unterrichtet find”, antwortete Sla⸗ 
wata. „Ich hatte im Abficht, den Herren Statthaltern in 
der heutigen Sigung Rechenſchaft Über die Maßregeln zu 
geben, die ich eilig zu treffen fir nöthig gehalten. Ich 
erſuche die Herren, demnach Platz zu nehmen; die Sikung 
kaun beginnen. Sie wiflen, daß unfere andern Collegen 
durch Abwefenheit vom Prag entſchuldigt find.“ 

„Sa, wir wiſſen, wir willen‘, fagte ver alte Loblowig, 
und Spradton und Gefichtözlige drückten gleiches Mis- 
behagen und fpottenden Zweifel aus. 

Man fette fih. Fabricius, der mit feinen ſtechenden 
Augen alle Vorgänge bisher, auch das Geſpräch zwifchen 
Slawata und Martiniz wie ein fpähender Raubvogel beob- 
achtet, aber dabei immer den Schein der völligften Theil» 
nahmlofigfeit bewahrt hatte, fchidte fih an, das Protofofl 
zu führen. 
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„Es ift fo offenfundig, daß man kaum davon zu pres 
hen brauchte”, begann Slawata mit gefchäftlich feierlichen 
Ernfte, „was die Partei der. Diffidenten in ihrer feind- 
jeligen und Yaufrührerifchen Geſinnung fchon feit Monaten 
in Bewegung gefegt hat, um Erbitterung durch Das ganze 
Land zu verbreiten. Ih muß aber alle dahin zielenden 
Borgänge, Beranftaltungen und Ränke zufammenfafen und 
in ihrem Zufammenhange nochmals in Erinnerung bringen, 
weil wir auf einem Punkte äußerfter Höhe angelangt find, 
der entichlofjene Gegenfchritte gar nicht mehr aufjchieben 
läßt. Seit den auf Befehl Sr. allerhöchſten Majeſtät des 
Kaiſers getroffenen Maßregeln wider die zu Braunau und 
Kloftergrab von den Utraquiften erbauten Kirchen hat ber 
Graf Thurn nichts unterlafien, diefe völlig gerechifertigte 
Maßregel als eine der äußerſten Willkür darzuftellen. Er 
bat die Empörer an den genannten Orten, bie fi mit 
Gewalt unfern Anordnungen widerfegen wollten, auf jede 
Weiſe in Schu genommen. Alle Mittel find in Bewegung 
gejegt worden, die Gemüther zu erhiten, fie zu feindſeligen 
Unternehmungen aufzuftacheln. Faft mit offener Gewalt 
bat er die Berfammlungen im Carolinum durchgeſetzt, ob- 
glei die allerhöchſten kaiſerlichen Erlaſſe, die fie für un- 
gefeglih erflären, den utraquiftiihen Ständen mitgetheilt 
und in verfchärfter Weile wiederholt worden find. 

„Es find verdächtige Bewegungen aller Art in ver Partei 
wahrzunehmen, die darauf hindeuten, ihren Forderungen, 
wenn fie nicht genehmigt würden, auf gewaltſame Art Gel- 
tung zu verfchaffen. Ich habe dies längſt in der Stille 
beobachtet und beobachten laſſen. Allein feit drei Tagen 
haben dieſe Beranftaltungen zu fichtlihem offenen Bruche 
bes Landfriedens und der Ruhe, in erfchredenver Weife zu- 
genommen. Es find, wie ich zuverläfftg weiß, von ben 
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Gütern der utraquiſtiſchen Edelleute große Schaaren von 
Bewaffneten hierher entboten und heimlich in Prag ein- 
gewandert und verftedt. 

„Wie Ihr ſicher wißt?“ fiel Lobkowitz ein, „” Beshalt 
habt Ihr uns venn Feine Mittheilungen gemacht?“ 

„sch bin erft feit geftern von meinen Bermuthungen 
zur Gewißheit gelangt“, entgegnete Slawata ruhig. 

„Und was follten die Diffiventen mit biefen Leuten 
beabfichtigen?” fragte Sternberg, „fie werben doch nicht 
fo rafend fein, einen offenen Krieg verfuchen zu wollen? * 

„Ich weiß es nicht, doch man muß auf Alles vor⸗ 


bereitet fein“, antwortete Slawata. „Das aber weiß ich 


gewiß, daß geftern Nacht in Thurn's Haus Colon von Fels, 
der alte Caplicz, Graf Joachim Andreas Schlid, Euer 
Better, Wilhelm von Lobkowitz, Herr Großprior, 
Paul von Reziczan, Wenzel von Raupowa, der Kanzler 
Budowa und mehrere Andere eine geheime Situng gehalten 
und eine Bundesſchrift, worin fie ſich verpflichten, Alles 
wider uns in Bewegung zu fegen, unterzeichnet haben.‘ 

Sternberg und Lobkowitz fahen fidh verwundert an. „ft 
das zuverläſſig?“ fragte der Lektere. 

„Zuverläffig ‘‘, fagte Slawata. 

„Wir haben“, fuhr er fort, „ven Berfammelten im 
Carolinum geftattet, heut bier in dieſem Saale, durch Ab⸗ 
georonete, mündlich mit uns zu verhandeln über die Gegen⸗ 
ftände, die ſchon geftern und vorgeftern — Was ift das?” 
unterbrach er fih aufhorchend felbft. 

Man hörte draußen im Corridor ein Geräuſch ver- 
iworrener Stimmen und Schritte. In Sternberg’8 und Lob- 
fowig’ Zügen brüdte fich ein beforgliches Befremden aus. 
Slawata hielt die Blide erwartungsooll auf die Thür ges 

TER 


154 


heftet; Fabricius ſchielte feitwärts über das Protokoll dahin; 
Martiniz faß unbeweglic wie ein Stein. 

„Ich beforge”, fing Slawata wieder an, „es erfüllt 
fih fchon, was ich den Herren eben melden wollte.... 
offenbar drängt man auf dieſen Saal zu; Herr Geheim- 
fhreiber, Ihr ſeid wol fo gut, einmal nachzuſchauen, was 
der Lärm zu bebeuten bat?‘ 

Fabricius ſtand auf und ging der Thür zu. Doc 
noch ehe er fie erreicht hatte, Bffnete fie fi) raſch und 
ein Amtsdiener ftürkte haftig ein mit der Meldung, daß 
ein ganzer Schwarm von Männern, vornehmen und ge= 
ringen, ins Schloß gebrungen fei, theils den Hof, theils 
ihon Treppen und Gänge anfülle und fi bem Saale 
nähere. Man könne fie nicht mehr zurüdhalten. Noch 
während er ſprach, wurde ber Lärmen draußen fo ftart und 
beang fo nahe, daß feine Testen Morte davon übertönt 
wurben. Er hatte kaum geenbet, als die Thür raſch ge 
öffnet wurbe_und der Graf Thurn voranfchreitend, aber 
dicht gefolgt von vielen Edlen und andern Männern eintrat. 

Er ging ruhig, doch entſchloſſenen Schrittes auf die am 
Berathungstiſche Sitzenden zu. 


Sunfzehntes Capitel. 





N 


„Euer Begehr, Graf Mathias von Thurn?“ fragte 
Slawata, und ftand auf. 

„Ich werde e8 ausiprechen, ohne daß Ihr mich ba- 
nah fragt, Here Präfident Slawata“, war die Antwort 
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Thurn's, „doch ich will abwarten, bis der Saal etwas 
ruhiger geworden, denn es follen mich Alle hören!“ 

Damit nahm er eine Stellung ein, durch vie er ſich 
halb den Statthaltern, halb den Eindringenden zuwandte, 
und richtete in ruhiger ſtolzer Haltung feine Blicke auf bie 
Letztern, als ob er die Seinigen zähle. 

Slawata verfärbte ſich etwas, als er die große Schaar 
von Begleitern ſah, die Thurn gefolgt waren, und baß 
die Meiften ihre Degen over Säbel an ber Seite hatten, 
was allerbings bei den böhmiſchen Edlen und Solchen, bie 
freie Kriegsdienſte gethan, überall gebräuchlich war. 

Plöglih drängte fi) ein Mann durch die an ber Thür 
fih flopfende Menge und ging eilig auf Thurn zu. Es 
war Xaver. „Herr Graf”, flüfterte er dieſem zu, wäh- 
rend der Saal ſich noch fortvauernd füllte, „ich habe eine 
wichtige Botſchaft. Auf dem langen Bogengange, ven Ihr 
mir zu durchſuchen befahlt, traf ih einen ber wilbeften 
unter jenen Wüthenden, welcher bie Fluchthat gegen mei- 
nen Vater vollbracht, Zaloska mit Namen. Er war in 
Waffen; als er meiner anfichtig wurde, flüchtete er; doch 
es gelang mir, feiner habhaft zu werben. Im meiner Er- 
bitterung zudte ich den Dolch gegen ibn; da ſank er auf 
bie Knie und rief: «Schont meiner, ih will Ench ein wid. 
tiges Geheimniß entveden!»“ 

„Und das wäre?“ fragte Thurn. 

„Es find in einem hier anſtoßenden Saale Bewaffnete 
verftedt, die auf einen Glodenzug dieſes Zimmer von aufen 
bejegen und fihb Eurer und ber andern Edlen benäd- 
tigen follen!” 

„Wacker gehandelt, Xaver”, fagte der Graf leiſe; „gut, 
Daß ich auf etwas ber Art vorbereitet war! Zwiſchen uns 
bleibt e8 bei der Verabredung, haltet Euch bier dicht zu mir!“ 


! 
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Hierauf ging der Graf zu einem Manne von kriege⸗ 
rifhem Anfehen, der ſich unter den Eingetretenen befand, 
und flüfterte ihm einige Worte ind Ohr. Diefer verließ 
jofort den Saal. 

Indeſſen hatten ſich fo Diele eingevrängt, Stände: 
mitglieder und ihre bewaffneten Diener, Bürger und 
andere Bewaffnete, daß bis wenige Schritte von dem DBe- 
rathungstifh der Kaum ganz gefüllt war. Im SHinter- 
grunde fand man fo gebrängt, daß auch eine Bank, die 
um ben großen Ofen in der Ede lief, ganz beſetzt war. 
Die dort Stehenden hatten ven vollen Ueberblid des Saales. 
Die Deputirten der verjchiedenen Kreiſe ſtanden in den erſten 
Reihen, fo gut es anging im Halbkreis georbnet, Graf 
Thurn in ihrer Mitte, einige Schritte vorgetreten. Auf 
feinen Winf wurde Niemand mehr eingelafien, die Thüren 
geſchloſſen. Slawata war fihtlid immer unruhiger ge- 
worden. Er hatte, was zwifchen Thurn und Xaver vor- 
ging und was ber Erftere darauf that, ſcharf beobachtet. 
Mehrmals ftand er auf und fprach leiſe mit Fabricius. 
Diefer blickte ſcheu umher; er fchien mit einem Entfchluß 
zu kämpfen, aber niht Muth zur Ausführung zu haben. 

Thurn gebot durch einen Wink Ruhe Es ward ftill. 

„Mein Begehr, Herr Präſident der kaiſerlichen Statt- 
balterfchaft“, wandte ex fi zu Slawata, „ift, von einem 
jeden biefer Herren“, er deutete auf die Statthalter, „eine 
Erklärung zu fordern, ob er an ber Antwort Gr. faifer- 
lichen Majeſtät auf unfere und unferer Glaubensgenoffen 
Eingabe einen Antheil bat?“ 

„Eine Frage, die Euch nicht: zufteht, Graf Thum“, 
axwiderte Slawata mit mühſam gewonnenem Anſchein der 
Ruhe. „Doch will id e8 diefen Herren überlaffen, daranf 
zu antworten ober nicht.” 
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„Leſet denn unfere Anfrage, Reziczan“, forberte 
Thurn den Abgeordneten Paul von Reziczan auf. Dieſer 
trat vor, zog ein Blatt aus der Brufttafche feines Kleides 
und las: *) 

„Statt der Antwort, welche die Stände vom Kaiſer 
zu empfangen erwarten durften, ift ein äußerſt bejchwer- 
lihes und furdhtbares Schreiben Sr. Majeftät an bie 
Verweſer Böhmens ergangen und von biefen befannt ge= 
macht worden; die Stände fragen, ob biejes Schreiben, 
laut deflen das Leben der Defenforen felbft ge- 
fährdet werben Fünnte, von ben Statthaltern ange- 
rathen oder gebilligt worden iſt? Die Ständegefammt- 
heit wird, unter alleiniger Ausnehmung der PBerfon des 
Kaiſers gegen Leben, welcher eins ihrer lieber un- 
rechtmäßig anfechten will, fi Träftig vertheidigen und 
jhügen! “**) 

Während Paul von Reziegan las, herrjchte die tieffte 
Stille in dem zuvor fo lärmenden Saale. Jeder Iaufchte 
auf die Antwort, die ertheilt werden würde. Slawata 
fchien fein fo ficheres Vertrauen mehr auf feine Anflalten 
zu haben, denn er fah bleih aus; auch war bis jett nichts 
gejhehen, was Gewalt rechtfertigen konnte. Martiniz muth⸗ 
maßte feine Beforgnif. Er ſprach leiſe mit ihm; dann 
zog er auch Lobkowitz und Sternberg bei Seite. Sie be 
riethen fich. 

‚Dir warten auf Antwort“, ſprach Baul von Reziegan 
mit Nachdruck, und ein dumpfes Gemurmel lief durch bie 
Reihen im Saal. | 

Der Oberftburggraf Adam von Sternberg trat vor 


*) Hiftorifch. 
**) Hiſtoriſch. 
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und erwiberte: „Wir find in zu geringer Zahl beifammen, 
um eine folde Frage, welde an die gefammte Statthalter 
ſchaft des Kaifers gerichtet ift, zu beantworten. Wir werben 
mit unſern Amtsgenoſſen und infonder8 mit dem Oberland» 
bofmeifter, Grafen Adam von Walpftein, der krank da- 
nieder liegt, uns berathen und wollen euch morgen reblich 
Beſcheid thun!“ 

„Morgen!“ rief die Verſammlung wie aus einem Munde 
unwillig aus. „Nichts da! Nichts von morgen!“ tobte 
die Menge durcheinander. 

Thurn gebot Ruhe. Er ſelbſt, Colon von Fels und 
Wilhelm der Aeltere von Lobkowitz traten auf Sternberg 
zu, reichten ihm die Hand, und Lobkowitz ſagte: „Wir 
haben nichts wider Euch, Graf Sternberg, allein wir wollen 
nicht auf den Oberlandhofmeiſter verwieſen ſein, mit dem 
wir gar wohl zufrieden find. Wir wollen unverzüglichen 
Beſcheid!“ 

Der ehrwürdige Diepold von Lobkowitz wandte ſich 
jetzt zu Thurn und ſprach mit dem Tone der Mäßigung, 
aber fehr ernſt: „Graf Thurn, Ihr feid mit ber edlen 
Ritterſchaft Böhmens fo befannt und verbunden, daß ich 
Euch frei fagen darf, die Art, wie Ihr bier eingebrungen, 
Euer Gefolge in Waffen, der gebieterifche Ton Eurer Frage, 
verbieten mir die Antwort. Ich Hoffe, Ihr werdet das 
einfehen und von dieſem Begehr in folder Form abftehen! “ 

„Ich bedaure, würdiger Herr”, entgegnete Thurn ebenfo 
ruhig und ebenfo feft, „daß ih Euch nicht willfahren Tann. 
Der Drang ber Zeiten entjchuldigt das Ungewöhnliche. Un- 
jere Glaubensgenoſſen find aufs Aeußerſte gebracht. Jeder 
willlürlihe Zwang wird an ihnen verübt; fie find der em⸗ 
pörendften Grauſamkeit ſchutzlos preisgegeben, und bie 
Antwort des Kaiſers, ftatt ihnen Hülfe und Rettung bar- 
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zubieten, billigt die begangenen Frevel und brobt mit neuen, 
härtern, nie endenden.” Ein Murmeln der Zuftimmung Tief 
durch die Verſammelten. Der Oberftburggraf von Stern- 
berg nahm abermals das Wort. Auch er wandte fih im 
feften, aber milden Tone zu Thurn. „Bedenkt, Graf 
Thurn, daß wir hier als Stellvertreter der Majeſtät bes 
Kaifers fiten, und daß es nicht wohlgethan ift, drohend 
und gewaltfom gegen den Träger ber Krone, bem Ihr 
Treue gefhworen, aufzutreten! Uebrigend, Graf Thurn, 
beimruhigt Ihr Euch ohne Grund. Ich felbft finde zwar 
Mandes in der Antwort hart ausgebrädt, doch dürft 
Ihr der milden Auslegung durch des Kaiferd Güte ver- 
trauen!” 

„Sa, wenn der Kaiſer, dem ich die tieffte Ehrfurcht 
ſchulde und widme, mit eigenen Augen fähe, mit eigenen 
Ohren hörte, mit eigener Hand bandelte!” rief Thurn 
erhitt. „Aber wenn feine Stellvertreter, Euch und dem 
Großprior alle Achtung” (er verbeugte fi babei gegen 
die genannten Herren), „überall ihr Gift ımb ihre Lüge 
uniden, dann verwanbelt ſich ver Segen der Majeftät 

einen Fluch für das Volk, und es muß endlich ſelbſt 
* ſich eintreten!‘ 

Ein lauter Beifallsruf folgte dieſen Worten und die 
Edellente ließen die Waffen klirren. 

Slaiwata verfärbte ſich; doch behauptete er Aufßerlich Die 
Faſſung. Martiniz blieb ſtumm wie ein Erzbild. 

In dieſer Pauſe drängte ſich abermals ein Bewaffneter 
aus dem Hintergrunde hervor, trat auf Thurn heran und 
fagte ihm einige leife Worte. Diefer nidte nur. 

„Ih will mid nicht mit langen Reden aufhalten!” 
fuhr er wieder zu den Statthaltern gewandt fort: „Ich 
muß Euch fragen, Herr Oberfiburggraf und Herr Grof- 
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prior, habt Ihr dem Faiferlihen Schreiben Eure Zuftimmung 
gegeben? Euer einfaches Wort ift mir die vollfte Bürg- 
ſchaft der Wahrheit; doch Antwort muß ich haben. 

Graf Sternberg erwiderte mit Ruhe, der ganzen Ber- 
jammlung zugewandt: „In allen öffentlihen Angelegen- 
heiten handeln die Statthalter Sr. Majeftät des Kaifers 
nicht als Einzelne, mit einzelner Memung, ſondern als 
Collegium. Kein Einzelner, fondern nur das gefammte 
Collegium Tann auf die Frage des Grafen Thurn Antwort 
ertheilen, felbft wenn wir ihm das Recht dazu einräumten. 
Wir find aber nicht vollzählig. Wir müfjen überbies bie 
Angelegenheit berathen, da fie von äußerſter Wichtigkeit 
iſt. Ich erfuhe Euch alſo nochmals, gebt uns Aufſchub 
bi8 morgen!“ 

Ein lärmendes Gefchrei ver Maſſe war bie unmittel- 
bare Antwort. Thurn machte fein Anfehen geltend und 
gebot zum zweiten male Ruhe. 

„Aufſchub? Und immer wieder Aufſchub!“ wandte er 
fih darauf zu Sternberg; „als ob wir nicht fehon lange 
genug bingehalten wären in biefer Sache, bie eines eben 
Herz und Gewiſſen beprängt! Es ift des Aufjhubs genug 
gewejen. est, jett gleich, wollen wir willen, woran 
wir find?” 

„Laßt uns nur eine Stunde”, entgegnete Sternberg 
begütigend; „ih will, da Ihr Fein Mistrauen in mid) 
jest, fogleich felbft zu dem Oberlanphofmeifter!‘ *) 

Der Ruf der Magnaten: „Nein! Nein!’ und andere 
tobende Stimmen aus dem Hintergrunde wiefen des Oberft- 
burggrafen billige Forderung zurüd. Die Gemüther er- 
higten fih mehr und mehr. Die Mitglieder des Herren- 


) Siftorifch. 
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ftandes traten den Statthaltern näher und reveten heftig 
zu ben Einzelnen. 

„Ihr Bier“, rief Colon von Fels, „ſollt fogleich 
antworten!‘ 

„Wenn's uns beliebt, fünnen wir fpäter den Oberland- 
hofmeifter ja felbft befragen!“ bemerkte Wilhelm von Lob» 
kowitz. 

„Bejaht oder verneint nur die Frage geradezu“, drängte 
wohlwollend der Graf Schlick; „ihr Beide“, wandte er ſich 
zu Sternberg und dem alten Lobkowitz, „könnt gewiß ohne 
Gefahr antworten!“ 

„Ich ſcheue nicht Gefahr, ich handle nach Pflicht”, ant⸗ 
wortete der Großprior mit Würde, . 

Hans Albredt von Smirziczli, eins der Stände—⸗ 
mitglieder trat heftig gerade vor bie Statthalter Hin und 
rief: „Wie werden durch euh um der Religion Willen 
wie die Sklaven bebrüdt! Wer foll das länger aus: 
halten!‘ *) 

Graf Schlid, der Martiniz gerade gegenüber gedrängt 
war, welcher wie eine Bildfänle unter der wilnbewegten 
Gruppe fand, redete diefen hart an: „Sa, Ihr übt jebe, 
auch die unwürdigſte Feindſeligkeit! Ihr, Herr von Mar- 
tiniz, habt dem Grafen Thurn das Burggrafenthum von 
Karlöftein geraubt, das Niemand, dem e8 einmal gefetzlich 
übertragen ift, anders verlieren darf als durch den Top!“ 

„Laßt das, ich bitte Euch!” hielt ihn Thurn zurüd. 
„Nicht um eine perſönliche Kränkung handelt es ſich hier! 
Es geht um das Höchſte für uns Alle, um die freie Stel⸗ 
ung unjerer Religion! ”**) 


+) Hiftorifch. 
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Der Tumult wuchs. Colon von Fels mit feiner hohen 
GSeftalt trat in die Mitte, erhob den Arm und rief laut: 
„Hört mich, Ihr Freunde und Genoſſen!“ Es wurde 
ſtiller. „Es bebarf bier feiner Antwort der Statthalter. 
Jedermann weiß, daß diefe bier”, er zeigte auf Slawata 
und Martiniz, „Urheber des harten Schreibens find!“ 
Sa, das find fie! DVerräther! beftraft fie!“ erſcholl 
ber verworrene Ruf durch den Saal. Colon von Fels 
fuhr mit lauter Stimme fort: „Sie haben alle Zeit dem 
Majeſtätsbrief fi widerſetzt und durch Hinterlift gegen 
benfelben gewirkt. Sie find bie Zerftörer bes Friedens 
und bes Gemeimvohls! Doch der Obgerfiburggraf und ber 
Großprior meinen e8 treu. Sie haben entweder das kaiſer⸗ 
lihe Schreiben nit angerathen oder find von Slawata 
und Martiniz dazu getrieben worden. Ich frage bie ver- 
ſammelten Stände hier, ob die Worte, welde ich jett ge— 
ſprochen, Wahrheit find?“ *) 

„3a, ja!" erſcholl ver Ruf, daß die Fenſter des Ge- 
machs bebten. 

Martiniz blidte anf Slawata, ob diefer es jeßt an ber 
Zeit halten werbe, die Hülfe herbeikommen zu laſſen. Sla— 
wata hatte Die Faſſung verloren. Er erhob zwei mal bie 
Sand, als wolle er ven Glodenzug fafjen, ließ fie aber 
beide mal wieder finfen, ohne wirklich das Zeichen zu geben. 
Fabricius zitterte wie im Fieber. 

„Unſer Recht iſt zu Mar”, ließ fi eine feſte wür—⸗ 
dige Stimme vernehmen. Es war der Kanzler. Wenzel 
von Budowa, ber Director des böhmischen Landgerichts. 
Als ‚man fah, daß er das Wort begehrte, wurbe es 
fil. „Der Majeftätshrief des Kaifers Rudolf“, ſprach er, 
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„fihert und das freie Recht zu, Kirchen zu erbauen, und 
man fchließt fie uns und reißt fie nieder!” 

„Es ift nichtswürdig!“ rief mit nufbeaufendem Zorn 
Dworſchetzki von Olbramomit. Paul Capliez, ein jun⸗ 
ger, fenriger Dann, der Reffe des greifen Kaspar Eaplicz 
von Sulewit widerholte ven Ruf: „Ja, es iſt ſchändlich!“ 

Die Aufregung im Saale wuchs mit jeder Secunde. 

Wenzel von Budowa erhob abermals die Stimme, 
Alles horchte auf ihn. Er wendete fih zu den Statthal⸗ 
tern und fagte in würdigſtem Ton: „Der Majeftätshrief be 
fagt wörtlih: «daß fein Befehl und nichts dergleichen, was 
in biefen für bie Religion aufgerichteten Frieden die aller 
geringste Hinderung und Unordnung bringt, von dem Stifter, 
Kaiſer Rudolf, feinen Erben und künftigen Künigen von 
Böhmen, auch von feinem Andern ausgehen, oder vor⸗ 
genommen werben foll!o”*) Bei biefer durch den Spre 
cher ſtark hervorgehobenen Stelle erſcholl lauter Beifall; 

„Alſo Hört ibe”, fuhr Budowa fort, „von feinem 
Andern! Folglich am wenigften von Denen, bie Namens 
©r. Taiferlichen Majeftät Recht und Gerechtigkeit im Lande 
verwalten follen! — Schon vie bloße Annahme bes fais 
ferlihen Schreibens durch die Statthalter”, fuhr er mit 
Nachdruck fort, „und die öffentlihe Meittheilung deſſelben 
macht fie des Bruces bes Majeftätshriefes ſchuldig. Vol⸗ 
lends aber, wenn fie Antbeil an ver Faſſung hätten, bie 
uns jo ſchwer beleidigt! Das ift ein offener Brud des 
Religionsfriedens, den fi, den heiligen Zufiherungen des 
Driefes zufolge, Niemand erlauben darf! Sie müffen 
fih alfo darüber erklären! 

„Za! Sie müſſen!“ „Redet, redet, gebt. Ant- 
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wort!” riefen die Stimmen durcheinander. Der Tumult 
wuchs von Minute zu Minute, 

Thurn erhob den Arm und winfte feinen Freunden. 
„Ich bitte euch“, fagte er, „ſeid ruhig, daß wir Alle ihre 
Erflärung vernehmen!" Es ward ftill. 

„Herr Burggraf von Karlsftein”, wandte er fid 
jet mit jcharfer Betonung an Martiniz... 

„Ich verfihere Euch, Graf Thurn“, fiel ihm Meartiniz 
ins Wort, „ich habe Euch nicht um diefes Amt gebracht!” 

„Es handelt fi hier nicht um meine perfönliche Ange- 
legenheit, wie ih Euch ſchon zuvor gejagt babe‘, antwor- 
tete Thurn. Doch ſah man ihm feine Eröitterung an, ob⸗ 
wol er fie miht Wort haben wollte, 


„Herr Burggraf von Karlsſtein“, wieberholte er 


ſchneidend, „ich frage Euch hier im Angeſicht aller böhmi- 
ſchen Edlen, habt Ihr Eure Stimme zu dieſem Beſcheid 
gegeben?” 

Martiniz runzelte' die finftren Brauen und blidte, ohne 
von feinem Site aufzuftehen, ven Redner ftarr an. 

Alles lauſchte in athemlofer Stille, ob er Antwort er⸗ 
theilen werde. Nach wenigen Secunden fagte er laut mit 
männlicher Entſchloſſenheit: „Ich erkenne hier Keinem das 
Recht zu diefer Frage zu, doch ich antworte, weil es mir 
jo anfteht. Die Antwort Sr. Majeftät des Kaifers enthält 
vollſtändig meine Meinung.” 

Ein Schrei der Wuth erfholl in der VBerfammlung. 

Thurn trat auf Slawata zu: „Euch brauche ich nicht 
erft zu fragen, Slawata! Ihr waret der Genoſſe des 
Burggrafen, als er ſich weigerte in der Sigung zu erfchei- 
nen, wer der Majeftätsbrief, der die Schugrechte unferes 
Glaubens enthält, in das böhmiſche Landrecht eingetragen 
wurde; Ihr werbet auch hier fein Genoſſe fein. Euer 
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Trachten war von jeher, unfere verbrieften Ölaubensrechte 
rüdgängig zu machen!“ 

Slawata's Hand zudte nad der Glode, doch er zog 
fie abermals zurück. Die Furcht, daß ihm und Martiniz 
fofort Gewalt geſchehen werde, wenn er felbft jest Gewalt 
verfuchen wolle, hielt ihn ab. Da er unentjchloffen auf die 
Borwürfe Thurn’s ſchwieg, umdrängten ihn die andern Mit» 
glieder der utraquiftiihen Stände mit flürmifchen Ausrus 
fungen und Fragen. 

„Habt Ihr nicht bei der Königswahl des Erzherzogs 
Verbinand gejagt”, eiferte Wilhelm von Loblowig, „baß 
Ihr die Beftätigung des Majeſtätsbriefes gar nidht ver- 
langtet?“ 

„Wir als Katholiken durften das wol ſagen!“ antwor⸗ 
tete Slawata.*) 

„Ich bin vorgeladen an den Kaiſerhof“, rief Thurn. 
„Das haben die beiden gekannten Feinde unſeres Glaubens 
erwirkt! Ich werde aber nicht fo thöricht fein, ſolcher Ta- 
dung zu folgen.‘ **) 

Martiniz entgegnete ruhig: „Ihr glaubt doch von dem 
gütigen und gerechten Kaifer feine Unbill zu befahren? 
Folgt alfo der Ladung getroft, Graf Thurn, und hört ihre 
Urſach von St. kaiſerlichen Majeftät ſelber!“ 

„Er leugnet die Ladung nicht ab”, fagte Lobkowitz. 

„Sie wollen nirgends Ja noh Nein fagen”, rief 
Reziczan. 

Colon von Fels wandte ſich zu der unruhig andringen⸗ 
den Verſammlung: „Slawata und Martiniz geſährden un⸗ 
ſern Glauben und unſer Leben! Es wäre gerecht, ſie aus 
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der Welt zu fhaffen, damit wiv endlich Ruhe um 
Sicherheit gewinnen!‘ *) 

-Ein wildes Gefhrei nah Rache erſcholl auf biefe dro⸗ 
henden Worte. 

„Jetzt wäre es Zeit“, raunte Martiniz Slawata zu; 
„ſie bedrohen unſer Leben! Jetzt iſt die Gewalt Notb- 
wehr!“ 

Slawata griff nach der Glocke und zog ſie an. 

„Bemüht Euch nicht! Darauf find wir vorge— 
fehen!” fagte Thurn ruhig. 

Jetzt ſah Slawata, daß er m der Gewalt feiner 
Gegner fei. Er wurde bleih wie der Tod und zitterte. 
Fabricius, der vom untern Ende der Tafel den Vorgang 
Iharf beobachtete, Thurn's Worte gehört hatte und bie 
Wirkung auf Slawata ſah, verlor gleih ihm in biefem 
Augenblid jeglihe Faſſung und Hoffnung. Der Anklage 
feines Bewußtfeins verfallen, bebte er wie im Fieberfroſt; 
feine: Zähne Happerten gegeneinander; ſcheu blickte er ſeit— 
wärts, *ob ſich nicht eine Möglichkeit zur Flucht aufthue. 
Doch er fah nur eine Mauer von wilden Gefichtern um 


fich ber. 


Martiniz allein behielt feine eherne Yaffung. 

Während deſſen trat Graf Ulrih Kinski zu dem 
Großprior und dem Oberfiburggrafen und fläfterte ihnen 
zu: „Euch droht. feine Gefahr. In euch ehren wir bie 
Statthalter des Kaifers. Jene dort”, er zeigte auf Mar« 
tiniz und Slawata, „werden wir nur als arge Feinde un- 
feres Glaubens. betrachten.“ Thurn und Wels und Wil⸗ 
beim von Lobkowitz, die Die Worte hörten, befräftigten fie. 

„Ihr bürgt mir fiir Leben und Sicherheit biefer beiden 
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Ehrenmänner”, ſprach Thurn, indem er auf den Grof- 
prior und ben Oberflburggrafen zeigte, zu Kinskli und Bo- 
huslaw won Berka, bie ihnen zunächſt ſtanden. „Führt fie 
hinaus!‘ 

Diepold von Lobkowitz und Graf Sternberg 
wurden umringt, man führte fie aus dem Saal. 

As Slawata dies fah, ergriff ihn grauenoofle Ab» 
nung. Er wußte nicht, wel ein Scidfal den Abgeführten 
bereitet würde, und — er zitterte für fen eigenes. 

„Sie werden fortgefchleppt”, flüfterte er Wartiniz zu. 
„» Wil man fie Draußen morven? Und was wird man mit 
uns beginnen? — — O wäre id meinem erften Plan ge 
folgt und geflüchtet! Ihr wolltet nicht — Ihr riethet ab! 
Jetzt müſſen wir verberben!‘‘ *) 

Martiniz antwortete würdig: „Wohl Eud, daß Ihr ge- 
blieben ſeid! Hättet Ihr trog Eurer Amtspflicht das Land 
in diefer höchſten Noth verlafien, fo wäret Ihr für einen 
eidbrüchigen und ehrlofen Mann erachtet worben. Jetzt 
fterben wir als treue Diener des Kaifers und als Mär- 
tyrer. Empfehlen wir uns einzig der Gnade Gottes! ‘**) 

Thurn, der nebft Colon von Feld den Hinausgeführten 
gefolgt war, fehrte mit Wilhelm Loblowig mb Berka 
zuräd. 

„Jetzt wollen wir an unfern Feinden verfahren, wie 
Rechtens iſt“, rief Reziezan und ſchoß funkelnde Blide 
auf Martiniz und Slawata. 

Ein dumpfes drohendes Getön erhob fih im Saal. 

„Ihr werbet doch nicht Gewalt. wiver ung üben!“ rief 
Slawata mit bebeuber Lippe. 
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Ein Augenblid tiefer, fchauerliher Stille trat im Saale 
ein. Allen ſchien ver Athem zu floden, da ed nun zur 
That kommen follte. Keines der Stänbemitgliever hatte 
den Muth auf Slawata's angftoollen Ruf das Fa zu ant- 
worten. 

Thurn blidte in unruhvoller Spannung im Kreife um- 
ber, jein bligendes Auge haftete auf Xaver, dieſer legte Die 
Sand ans Schwert. 

Da trat Hans Litwin von Reztezan, deſſen fragender 
Bid an Thurn's Antlig hing, mit einem rafchen Schritt 
aus dem Kreife auf ven ftolz daſtehenden Martiniz zu. 
Diefe Bewegung wirkte, als habe der Blig zündend in den 
Pulverthurm gejhlagen. Im gleihen Augenblid fprangen 
aud) die andern der erbittertftien Ständemitglieder, Wil: 
helm Lobkowitz, Albredt Smirziczki, Ulrich Kinski, 
Paul Caplicz und Martin Frühwein auf Martiniz 
zu, ergriffen ihn von allen Seiten zugleich und riſſen ihn 
von dem Tiſch fort, dem Fenſter zu. „Tod, Tod!“ er- 
ſcholl es mit dem lauten Aufſchrei vieler Stimmen tobend 
durch den Saal. 

„Er hat ſeine Unterthanen mit Hunden in die Meſſe 
gehetzt“, rief eine über das Getöſe hinweg. 

„Verfahrt nach altböhmiſchem Brauch wider ungerechte 
Richter. Stürzt ſie zum Fenſter hinaus!“ rief Wenzel von 
Raupowa!*) 

Jetzt erkannte Martiniz was ihm bevorſtehe. Er lei⸗ 
ſtete mannhaft Widerſtand, doch nur mit der Kraft der 
Arme, über die er den ſchwarzen Mantel geſchlagen; er 
hatte weder Dolch noch Degen gezogen, ſie blieben an ſeiner 
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Seite. Der Hut mit glänzender Schnur won Gold, Berlen 

und Edelſteinen geſchmückt, ward ihm aus der Hand geriffen. 
„Ich fordere gerichtliches Urtheil“, rief ex, die ganze Kraft 

feiner zuverſichtlichen Eutſchloſſenheit zufammenraffend. 

„Dein Urtheil ſoll dir werben“, erſcholl e8 um ihn her, 
und zugleich hoben ihn übermächtige Arme empor. 

Da ftredte er die Rechte, die ihm frei geblieben war, 
gen Himmel und flehete beſchwörend: 

„Ih will als Märtyrer dulden um des Glaubens und 
bes Kaiſers Willen! Doc geftattet mir zu beichten!“ *) 

Das Wuthgefhrei im Saal übertönte feine Stimme. 
Die Erbitterten fchleppten ihn dem aufgerifienen Teufter 
immer näher. 

„Jesu! fili Dei vivi, miserere mihi, — mater Dei, me- 
mento mihil” **) rief er im heißen Gebet laut aus. 

Die letzten Worte verhalten fchon während feines 
Sturzes in die Tiefe. 

In dem Augenblid, wo die That vollführt war, ergriff 
Alle das Ungeheure derſelben. Ein Grauen burchbebte 
jeven Einzelnen und plöglih war e8 lautlos ftil im Saal. 
Jeder dachte oder ahnte einen Augenblid lang bie Ber- 
geltung! 

Selbft Thurn war von biefer Erſchütterung bes Be⸗ 
wußtfeins getroffen. Da faßte ihn der Gedanke noch 
mächtiger an, daß bei diefer halben Vollſtreckung ver 
Rache fein ganzer Plan foheitern könne. Daher raffte ex 
feine äußerfte Kraft zufammen und rief, bie Ruhe des 
Richters, der die gerechte Strafe verhängt, äußerlich er- 
zwingend, innerlich aber von dunkler Gewalt der Dämonen 
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getrieben: „Das war ber Einel Vollſtreckt das Gericht 
au an dem Andern!“ *) 

Slawata Hatte, währenn die Rachethat an Martiniz 
geübt wurde, regungslos bageflanden; nur an bem fliegen- 
den Zittern war zu erkennen, daß die bleiche Geſtalt noch 
Leben in fi trage. Jeglicher Muth batte ihn verlaſſen, 
er gab fich verloren. Auf Thurn's Wort, das wie ber 
Donner des Gerichts an fein Ohr flug, ſank er in die 
Knie. Der ſchweren Schuld bewußt, die er als Abtrün- 
niger wie als Berfolger feiner einfligen Slaubensgenofien 
auf ſich geladen, vernichtete ihn vielleicht noch mehr die 
Bart vor dem höhern Richter, als die vor der Strafe 
des Angenblicks. Loblowig, Smirziczki, Reziczan, 
Kinski und Eaplicz, noch von dem Wahnſinn der erſten 
That flammend, in neue Strudel des Wahnfinns fortgerife 
fen, flürgten auf ihn zu. 

„Laſſet mich beichten!“ flehte auch er Iant, „gewährt 
mir einen Prieſter!“ **) Und im Kampf der Topesangft 
umklammerte er die nie Kinsl’s, den er zunächſt erfaßte. 
Dod er wurde von den Andern gleichzeitig ergriffen und 
emporgezogen. Während der Zuckungen feiner verzweif⸗ 
Iungsoollen Nothwehr hörte er bie erbarmungslojen Worte: 
„Nichts von deinen Jeſuitenprieſtern! Du haft ihnen genug 
gebeichtet 1’ ***) 

Das Toben der zu neuer fanatifher Wuth erwachten 
Menge im Saal übertäubte ven Angſtſchrei feiner Verzweif— 
lung. Er ſchwebte ſchon über dem Abgrund, als er ben 
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Ruf: „Herr Gott, fei meiner Seele gnädig!“ ausfieh. 
Hänptlings flärzte er in die Tiefe. 

Jetzo rafete der Wirbelſturm ver Wuth fort, bi zur 
Sättigung ves Racheburftes. 

Sabricius, der fih im niebriger Geflunung nur als 
erfanfter Helfer zu den Thaten ber Verfolgung hergegeben 
hatte, Fabricius war e8, gegen ben bie Erbitterung ber 
Menge ſich ebenfo richtete wie bie Verachtung ber Höher- 
fiehenden. Er war, von. ber Schredensgeftalt feines Ge 
wiſſens verfolgt, ſchon beim erften Drohruf der Exbitterten 
ſchlotternd in bie Knie gefunten, und hatte fi) Hinter dem 
Tiſch niedergelauert. Während die Mitglieder ber Stände 
die That gegen Slawata veräbten, hatten fih bie im Hin- 
tergrunde des Saales zufammengebrängten bewaffneten Die- 
ner und Helfer bereit3 vorgebrängt, die Begier ver Selbſt⸗ 
rache zu fättigen. Doch aud die Edlen felbft, von dem 
Wahnfinn des Augenblicks fortgerifien, warfen ſich gleich 
falls auf dieſen Elenden, der tief unter dem Biel ihres 
Wollen ftand. Die wilbe Beranfhung unterſchied nichts 
mehr! So ftürzten Alle gleichzeitig auf ihn ein. 

Das furchtbare Bild einer wüthenden Meute gegen un- 
glüdliche Unterprüdte Losgelafien, um fie gegen ihren Glau⸗ 
ben zum Meßaltar zu beten, erneuerte ſich jegt im ber 
granenhaften Verzerrung menſchlicher Geftalten, zu thieri⸗ 
jher Wuth. Johann Smirziczli, mit fliegendem Haar 
und wahnfinnstrunfenen Auge, ergriff ihn zuerſt an beiden 
Schultern, um ihn von dem Tifh, an den er ſich geflam- 
mert hatte, hinwegzuzerren.. Andere padten ihn an ben 
Füßen. Der Elende fchrie, daß fein Angfhuf das Getöfe 
ber Wüthenden übertönte und durch Mark und Bein brang. 
Sein Entfegen fteigerte nur die Rachewuth und ⸗Wolluſt! 
Gie zerrten an ihm, als wollten fie ihn zerreigen. ‘Der 
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Tiſch, an dem er fi mit beiden Händen geflammert hielt, 
ftürzte mit Getöfe um. Yet wurde ber Unglädliche empor⸗ 
. gehoben. Hoch über ben Raſenden ſchwebend, rief er mit 
ſchneidendem Angftgefhrei um Erbarmen. 

Kaver vernahm den Angftruf. Obwol er tief überzeugt 
war, daß hauptſächlich Fabricius der Urheber des ſchauer⸗ 
vollen Todes war, der feinen greifen Vater getroffen, ver- 
nahm er bie Stimme Gottes in fih. Das Friedenswort 
feines fterbenden Vaters erflang in feiner Seele. Sein Haß 
war überwunden. 

„Haltet ein!” rief er mit dem Laut des Erbarmens, 
und fprang hinzu. — Es war zn fpät! — 

Ein furdtbarer Schrei bes Entjeßens, den der Unglüd- 
lihe ausſtieß, bezeichnete den Sturz auch biefes britten 
Opfers. 

„Es war Gottes Gericht!“ ſprach Xaver bebend vor 
ſich Hin. 

Lautes Getümmel folgte der That. 

„Bolgt mir, Ihr Herren!” rief Thurn und winkte nad 
der Thür, wohin ihm ein brängender Strom nadızog. 
Andere fprangen dem Tenfter zu, um den Hinabgeflürzten 
nachzuſchauen. Wider Willen wurde Xaver dorthin geriffen. 
Doch ehe er einen Blick hinabgethan, tönten Schüffe Dicht 
um fein Ohr. Einige Epellente feuerten mit Büchfen und 
Biftolen den Hinabgeftürzten nad. Eine dichte Rauchwolke 
wälzte fi vor das Fenfter, von Bligen erneuerter Schüffe 
durchkreuzt. Eben wollte ſich KZaver abwenden, als ein 
Windftoß den Dampf theilte, und das prachtvolle Bild der 
Stadt emen Augenblid im düſtren, durchblitzten Wollen- 
ring, wie von ſchwarzen Gewittern rings umſchloſſen, vor 
ihm Ing. 

Er fchauerte zufammen! — „Sit dies nit das näm⸗ 
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liche Fenfter, das geſtern....!“ rief er unwilllärlih. Die 
Gewalt der Erinnerung überfiel ihn mit granfender Er⸗ 
fhütterung. „Fort!“ rief er, und ftürzte hinaus, um fi 
Thurn anzufchließen und durch das äußere Getümmel des 
Kampfes, den bie Thaten in biefem Saal herausgeforbert 
haben mußten, den aufwogenden Sturm feines Innern zu 
übertäuben. 


Viertes Bud. 


— — — — 








Sechzehntes Eapitel. 





Kaum mar die Kunde Deffen, was auf dem Schloß ge 
ſchehen, in ber Stadt erfhollen, als bie ftärmifche Bewe⸗ 
gung fich durch alle Straßen verbreitete. War auch Ci, 
niges bazu vorbereitet, fo warf body die Gewalt dieſer 
furchtbaren That hauptſächlich den zündenden Blitzſtrahl in 
die Bevöllerung. Wie ans ber Erde gewachſen, zeigten ſich 
friegeriihe Schaaren; es waren bie insgeheim ſchon feit 
mehreren Tagen nad) Prag gelommenen Genofjen ber evan- 
gelifchen Stände, weldhe auf die ihnen fchon zuvor bezeich- 
neten Berfammlungspläte eilten. Allein au die Bürger - 
Prags felbft eilten mit Waffen in ber Hand anf die Gaſſen, 
theils in Beſtürzung umb weil fie allgemein drohenden Er⸗ 
eigniffen entgegentxeten wollten, theils weil fie ber evange- 
lichen Lehre anhingen und für biefe kämpfen zu müffen 
glaubten. Selbſt von den Böhmen im Heer, bie ſchon 
längſt mit Widerftreben die firengen Befehle gegen ihre Lan⸗ 
des⸗ und Slaubensgenoffen in Ausführung brachten, traten 
anfehnliche Theile fofort zu ben Stänbifchen über. 

Graf Thurn hatte ſich fogleih aufs Pferd gefhwun- 
gen, um von einer Schaar Getreuen, unter benen auch 
Xaver und Wolodna waren, gefolgt, bie wilden Ausbrüche 


ber Bewegung zu zägeln und das Ganze zu leiten. 
8 x; 
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Zum großen Glück für die aus dem Fenfter Geftürzten 
war der achtundzwanzig böhmifhe Ellen, tiefe Fall 
für Keinen tödtlich geworben. Slawata war nur hart mit 
dem Kopf, ſodaß er ftarf biutete, auf das vorfpringende 
Geſims eines unteren Fenſters gefchlagen; doch hatte er 
nach einigen Minuten der Betäubung noch die Kraft ſich 
aufzurichten und unter dem Schu des dichten Gebilfches, 
welches ven Schloßgraben bebedte, längs deſſelben zu flüc- 
ten. Martiniz hatte fi durch Das Gefäß feines eigenen 
Degens in der Seite verwundet, doch nur leiht. Er flüch- 
tete mit Slawata in gleicher Richtung. Fabricius war 
ganz unverlest geblieben. Der Fall aller drei Hinabge- 
flürzten war durch einen Hollunderbuſch aufgehalten wor« 
den, ber fih am Fuß der Mauer dicht am Grabenrande 
befand. Weber diefen hatte man im Täjfiger Gewohnheit 
jeit Jahren aus den Fenſtern den Kehricht geſchüttet, der 
theils in den Zweigen hängen geblieben war, tbeils ſich 
berunter, den Grabenrand abwärts, aufgehäuft Hatte, 
Diefem Zufall verdankten fie Die Rettung ihres Lebens. 
Verdeckt von dem dichten Gebäfh im Graben, wo Hirfche 
und anderes Wild gehegt wurden (der Theil, in welden 
fie geftürgt waren, führte den Namen bed GSchweins- 
berges), fuchten ſie zu entlommen. Slawata und Martini; 
flüchteten nad) der Richtung des Hradſchinthores zu; Fa⸗ 
bricius hatte fi, zuerft vom Fall aufgeiprungen, fchon 
früher nad) der entgegengefeßten Seite gerettet. 

Diefe Pluchtverfuhe wurden von dem Tenfter des 
Sigungsfaales, aus welchem bie Thäter den Hinabgeftürzten 
nachblidten, wahrgenommen und daher‘ von mehreren Edel⸗ 
leuten, welche Biftolen und kurze Gewehre bei ſich führten, 
auf fie gefeuert. Sie ſchoſſen meift fehl, da das Buſchwerk 
bie Fliehenden größtentheils verbarg, auch bie Schüffe von 
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oben herab unſicher waren. Doch gingen bem flüdtenben 
Martiniz drei Kugeln durch die Kleidung, von denen eine 
ihn Leicht ſtreifte. 

Die Gefahr erhöhte die Kräfte der Fliehenden. Noch 
sin anderer Umſtand Fam ihnen zu Hülfe. Sie waren, ber 
Sitte der Zeit gemäß, von ihren Dienern auf bie Burg 
begleitet worden, bie in den Corridors ober in den Vor⸗ 
Gallen umd Höfen ihrer Herren warteten. Als biefe von 
ber furchtbaren That Kenntniß erhielten, ſtürzten fie, ihren 
Herren zu Helfen, auf Ummegen hinab in ben Schloß. 
geaben. Sp, kamen fie den Vebrängten entgegen, unter« 
flägten fie und geleiteten fie fo weit, daß fie das Haus 
bes Oberfilanzlers Zdenko von Lobkowitz erreichten, 
welches, dem Schloſſe nahe, nad dem alten Hradſchinthor 
zu und mit feiner hintern Seite am Graben felbft lag. 
Nur die Gemahlin des Oberſtkanzlers, Polyrena von 
Loblowig, eine Frau hochherzigen Sinnes, entfchloffenen 
Muths, war im Haufe. Der Knall der Schüffe, bie Be⸗ 
wegung in ber Burg hatte fie ſchon anfmerffam gemacht, 
und als fie erfuhr, was gefchehen war, ertheilte fie, beſorgt, 
daß die Rache auch ihren Gatten, ver abfichtlich verreift 
war, auffuchen Fünne, ihren Dienern Befehl, ſich zu bes 
waffnen, das Haus wohl zu befegen und zu bewachen. Die 
muthige Frau befahl die Flüchtlinge aufzunehmen *); man 
warf ihuen won der Zugbrüde des Grabens Seile zu, half 
ihnen mit Leitern, und fo gelang es, fle in dem Haufe zu 
verbergen. Aber wenige Minuten: nach ihnen trafen auch 
ſchon bewaffnete Männer ein, welche die Geflüchteten ſuch⸗ 
ten. Sie wurden mit Entſchloſſenheit zurückgewieſen, als 
fie in dad Haus dringen wollten. Da ihre Zahl nur ge 


*) Hiſtoriſch. 


180 


ring war, zogen fie fih zuräd, um Verſtärkung zu holen. 
Dabei fließen fie auf den Grafen Thurn, indem er an ber 
Spige feiner Getreuen hinab in die Stadt wollte. Als er 
hörte, daß Martiniz und Slawata fi im Haufe bes Oberft- 
kanzlers verborgen hielten, ſprengte er mit etwa zwanzig 
Reitern voran und gab Befehl, daß die Bewaffneten zu 
Fuß nachrücken ſollten. Im einigen Minuten war der Kaum 
vor dem Haufe Zdenko's von Lobkowitz dicht mit Reugierie 
gen und berbeiftrömendem Bolt erfüllt. 

Graf Thurn begehrte Einlaß oder. Auslieferung ber 
Geflüchteten. Da öffnete fich die Pforte und Polyrena von 
Lobfowig trat unerfchroden heraus. *) Es. war eine maje- 
ftätifche Geftalt, das dunkle Haar fiel ihe in langen Rin- 
gen auf die Schulter herab, ihr feuriges Auge blidte muth- 
vol in das Gewähl der Gafle. In ebler Haltung grüfte 

ſie den Grafen und winkte mit der Hand der Menge zu. 
Es ward augenblidiih ſtill, eine foldhe Gewalt übte bie 
hohe Erfcheinung. 

„Graf Thurn”, begann fie, „würdet Ihr jemals Flücht⸗ 
linge, die an Eurem Herd Schub gefunden, ihren Berfol- 
gern überliefern? Könnt Ihr das von einer Frau ver- 
langen, in deren Bruft außer dem Gefühl der Ehre und 
Pflicht aud das des Mitleids wohnen fol? Ich richte 
bie Forderung an Euch, abzuftehen von Eurem Begehr!“ 

Thurn war ergriffen durch bie Würde in Sprache und 
Haltung ber edeln Fran; aber es war nicht biefe Gewalt 
allein, bie fih auf ihn geltend machte. Er felbft Hatte 
einft, vor einer Reihe von Jahren, ihren großmäthigen 
Shut erfahren. Es war in der Zeit gewefen, mo das 
wilde paſſauer Kriegsvolk, welches Kaifer Rudolf gegen fei- 
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nen Bruder Mathias und gleichzeitig zur Unterbrüdung ber . 
Utraquiſten in Böhmen geworben hatte, Prag beſetzte. Da- 
mals wollte Thurn, fon in jener Zeit der eifrigfte Ver⸗ 
theidiger feines Glaubens, die Prager zu einem Aufſtaude 
und Kampf gegen die Feinde zufummenfchaaren. Er ſchwang 
ſich zu Pferde und forderte die wehrhaften Männer in allen 
Straßen auf, fi ihm anzuſchließen. Doch ber Verſuch mis⸗ 
glüdte, er mußte flüchten, warb verwundet und fand in eben 
tem Haufe, dur eben die edle Frau Schutz, welde ibn 
jest den Taiferlichen Statthaltern gewährte. Diefe Erinne⸗ 
rung, verbunden mit ber. hochherzigen Gefinnung Bolgrena’s 
(bie in feinem Gefühl es ihm felbft überlaflen hatte, feiner 
eigenen früheren Lage zu gebenfen), mußte ihn befiegen. 
Doch wollte er au der Sade, für die er eintrat, ben 
wichtigen Vortheil nicht fofort verfcherzen. Er grüßte bie 
Gräfin daher mit Ehrfurcht und erwiberte: „Edle rau! 
Nicht ich bin es, der die Auslieferung bebrängter Flücht⸗ 
linge verlangt, jondern es iſt der von feinen Randesgenofjar 
erwählte Beſchützer der evangeliſchen Glaubensfreiheit, ber 
im Namen bdiefer bie Ueberlieferung ftrafwürbiger Ver⸗ 
räther an der gemeinfamen Sache begehrt. Diefem Begehr 
werdet Ihr zuverläffig willfahren! 

„Nein, Graf Thurn! Ihr werdet das nicht von mir 
fordern‘, entgegnete bie hohe Frau unerſchrocken; „ein 
furchtbares Gericht habt Ihr über die Unglüdlidden gehal- 
ten. Erkennt Ihr nicht die Gnade des Himmels, bie fie 
ſelbſt in Schug genommen? Wolltet Ihr zu freveln wa⸗ 
gen an dem fichtlihen Willen des Allmächtigen, ver fie ge 
rettet aus einer Gefahr, wo jede Rettung unmöglich ſchien? 
Möget Ihr folden Frevel auf Euer Haupt laden! Ich 
nimmermehr! Welhem Glauben man auch angehöre, eine 
folche ſichtbare Gnadenverkündigung Gottes vermag Niemand 
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obzuleugnen, und id fordere Euch auf, bei bem ewigen 
Heil, bei ver Gnade, die Ihr ſelbſt dereinft hofft, greift 
wicht mit verwegener That ein in die offenbare Fügung bes 
Himmels!“ | 

Der Graf, ſchon erfchäittert durch die Thatfache und bie 
Gewalt eigener Erinnerung, wurde beflegt durch Diefe Ho⸗ 
heit der Geſinnung und durch bie gläubig muthige Sprache, 
im ber fte ſich kund that. — Er empfand, baß es ein 
Frevel gegen des Himmels unableugbare Fügung fei, wenn 
bie blutdürſtige Gewaltthat, die gegen die Statthalter be- 
gangen und nur wie durch ein Wunder abgewendet wer, 
wiederholt werben follte. Nur um nicht feinen Begleitern 
gegenüber ben Schein zu ſchneller Nachgiebigkeit auf ſich zu 
laden, nicht 'mit der wirklichen Abſicht, Polyrena's Ent- 
ſchluß zu befämpfen, erwiberte er baher: 

„Richt Haß, nicht Rache beftimmen meine Handlungen, 
edle Frau. Die Pflicht der Stellung, die ich feit wenigen 
Augenbliden in dem Bol der Böhmen eingenommen, brängt 
mich zu dieſer Forderung. Ih darf bie gefährlichften 
Feinde unferer Sade nicht aus meiner Gewalt entlaffen, 
in die fie Gottes Hand gegeben!“ 

Ein Murmeln in ver Menge, das nach diefen Worten 
begann, ließ es zweifelhaft, ob fih Unwillen gegen Po— 
lyrena oder gegen Thurn's Forverung rege. Doch vom 
entfchievenften Wollen war vie Gräfin befeelt. | 

„Wie, Graf Thurn, ift die Sache, die Ihr führt, fo 
ſchwach, daß fle vor zwei einzelnen Männern zittert? — 
Ich zittere nicht, denn ich wertraue auf Gott, ver die Un⸗ 
glüdlihen in meinen Schuß geführt hat. Seinem Willen 
gehordhe ih und werbe fie beſchirmen. Nur Gewalt fann 
fie mir entreißen, nur über meine Leiche bringt Ihr in 
diefes Haus!‘ 
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So ftand fie, ftolz aufgerichtet, dem Grafen und feinem 
Kriegern furchtlos gegenüber. 

Es war ein gefährlicher Augenblid für Thurn. Ges 
waltfames Eindringen erjchien als eine Rudylofigleit, die 
das Anfehen feiner ganzen Unternehmung flören Tonnte; 
Zurüdweihen eine Beſchämung, die vielleicht gleihe Wir- 
tung übte. Doch traf er einen glüdlichen Ausweg. „Ihr 
entwaffnet uns, edle Frau, durch Eure Hochherzigleit“, er⸗ 
widerte ee mit ritterlicher Feinheit. „Der Preis Eures Les 
bens, den Ihr uns aufzwingt, wäre zu hoch auf das Haupt 
zweier Verräther. Ich werbe die Pflicht, jebes Haar auf 
Eurem Haupte zu ſchonen und mic dennoch unferer Feinde 
zu verfihern, zu vereinen wiflen. Sie jollen uns ale ein 
Unterpfand verbleiben, das unter Eurem Schu für bie 
Ruhe ihrer Partei haftet! Doc Euer Haus muß ich im 
eine ftreng belagerte Feſtung verwandeln.” 

„Nechodom!“ gebot er, fih zu Xaver ummendend, „be 
fett die Gaſſe auf beiden Ausgängen und laßt das Schloß 
von der Grabenjeite bewachen. Mit Euren anderen Leuten 
rüdt nuch der Altitadt auf ven großen Ring. Mich trefit 
Ihr im Rathhauſe.“ Er begrüßte die Gräfin ehrfurdhts- 
voll, wandte feinen Kappen unb ritt, von einem kleinen 
Gefolge begleitet, dem nahegelegenen alten Hradſchinthore 
zu, von wo aus der Weg über eine ber Zugbrüden in bie 
Stadt binunterführte. Eine Menge Bolls drängte ſich im 
verworrenen Gewimmel ihm nach und erfüllte die Straße. 

Die Thür des Haufes der Gräfin öffnete fi wieber, 
und ihre Diemerfchaft, noch bewaffnet, trat heraus, um zu- 
zufchauen mie fi) bie Menge verlor. Es ſchloſſen fich noch 
einige männliche und weiblihe Sansgenofien an und miſch⸗ 
ten ſich halb unter bie Vorübergehenden. Ein ſchmutziger 
Menſch, der einem Dfenfeger ober Eſſenkehrer glich, befand 
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ſich unter ihnen und lachte mit verzerrtem Geſicht in bie 
Borüberbrängenden hinein. ZTölpelhaft ftieß er an einen 
der gewaffneten Diener, ber, ihm wieder einen Stoß gab, 
mit den rauhen Worten: „Schmußiger Lump, nimm dich in 
Acht, daß du uns die Kleider nicht beſudelſt!“ Zwei Mägde 
kreifchten und drängten fich feitwärts, als er ihnen zu nahe 
kam. „Mac überhaupt, daß du nad Haus kommſt“, vief 
Einer, ver der Oberauffeher der Diener zu fein ſchien, „mit 
deinem Geſchäft bift du fertig! Pade dich und waſche 
Dich!” So Halb geftoßen, halb mit Spott und Schelt- 
worten verjagt, mifchte fi) der ſchäbige Gefell unter bie 
Borbeiflutenden. Doc Polyrena, die noch immer vor dem 
Haufe verweilte, fah ihm ſpähenden Blides nad, bis er 
an, der Ede verſchwand. Dann fagte fie mit einem tiefen 
Athemzuge: „Gott fei Dank, nun hoffe ich, ift er gerettet! 
Einer wenigſtens!“ — Es war Martiniz, ber in biefer 
Berfappung den glüdlihen Augenblid zur Flucht benust 
hatte. 


Siehzehntes Capitel. 


—frj — — 


In ſpäter Abendſtunde dieſes Tages, als ſchon tiefes 
Dunkel die Stadt bedeckte, ſaß der Pater Thyßka, ein 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu und Archivar und Biblio⸗ 
thekar derſelben, noch in feiner Zelle, eifrig mit dem Stu- 
dium alter Documente befhäftigt. Es waren nicht bie hei- 
ligen Bücher der Kirchenväter, noch bie Heilige Schrift felbft, 
in denen er forjchte, ſondern ſehr weltliche Gegenftände nah- 
men feine Thätigfeit. in Anſpruch. Er las Urkunden über 
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‚ältere, dem Orden gemachte Schenkungen an Grundſtäcken, 
welche biefer außer bem großen Gebäude bes Hauptecolle⸗ 
giums beſaß. Zu diefen gehörte auch das Haus, in wel- 
chem der Pater fi) foeben befand, ein altes Kloftergebäube 
. mit einer ſchätzbaren Bibliothek, das in einem ſehr entfernten 
Theile der Altftabt-in der Nähe ber Kirche von St.» Peter 
lag. Der Bater Thyßka wohnte hier, um bie weltlichen 
Geſchaͤfte, welche auf biefes Beſitzthum des Ordens mad 
auf einige andere Bezug Hatten, bequemer abthun zu kön⸗ 
nen; bemm bier befand fih das Archiv mit den nöthigen 
Docnmenten, weldes feit langer Zeit vernachläffigt und 
baber in große Unorbnung gerathen war. Es kam in dieſem 
Augenblid beſonders darauf an, biefes Filialarchiv zu orbnen 
und bie wichtigeren Documente beranszufuchen, um fie in 
das große Gebäude des Collegiums hinüberzufchaffen. 
Außer dem Pater Thyßka bewohnten noch einige ältere 
Mitglieder des. Ordens dieſes abgelegene Haus. Sie hat- 
ten den vorbern Theil beflelben inne; die Zelle des Vaters 
lag in dem Archivgebaäͤude, welches einen Querflügel bilvete, 
der ben erflen und zweiten Hof des Hanfes ſchied. Diele 
Wohnung war daher in die tieffte Stille begraben, und fein 
Laut drang von außen ber, von dem Treiben ber Stadt 
bis dabin; nicht zu gedenken, dag bis zu biefem entlegenen 
Theile der Stadt fi) das Geräufch des Verkehrs faſt nie 
mals ausdehnte. Pater Thyßka war in ven Gefchäften, bie 
er bier ausführte, nicht weniger gewandt als im theologi⸗ 
fhen Gebiet. Er hatte oft Gelegenheit gehabt, dem Orden 
und zunächſt jenem Collegimm wichtige Dienſte durch diefe 
feine genaue Keuntniß won weltlichen, und beſonders jurifti» 
{hen Dingen zu leiften, ſodaß ohne feinen Rath vielleicht 
mander Rehtshandel unginftig ausgefallen, mancher Bor- 
theil nicht zur rechten Zeit wahrgenommen worben wäre. 
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Er durchlas eben jetzt bie Abſchrift eines alten Teſta- 


ments, in welchem für gewifle Bälle dem Orden das Befit- 
recht auf ein Haus in der Altftabt zu Prag zugeſichert war, 
Faͤlle, die jet einzutreten ſchienen und rechtzeitig benutt 
werben mußten. Die hagere Geftalt war tief über das 
Bergament gebengt, ſodaß das Geficht fih ganz im Schat⸗ 
ten befand, ben die mit einem grünen Schum verfehene 
Lampe baranf warf. Doc biitten die Augen des Paters 
aus dem Halbdunlel, welches feine Züge umgab, ſcharf 
hervor, und feiner zufammengezogenen tiefgefurchten Stirn 
ließ fi) die durchdringende Aufmerlſamkeit anmerken, bie er 
auf das Stubinm wandte. 

Da fchellte es ftark an der Pforte des VBorbergebäudes. 
„In fo fpäter Stunde? Was kann das bebenten?” fragte 
fih Thyßka und laufchte, eb ber Pförtner öffnen werde. Es 
währte nicht lange, fo fchoben die ſchweren Riegel fi zu- 
rüd und bie Thür kreiſchte auf ihren roſtigen Angeln. Der 
Pater hörte das Murmeln einiger Stimmen. Bald barauf 
vernahm er auch Schritte im Hof. Erſtaunt über den zu 
folder Stunde ganz ungewöhnlichen Vorfall, ſtand er auf 
und blidte durch die runden in Blei gefaßten, etwas trüben 
Scheiben feines Wenfters hinaus. Er fah zwei Geftalten 
über den Hof fchreiten, gerade auf die Pforte zu, bie zu 
feiner Zelle führte. In der einen berfelben erkannte er 
bald den Pförtner ſelbſt. Diefer leuchtete einem fremden 


Manne, der, ganz eingehüllt, eilig neben ihm Hinfchritt. 


Jetzt verihwanden fie in ber Thür umb fliegen bie Trep- 
penfiufen hinan. „Sollte ver Beſuch wirklich mir gelten?’ 
dachte er flaunend und ging ber Thür zu, indem er auf- 
merkſam nach außen lauſchte. Man näherte fi, es pochte; 
Thyßka öffnete und ein trotz bes warmen Maiabends tief 
und feltfam vermunmter Dann trat ein. 
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„Ehrwürdiger Bater, gönnt mir eine Freiſtatt“, bat er 
mit zitternber Haft. 

„Herr Fabricius! Um der heiligen Jungfrau Willen, 
was führt Euch zu diefer fpäten Stunde hierher und in fol- 
her Berlappung !” rief Thyßla voll Staunen, da er ihn 
an der Sprache erfannte, 

„Ihr habt noch nicht vernommen?“ fragte ber Flücht⸗ 
Img, „sie ich ſelbſt in die Schreckensereigniſſe dieſes Tages 
verflochten bin?“ 

„sm die Schredensereigniffe dieſes Tages?“ fragte 
Thyßka, und der Mund blieb ihm offen fichen und das 
hagere Geſicht wurbe noch hagerer. „Bas iſt dem ge 
ſchehen ?* 

„Ihr wißt nicht — wißt wit, was auf dem Hradſchin 
geſchah? Nicht von den Unruhen in der Stadt?‘ 

„Keine Silbe! Uufere abgelegene Wohnflätte berührt 
felten ein Fuß. — Heut ift au unfer Kechtsconfulent nicht 
erſchienen!“ entgegnete Thyßka. 

„Das glaube ih!” rief Fabricius, „es wird ihm um 
möglich geweſen fen! Unerhört, daß Ihr von nichts 
wiffet! Ih will Euch erzählen, daß Ihr ftaunem follt! 
Aber ih bitte Euch vor allen Dingen, ehrwürdiger Vater, 
gebt mir einen Trunk Waſſer und einen Biſſen Brot, ih 
bin faft verſchmachtet, — und fagt mir, ob Ihr mih we 
nigftens dieſe Nacht beherbergen könnt?“ 

Mit diefen Worten ſank er erſchoͤpft in einen hoben 
lebernen Armſeſſel, ver ihm zunächft ſtaud. Thyßka gah ihm 
bie Zuficherung, daß er im Hauſe eine Zelle und ein Bett 
haben könne, und brachte ihm eiligft Wein und Brot. Der 
Pförtner ging wieber hinab. — Ws Fabricius fi erquidt 
hatte, begann er feine Erzählung. Der Pater hörte mit 
immer wachſendem Grftaunen. Als der Erzähler an den 


183 


‚Augenblid kam, wo man ihn zum Fenſter hinausgefchleu- 
bert hatte, unterbrach ihn ein lauter Ausruf Thyßka's: 
„Heilige Mutter Gottes, und Ihr figt lebendig und unver- 
fehrt vor mir? So müſſen Euch die heiligen Engel ſelbſt 
auf ihren Flügeln hinabgetragen haben!“ 

„Nicht ganz, hochwürdiger Herr, ich fiel wie ein Ande⸗ 
rer auch“, entgegnete Fabricius und unterdrückte trotz ſeiner 
Angſt und des Ernſtes der Sache kaum ein Lächeln, „aber, 
— salva venia auf einen Haufen Kehricht und Dünger!‘ 
Selbft der Pater vermochte bei dieſer nüchternen Arflöfung 
des Wunders nicht völlig den frommen Ausdruck ber Züge 
zu bewahren, mit dem er feine Muthmaßung fiber bie 
untergebreiteten Flügel der Engel begleitet ‚Hatte. 

„Es bleibt doch eine flaunenswürbige Fügung Gottes, 
bie unfern zerfnirfchten Dank fordert! Seine Wege find 
wunderbar im Kleinen wie im Großen, und Er, der Euer 
Unheil vorausfah, hatte im vorans für Euer Heil geforgt. 
Allein was thatet Ihr, da Ihr Euch wohl und beſund 
fühltet?“ 

„Je nun, ich fand auf ‚und fuchte davon zu kommen! 
Aber fo durchaus wohl und gefund fühlte ih mid doch 
niht. Sechzig bis fiebzig Fuß bleiben ein vwerteufelter 
Sprung; ih war lahm an allen Slievern und nicht blos 
vor Schreden!‘ 

„Wo blieben aber die Statthalter?‘ fragte Thyßka. 

„Ich weiß e8 nicht; Slawata bintete am Kopf und 
taumelte ; Keiner konnte fihb um ben Anbern kümmern! 
Man ſchoß aus den Schloßfenftern auf uns, baber galt 
es, ſich jo eilig als möglich davon zu machen. Ich fühlte, 
daß ich laufen Tonnte, und Tief aufs Gerathewohl ven Gra⸗ 
ben vechtwärts entlang. An der zweiten Brüde Himmte ich 
aufwärts und erreichte durch allerlei Windungen, Fußſteige, 
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Duchgänge und Schlupfwinfel die freie Straße vor dem 
Schloß. Ich flüchtete zu den Kapuzinern *); allein kaum 
war ich dort, als auch fhon das Getümmel fi dahin ver- 
breitete, Bewaffnete an vie Klofterpforten donnerten und bie 
wöärbigen Väter in den änferften Schreden verſetzten. Ic 
konute von Glück fagen, daß fie mich den Feinden nicht 
auslieferten, jonbern durch ein Hinterpförtchen entwiſchen 
ließen. Ich wollte nad) der Strahow⸗Abtei, doch alle Thore 
und Thüren berfelben waren gefchloffen und das Keichsthor 
ſchon duch Thurn's Leute befegt. Es blieb mir nichts übrig, 
als mich wieder zurüdzumenden. Unterwegs erwilchte ich 
den alten Mantel eines Yuhrmanns, ver feinen Wagen ver: 
laſſen hatte, und vertaufchte ihn mit dem meinigen. So 
gelang e8 mir endlich, durch die Radnodomski Ulice hinab 
in die Kleinſeite und über die Brüde in die Altſtadt zu 
entkommen. Aber kaum hatte ich dert einige Wendungen 
durch die Gaſſen gemacht, als ich auch bier ſchon bie wil- 
den Rotten ver Keger mit ihrem Gebrüll vernahm! Hätten 
fie mich erkannt, ich glaube fie hätten mich nochmals hinauf- 
gefchleppt, um mich nochmals hinunterzuftürgen. Mich zu 
verbergen, fchien mir demnach das Beſte. Ich fprang alfo 
in das nädfte Haus, tappte mich durch eine dunkle Haus« 
fine, erreichte einen Heimen Hof, ſah eine Leiter an bie 
Thür eines Futterbodens gelehnt, kletterte, fo ſchwer es mir 
wurde, hinauf, fand dort Heu und Stroh aufgeſchüttet, 
zog, um wenigſtens nicht ſogleich verfolgt zu werben, bie 
Leiter nach und verbarg mich fo tief ich konnte im Heu. 
Für den Augenblid athmete ich Leicht auf; doch bald gerieth 
id wieder in die Außerfte Angft. Denn ich hörte immerfort 
laͤrmendes Gefindel, das dicht an meinem Zufluchtsort vor- 


*) Hiſtoriſch. 
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beifteömte. Ich entdeckte endlich durch eine Lule, daß längs 
des Gebäudes ein Seitengäßchen hinlief, kaum funfzehn 
Schuh unter mir, ſodaß ich jedes Wort vernehmen Tonnte, 
was gejprochen wurde. Hier hörte ih Manches über bie 
Borgänge, allein ich follte zu meinem Schreden noch beffer 
unterrichtet werben. Denn nach etlichen Stunven kamen 
Leute in den Hof. Dieſe wüthelen mit wilden Gefchrei 
gegen bie Statthalter, gegen ben Herrn Erzbiſchof und 
Alles, was zu ung gehört. Wäre ich in ihre Hand gefallen, 
ich würde den graufamften Märtyrertob für unfere heilige 
Sache erduldet haben!” | 

„Beati qui moriuntur in cruciatibus, nam illis apertae 
erunt coelorum portae!“ rief Pater Thyßka halb mit trö- 
ftendem Ton, halb begeiftert. 

Fabricius ſchien nicht ganz ber Anficht, denn er pries 
ſich glücklich, daß man ihn nicht in feinem Verſteck ent- 
bedt babe. 

„Es fammelte ſich“, erzählte ex weiter, „allmälig ein 
ganzer Trupp biefer Erbitterten. Sie erzählten einander 
von Dem, was geſchehen war. So erfuhr ich, freilich unter 
Todesmartern der Angft, Alles, was in ver Stadt vorge 
gangen war und ferner vorging.“ 

„D erzählt, erzählt”, drängte Pater Thyßka, der vor 
Berwunderung noch gar nicht zu fich ſelbſt kemmen konnte, 
den Erfchöpften, ber ein wenig inne hielt. 

„Gleich nad) der fluchwürdigen That auf dem Schloß“, 
fuhr er endlich fort, „hat der Frevler Mathias Thurn bie 
Statthalterfhaft für abgefegt erklärt. Seine Rotten 
find durch alle Straßen geftürmt und haben ihre Anhänger 
aufgerufen fih ihnen anzufchließen. Don allen äffentlichen 
Kaſſen und Gebäuden haben fie Befig genommen! Gie 
“haben Maueranſchläge gemacht, worin fie erflären, ber 
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Name des Kaiſers fei gemißbraucht werben, feine ſchul⸗ 
bigfien Räthe fein beftvaft und fie, die Aufrührer, wär 
ven im Namen Sr. allerhöchſten Majeſtät und in Treune 
gegen biefelbe jest bie Ungelegenheiten bes Landes wer 
walten!‘ 

„It Treue!“ rief der Pater, „ja dieſe Treue kennt 
man! Solange fie ber Schild des Aufruhrs iſt, wird fie 
beibehalten, aber wenn unter foldem Schug ber Drake 
groß und ſtark genug geworben, dann wird ber heilige Schild 
fortgefchlenbert und mit Füßen getreten! Punica fides!“ 
Er erhob dabei die Hände und Blide gen Himmel, 

„Das ganze Land”, fuhr Fabricins fort, „ſoll zu den 
Waffen gernfen werben, um feine Rechte gegen die Unter- 
brüder vefjelben zu vertheidigen!“ 

„Wehe uns!” rief Thyßka. „So fol der Brand ver 
verruchten neuen Lehre überall wieder aufflammen! Wir 
ſehen die Gräuelzeiten der Huffiten wiederkehren!“ 

„Ja, diejer Thurn ift ein Unheilſtifter, dem der Schei- 
terhaufen gebührt!“ rief Fabricius. Er ift feit heut Mor⸗ 
gen ſo gut wie König von Böhmen, — ſie haben eine vor⸗ 
länfige Regierung errichtet — Alles, Alles iſt in ihrer 
Sand! — Sie jubee! Die ganze Stadt iſt wie im 
Taumel!“ 

„Ach wenn fie nur jubelten!“ ſeufzte Thyßka, „allein 
heut, im erſten Taumel, jubeln fie und morgen werben fie 
mit ihren Schandthaten begiunen, mit Mord und Brand!‘ 

„Ich fürchte ſogar“, entgegmete Fabricins, „daß die ehr- 
würdigen Bäter Jeſu mit bie Erſten fein werden, an denen 
die Ketzerregierung Race nimmt!“ 


„Freilich, freilich 1” ſagte der Pater und ging unruhig. 


auf und nieber; „denn wir haben am eifrigften gelämpft 
für die heilige Kirche!“ 
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„Ich babe ſchon fogar Worte der Art fallen hören“, 
nahm Fabrieius nicht ohne einige boshafte Schadenfreude 
wieder das Wort. „In der wilden Gruppe auf dem Hofe, 
wo ich verftedt wer, hieß es mehrmals: «Die Jeſuiten find 

an Alem Schuld!» — Er fehwieg. 

Pater Thyßka ebenfalls; er ging haflig, immer ſchneller 
und ſchneller, wie es ſeine Art war, wenn er etwas eifrig 
innerlich überlegte, auf und nieder. Eudlich trat er vor 
Babricins hin und fagte: „Ich weiß nicht, ob Ihr wohl- 
gethan habt, Herr Geheimfchreiber, Euch hierher zu fllich- 
ten. Dies Haus ift zwar nur Wenigen als das unfrige 
befannt, allein es wird dennoch durchſpäht werben! - Die 
Wuth der Aufrührer wird hierher dringen, auch wenn man 
nicht gerade Euch bier ſucht!“ 

„Ehrwürdiger Vater, wohin folfte ich mich wenden?“ 
antwortete Fabricius beftürzt und kläglich, da er in dieſen 
Worten nit mit Unrecht eine Andeutung fpürte, daß es 
dem frommen Bater lieb wäre, wenn ber verhaßte Ylücht- 
ling ein anderes Obdach wählte „Wohin follte ich flüch— 
ten? Welchem Haufe follte ich tranen, nachdem das erfte, 
wo ich mich barg mir mit fo ſchrecklichen Gefahren brohte? 
Am allerwenigften dürfte ich mich nach meiner eigenen Woh- 
nung wagen!“ 

Pater Thyßka fah fehr unruhig und mismuthig aus. 
Er war der allerdings nicht unrichtigen Anſicht, Der Gaſt 
fünne ihm unter biefen Umftänden wenig Vortheil brin- 
gen. Fabricius, welcher biefe Stimmung wahrnehm, fuhr 
in deſto beweglicherem Zone fort: „Bedenkt meinen bejam⸗ 
mernswerthen Zuftend und was ich Alles erduldet! Bis 
zur tiefen Dämmerung lag ich zitternd und bebend im Stroh 
vergraben, und fand eine Höllenhitze und Hunger und Durft 
zum Umlommen aus! Dann hüllte ich mich in dieſe alten 





193 


Kleidungsſtücke, die ih zum Glüd in einem Berfchlag des 
Bodens, wo muthmaßlich ein Knecht feine Schlafftätte hatte, 
vorfand. So verlappt wagte ich endlich, als Alles im 
Hofe ſtill war, die Leiter wieder binabzulafien und hin⸗ 
unterzufteigen. Aber das Haus war verlafien und ge- 
ſchloſſen; Alle waren binausgeeilt, um fi ven durch bie 
Straßen jubelnden Schwärmen zuzugefellen. Da entvedte 
ich eine Kleine Mauer, bie die Grenze des Seitengäßchens 
bildete; dieſe überſtieg ih mit Hülfe meiner Leiter und 
rannte dann aufs Gerathewohl durch die Gaſſe. Aber auch 
bier war Gefahr auf jevem Schritt. Bald kamen bewaff- 
nete Batronillen, bald fiegeötrunfene Schwärme daher. Sie 
hätten mich zerrifien, wenn fle mich erkannt hätten! Cine 
Zeit lang ſchloß ich mich einem großen Haufen, dem id) 
nit ausweichen konnte, an, und rief mit, aus Yeibes- 
träften: « Vivat Mathias Thurn! Pereat Martiniz! Pe—⸗ 
rent Slawata! Bereat Yabricius!» 

„Wie — Ihr, — Euch ſelbſt?“ fragte Thyßka. 

Der Geheimfchreiber zudte die Achſeln. „Was Tonnte 
ih thun? Wenn ich nicht ein Perent über mich felbft rief, 
hätte ich e8 muthmaßlih herbeigerufen. So abgeängftigt, 
verhungert, verburftet, entlräftet, gelang es mir endlich, bis 
hierher zu kommen! Ihr werdet mich doch nicht wieder ver- 
fioßen wollen, ehrmwürbiger Vater, nachdem Ihr mir Ob: 
dad zugeſagt?“ 

„Hoch! Hörtet Ihr nicht Lärmen?“ unterbrach ihn 
Thyßka und lauſchte mit zurüdgehaltenem Athem. Es war 
Alles ſtill. „Eure entſetzlichen Zeitungen haben mi ganz 
verwirrt”, fagte er, „ich glaube überall Schredensgeſtalten 
zu ſehen und zu hören!‘ 

„D, bier in dieſe entlegene Stätte, zu der nicht ein⸗ 
mal Runde von den Vorgängen bed Tages gelangte, bringt 

Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 1. 
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heut gewiß Niemand”, meinte der Geheimfchreiber und ſuchte 
dieſer Anſicht durch einen möglichft zuverfichtlichen, aber doch 
bittenden Ton Glauben zu verfchaffen. 

„Wenn aber dennoch — wenn man Euch hier fände”, 
fagte Immer verlegener ver Pater, „wenn .... horch! ſchon 
wieder — diesmal täufche ich mich wicht! — Das find 
Leite! Das find Kriegsleute, die die Straße beranfziehen, 
— man hört e8 am gleihmäßigen Schritte — in ber 
Nachtſtille dringt der Schall felbft 6i8 hierher! — Wenn 
fie bier einftürmten! Wem fie Euch, der ihren ganzen Haß 
gereizt, bier anträfen! Die Erbitterumg gegen ven heiligen 
Orden ift ohnehin fo groß — — Nein, Fabricius, Ihr 
dürft bier nicht bleiben!“ 

„Ehrwürdiger Vater”, flehte ver Geheimjchreiber voll 
Berzweiflung, „Ihr werdet mich doch nicht meinen exbit- 
terten Feinden gerabezu überliefern wollen, mich nit in 
ben offenen Schlund des Verderbens flürzen! Bedenkt un- 
fere alte Verbindung, wie viele Freundſchaft und Dienfte 
ich dem Orden erwiefen! Wie oft... 

„Wol, wol, Freund — allen die heiligen Pflichten 
gegen den Orden jelbit, jegliches Uebel von ihm, feinem 
Eigenthbum und feinen Mitgliedern abzuhalten ..... fie 
zwingen mich, gegen ben Drang ber Freundſchaft, gegen 
die Stimme meine Herzens .... Ihr könnt bier nicht 
bleiben !“ 

Fabricius fchlotterte wie im Fieber. In der That hörte 
man bis in bie Stille des Klofterhofes hinein Geräuſch von 
Dewaffneten, die fi mit gefchloffenem Schritt näherten. 
Thyßka ging haftig auf und nieder, für den Augenblid 
ganz rathlos. „Unſer Archiv“, rief er aus, „die Brief- 
haften, die Documente — wenn fie fie fänden! Alles 
würde durchſtört — melde Entbedungen können fie ma- 
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hen — welche Berlufte uns auziehen, wenn fie bie Bapiere 
vernichten! Ich weiß nicht, was das Entfetlichere wäre!“ 

Es trat drangen ein Yugenblid der Stille ein, dann 
bonnerte e8 plöglih mit ſchweren Kolbenftößen gegen vie 
Thür nach der Straße und zugleich riß man an der Glode, 
daß ber Schall durch das ganze Gebäube brang. 

„Allgnädige Mutter Maria, Heiliger Ignatius von 
Loyola!“ rief der Pater und rang bie Hände. „Erbarmet 
euch unſer! Beſchützt dieſes Haus!’ 

Da commandirte eine kräftige Stimme draußen auf der 
Straße „Halt!“ ſodaß man es durch die Nachtſtille deut⸗ 
lich bis zu der Zelle im Hof hinüber vernahm. Man 
hörte das ſcharfe Auftreten der Mannſchaften und das 
Klirren ihrer Waffen bei den kurzen militäriſchen Bewegun⸗ 
gen, die fie gleich darauf machten. Ein Murmeln rauher 
Stimmen, das von Augenblid zu Augenblid wuchs, mifchte 
fih in das Getöfe der Kolbenftöße. 

Fabricius war aufgefprungen, nad dem Fenſter zu, und 
ſah hinaus ob Leute kämen; dann ftarrte er rings in allen 
Winkeln umber, ob fi nicht ein Berſteck aufthue. 

„Und viefer Unglädfelige hier! Wort, fort, im den Hof 
hinunter!“ rief Thyßka Fabricins zu, „daß fie End wenig- 
ftens nicht in meiner Zelle finden!” 

Da flog die Thür derſelben auf. Es war der Pfört- 
ner. „Herr Pater”, berichtete ex athemlos, „en Schwarm 
von Landsknechten will bie Thür ſtürmen! Der Herr Prior 
unb bie andern Herren Patres find ſchon vom Lager auf- 
gefprungen; fie wollen flüchten. Noch hält die Thür, aber 
es ift die höchſte Zeit! Denn fie fchreien draußen jchon 
nah Ballen, um fie einzubrechen!“ 

„so follen wir hin, guter Anſelmus?“ vief Thyßta; 


„ſie haben uns überraſcht!“ 
9* 
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„Beeilt Euch nur, Herr Pater! Ich vente, es ift noch 
Rettung. Wir flüchten in den zweiten Hof, durd bie 
Mauerpforte in den Nahbarhof und von bort durch das 

Gaäßchen, das nach ber. Moldan führt.‘ 

„Dem Himmel ſei Dant, ja das ift möglich!“ rief 
Thyßka. „Wir wollen... Die Thür krachte!“ unterbrad; 
er fih ſelbſt, da ein laut donnernder Stoß gegen die 
ſchweren eichenen Bohlen der Thür nach der Straße durch 
das Gebäude dröhnte. 

„Rein, nein, würbiger Vater, jo raſch fällt fie nicht“, 
tröftete der Pförtner; „ich habe den Ballen vorgefchoben. 
Zehn Minuten mindeftens find unfer!” Mit dieſen Wor- 
ten eilte er wieder hinaus und überließ es den Beiden, ob 
fie feinem Rathe folgen wollten. 

Thyßka, der feine Befonnenheit jet einigermaßen wiebers, 
gefunden hatte, raffte Haftig bie vor ihm liegenden Schrif- 
ten und Pergamente zufammen, riß ſchnell einige Schub- 
laden feines großen Schreibtifche8 auf und nahm Papiere 
heraus. Dann warf er. jein ſchwarzes Ordenskleid ab, 
eilte in ein Nebenkämmerchen und kam in einen alten 
grauen: Ueberwurf gehüllt zurück. Er faßte die Papiere 
in ein Betttuch zuſammen, knüpfte e8 zu, und mit biefem 
Bündel unter dem grauen Mantel eilte er hinaus, ohne 
ih um Fabricius zu kümmern, der indeß noch raſch einen 
Zug aus der Flaſche gethan und Das Brot zu fih ge 
ſteckt hatte. Beide eilten fo ſchnell fie vermochten die enge 
bunfle Treppe hinab. Im Hofe kamen ihnen ſchon bie 
andern Brüder aus dem DVorbergebäude entgegen. Die 
erjhredten Patres Hatten wie Thyßka die Ordenstracht 
weggeworfen und Berkleivungen gewählt, wie fie jebem zu⸗ 
nächſt in die Hände gekommen waren. Haſtig durchſchrit⸗ 
ten die Flüchtigen einen finftern gewölbten Gang, ben ein 
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Sitterthor verſchloß. Anfelmo, der Pfoͤrtner, oͤffnete es; 
fo Tamen fie in den zweiten Fleinen Hof, der um zu 
wirthſchaftlichen Zwecken benutzt wurde. Diefen tremate 
eine Dauer von dem Gehöft bes von hinten an das Ge— 
bänbe ftoßenden Nachbargrumbftüds, durch melche eine enge 
Pforte führte, die nur von ber innern Seite verriegelt war. 
Es koſtete Mühe, die alten, balb verrofteten Riegel ber 
nie benngten Thür zurückzuſchieben; endlich gelang es, das 
Rettungspförthen fprang auf, und bie bebenden geiftlichen 
Bäter, befonders der vor Angft fchlotternde Fabricins, 
Henmten fih hindurch. Im dem Augenblide, als vie Thür 
fih hinter ihnen ſchloß, belehrte ein krachendes Getöſe und 
wildes Gefchrei binter ihnen die Flüchtenden, daß bie 
Hauptpforte nach der Straße gefprengt fei und der Schwarm 
eindringe. Sie ftürzten daher mit verboppelter Haft vor- 
wärts, in das Nachbargehöft hinein, ohne zu wiflen, wo⸗ 
bin fle fi von dort für die Nacht menden follten, in ber 
finftern unrubigen Stadt. 

Die erſte Schwierigkeit war die, aus bem Haufe fort 
anf die Gaffe zu gelangen. Der Pförtner Tannte zum 
Glüd einen der Bewohner. Es war ein Schloffer, ein 
armer, aber rechtlicher Mann, ver Tatholifhen Kirche eifrig 
zugetban. Anfelmo wußte wo er fchlief, und pochte leiſe 
an das Tenfter des im Erdgeſchoß nach dem Hofe Hinaus 
liegenden Kämmerchens. 

Der Alte ftedte den Kopf heraus. „Noch nicht genug 
bes Lärmens heut?” fragte er mürriih. „Was gibt es 
denn?“ | 

Anfelmo gab fich zu erkennen, während die Flüchtenden 
ſich noch zurüdgezogen im ‘Dunkel hielten. Der Alte rief 
alle Heiligen an über das umerbörte Ereigniß, daß bie 
frommen Väter flüchten follten! Er erbot fi, ihnen Ob- 
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dach für Die Nacht zu geben, wenn fie ſich mit feiner engen 
Räumlichkeit behelfen wollten. Doch wollte er ihnen auch 
das Haus öffnen und fie nach der Moldau binunterführen. 
Dies ſchien das Räthlichfte; denn der Schlofler hatte einen 
Freund und Berwandten, welcher Schiffer war und deſſen 
Haus jo lag, daß man durch daſſelbe unbemerkt ans Ufer 
gelangen konnte. Auf einem Nachen konnten dann bie 
Flüchtigen unter dem Schube ber Verkleidung leicht bie 
Stabt verlaffen, um einftweilen unfern derſelben bei einem 
Zanpbefiger, einem Freunde des Priord, eine Zufluchtsftätte 
zu fuchen, bis man erführe, was ferner in ber Stadt vor- 
gehe, und ob es zu wagen ſei, dahin zurüdzufchren. 

Nachdem der Schloffer in Schuhe und Wams gefahr 
ven war, machte fi der Zug auf. Die ‘Dunkelheit ver 
Naht und die allmälig eingetretene Stille in ven Straßen 
begünftigte die Flucht. Ohne Hinderniß wurde das Haus 
bes Schiffer8 erreiht. Der Schlofjer pochte ihn aus dem 
Schlafe, und bald wurbe ihnen das Heine Gehöft geöffnet. 
Eine Viertelftunde fpäter faßen die heiligen Väter fammt 
Fabricins in einem Nahen, auf dem fie flumm den Strom 
binunterfhwammen. So gelangten fie ſämmilich glücklich 
aus der Stabt. 
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Achtzehntes ECapitel. 


Am Morgen nach der That auf dem Hrabfchin ſchickten 
Xaver und Wolodna, weldhe die Nacht wieder in ihrer Her⸗ 
berge zugebracht Hatten, fih an, zum Grafen Thurn zu 
gehen. Shereje begleitete fie. 

Bor dem Palaft des Grafen Thurn war ſchon Alles 
in voller Lebendigkeit. An dem Ende ver Straße hielt eine 
Abtheilung von Reitern; vor dem Haufe jelbft Raub eine 
Schaar von Landsknechten. Das Thor war weit geöffnet. 
Im Hofe Ingerten, wie vorgeftern, Bewaffnete aller Sat 
tungen. In der Mitte loderte ein großes Wachtfeuer. Keſſel 
zur Bereitung bes Frühmahls waren angefegt. Einige fhär- 
ten die Flammen, Andere rührten in ben Keſſeln; die Mei- 
ften festen ihre Waffen in Stand. 

Ein alter treuer Diener, der Hauswart Balthafar, trat 
den Kommenden freundlich entgegen: „Der Here Graf hat 
befohlen, daß ihr Beide“, er wandte fi zu Wolopna und 
Xaver, „fogleih zu ihm hinaufgehen folt. Eure Liebe 
Tochter bier wird in meiner Wohnung bei meiner Yrau 
bleiben, bis der Herr Graf mit euh Beiden geſprochen. 
Er will fie dann jelbft zur Gräfin führen.“ 

Thereje folgte dem Alten. Xaver und Wolodna wurden 
in das Zimmer des Grafen geführt. Er war allein, mit 
Schreiben befhäftigt. 

„Ab, da feid ihr, meine wadern Freunde“, begrüßte er 
fie, und ftand auf, um ihnen die Hand zu fchätteln. „Ihr 
habt mir geſtern reblich geholfen! Es war zwar, zu mei 
ner Freude, nicht nötig, daß ihr voranginget unb das Eis 
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brachet; denn fie, denen es näher oblag, haben das Ihrige 
gethan; ihr aber auch überall das Eurige. Auch eure Freunde‘ 
— Czernig und einige andere rüftige Männer des Gebirges 
waren gerüftet zugegen geweſen — „haben fidy als wackere 
Märnmer gezeigt! Jetzt ftürzt der Strom die wilde Bahn 
vorwärts. Nun kommt es darauf an, ihn zu leiten, daß er, 
nicht überbraufe. Dabei jollt ihr mir wiederum helfen! — 
Set euch”, gebot er freundlich, „wie wollen im vollen Ver⸗ 
trauen miteinander reden!” 

„Vorwärts müfjen wir jekt, das leidet feinen Zwei- 
fel”, begann er, „hier ift fein Stillftehen möglich und fein 
Zurüdgehen. Ein Schritt, um den wir heut weichen, Tann 
uns Alles koſten, was wir geftern gewonnen haben. Und 
wir müflen das Künftige. forgfältig vorbereiten! — Ihr 
feht es ein”, fuhr er nach einigen Augenbliden fort, „ver 
Kaifer Tann e8 uns nicht vergeben, daß wir jo mit feinen 
Stattheltern verfahren find, wie es geftern geſchehen. Wir 
müſſen alfo gerüftet fein, feiner Gewalt mit Gewalt zu 
begegnen!’ 

„Ich denke“, meinte Wolodna bedenklich, „des Kaifers 
gnädigſte Majeſtät müſſen wir in Ehren halten, und es 
wäre großer Frevel, etwas dawider zu unternehmen!“ 

„Freilich, freilich“, fiel Thurn ein. „Allein der Kaiſer 
iſt in den Händen ſeiner Statthalter. Die ſind verjagt! 
Sie werden ihm unſere gerechte Nothwehr als die frevel⸗ 
hafteſte Empörung darſtellen. Lobkowitz und Sternberg 
freilich nicht; fie gehen auf ihre Schlöffer und halten ſich 
fill, denn unter diefer Bedingung habe ich ihnen ficheres 
Geleit zugefagt. Allein die andern Beiden und ihre Ereatur, 
ber jchleichende Giftmifcher, diefer Geheimfchreiber Fabricius 
fie werden uns anſchwärzen, al® wären wir bie ſchwärzeſten 
Zeufel der ganzen Höllel — Es war mir lieb, daß fie nicht 
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umlamen, doch es ift mir umlieb, daß fie auf und davo 

1u 

„So find fie fort?” fragte Xaver. 

„Freilich“, antwortete der Graf mismuthig. „Zwei 
wenigftens, Martiniz und ver heimtädiiche Schleicher Fabri⸗ 
eins. Slawata ift no im Haufe des Oberftlanzlers, das 
ihm Schub verliehen hat, den ich ans wichtigen Gründen 
achten muß. Entrinnen kann ee und aber nicht. Bon den 
beiden Anvern babe ich noch feine Spur; zur Stabt hinaus 
müfſen fie fein. Ich Babe überall, wo ich fie irgend ver⸗ 
muthen konnte, bei Allen, bie ber römischen Kirche mit 
fanatifhem Eifer anhangen, in allen Klöftern, beſonders 
in den Gebäuden der Jeſuiten Nacfuchung halten lafien. 
Bergeblih! Theilweife hatten die Herren Confratres ber 
Geſellſchaft Jeſu, durch ihr böſes Gewiſſen gemahnt, ſich 
ſchon ſelbſt aus dem Staube gemacht. Sie ſind uns nur 
zuvorgekommen. Denn die Jeſuiten müſſen fort, ſonſt 
gewinnen wir keine ruhige Stunde im Lande! — Nun, ſeht 
ihr wol, Freunde“, wandte er das Geſpräch wieder zu ber 
Hauptſache, „alle viefe unfere geflüchteten Gegner werben 
bie Saat ber Verleumdung ausſtreuen. Der Kaifer wird 
aufs Auferfte erbittert werben. Legten wir bie Hände in 
ben Schoos, was wäre die Folge? Sie fhidten uns, da 
die Böhmen meilt zu uns halten, ein Heer auslänbifcher 
Negimenter, Spanier, Ungern, Lombarben, Kroaten ins 
Land, und wer dann nicht ſchnelle Füße hätte, würde bald 
um eimen Kopf kürzer fein! Ich und ihre und alle die 
Unfrigen! Wenn wir ung aber jet entſchloſſen rüften, ein 
Heer ins Feld ftellen, dann werben fie ſich bebenten, und 
uns bewilligen, was wir zu forbern ein Recht haben. So 
bewahren wir den Frieden. Wir wollen nichts wider bed 
Kaiſers Majeftät! Bewahre uns der Himmel! Aber wir 
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wollen unfere verbrieften Rechte wirklich ausgeführt 
jehen und Bürgſchaft dafür haben!’ 

„Isa, das wollen, das müſſen wir“, ſprach Xaver 
entſchieden. 

„Ja, das müſſen wir“, bekräftigte der Graf, „und 
dazu bedarf es nur unſerer Entſchloſſenheit. Wir müſſen 
ung verftärten. Alles, was uns anhängt im. ganzen Lanbe, 
muß unter die Waffen gerufen werden. Noch heut will ich 
ein Aufgebot erlaffen an die ganze böhmiſche Nation, daß 
fie fih rüfte zur Vertheidigung ihrer Rechte. Jeder ziwan- 
zigfte Mann ſoll fi) als Bewaffneter fielen. Ein gedrud⸗ 
tes Manifeſt fol ergehen, damit ganz Deutſchland erfahre, 
was uns zum Aeußerſten getrieben hat; wir wollen unfere 
Hechtlichleit und Ehre wahren, damit unfere Sache Helfer 
und Freunde überall finde. Der Kaifer wird uns alle 
Kräfte aller feiner Länder entgegenftellen,; jo müſſen auch 
wir und Bundesgenofien in allen Rändern ſuchen, wo unfere 
Glaubensverwandten wohnen. Deshalb, Wolodna, wollte 
ih Dich nach Schleſien, di, Laver, nad Sachſen ſenden. 
Ihr ſollt uns dort Freunde, ſollt uns Mannſchaften wer⸗ 
ben. Mit allem Nöthigen dazu ſollt ihr reichlich verſehen 
werben; ich denke, es iſt ein guter, ein ehrenvoller Auf⸗ 
trag! Was meint ihr, ſchlagt ihr ein?“ | 

„Ich bin bereit, noch heut“, rief Xaver feurig. 

„Auch ih, Herr Graf, foweit es in meiner Kraft hebt“ 
antwortete Wolodna. „Was ein geringer Mann wie ich 
vermag . 

„Was, geringer Manu!” unterbrad ihn Thurn, indem 
er bie. bargehotene Hand Träftig faßte. „Ihr feid mir Fein 
geringer Mann! Glaubt Ihr, id) wäge bie Leute nad. 
Rang und Titel, nad vermoberten Übelöbriefen und Vor⸗ 
fahren, die beide in Staub zerfallen? Das mag bei Hofe, 
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bei Pfaffen und Schranzen die Weiſe few, wenn es gilt, 
fette Pfründen und Gnaden zu vergeben. Ich ſehe mir 
ben Mann jelbft an! Denn wie haben bier nicht Leder: 
biffen in Muße zu verzehren. Wir werden Arbeit haben 
mit dem Schwert und mit dem Kopf! Gefahr un 
Entbehrung, und dann erft, wenn es Gott will, jpä- 
ten Lohn! Dazu braucht man Männer, die Herz, Kopf 
und Fauſt haben. Das habt ihr, ihr Beide! Don dem 
Augenblide an, wo ihr mich zu Lowoſitz um meinen Bei- 
ftand antratet, wußte ih, daß ich in euch Männer fand, 
auf die auch ich in ber Noth zählen könnte!‘ 

Das bingegebene wolle Vertrauen, welches Thurn aue- 
ſprach, verboppelte die Flammen bes Cifers, die ſchon in 
Beiden emporgefchlagen waren. 

„Io, das könnt Ihr, Herr Graf, bei Gott, das Könnt 
Ihr!“ vief der alte Wolodna und bie Thränen traten ihm 
ins Auge. „Mein grauer Kopf ift Euer!” 

Er ift unferer Sache, und ich hoffe ihn noch mit einem 
Ehrenkranz zu ſchmücken“, entgeguete Thurn. — 

Ein Diener trat ein, „Die Frau Gräfin hat herüber- 
geſchickt“, meldete er, „und läßt anfragen, ob fie den Herrn 
Grafen jet fprechen könne.” 

„Ich werbe ſogleich ſelbſt hinüberkommen“, erwiderte 
Thurn raſch, und winkte dem Diener, ſich zu entfernen. 

„Die Zeit drängt, Yreunde! Ich werbe in der Schloß» 
kanzlei die Briefe, die ich euch mitgebe, ausfertigen laſſen. 
Dort follt ihr and) vie erſte nothwendige Summe zu eurem 
Geihäft in Empfang nehmen und bie Anweiſungen auf 
Weiteres erhalten. Um Mittag finbet euch dort bei mir ein. 
Morgen könnt ihre aufbrechen. Jetzt wollen wir noch ein 
anderes Gefhäft, das nur und allein angeht, abthun. 
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Eure liebe, ſchöne Tochter, Wolodna, ift doch mit Euch 
gelommen?“ 

„Sie verweilt brumten, wie Ihr es befohlen habt, Herr 
Graf”, antwortete Wolodna. 

„So will ih fie jest gleich felbft zur Gräfin Thurn 
führen”, antwortete ee. Er ſchellte; ver alte Balthafar 
erſchien. Thurn gebot ihm, Therefen heraufzuführen. — — 

Sie trat ein. Ein leichtes Exrröthen erhöhte ihre eble 
Schönheit. Thurn johritt freundlich auf fie zu, bot ihr bie 
Hand und fagte: 

„Willkommen hier in Prag! E8 fieht freilich jegt etwas 
unruhig bei uns aus, allein ich denke Eurer lieben Toch- 
ter”, wandte er fi zu Wolopna, „doch einen ftillen, frieb- 
lichen Aufenthalt zu verfchaffen! Wir wollen gleich zur 
Gräfin hinüber!“ 

Sie gingen durch einige Zimmer. | 

„Biſt du allein, Eliſabeth?“ fragte Thurn, indem er 
eine Thür halb öffnete und in das Gemach blidte, „ich 
bringe dir bier unfern jungen lieben Schützling!“ 

Er nahm Therefen bei der Hand und trat mit ihr ein. 
Wolodna und Xaver folgten. 

Die Gräfin Thurn war eine hohe, feine Geftalt; aus 
ihren Zügen ſprach das mildefte Wohlmollen. Cie kam 
Therefen mit einem freundlichen Lächeln entgegen, doch jchien 
fie ſchmerzlich bewegt. 

„Du haft die Heimat verlaflen müflen, liebes Kind“, 
fagte fie, indem fie Thereſen, die ſich beugte, um einen 
Kup auf ihre Hand zu drüden, davon zurüdhielt und fie 
auf die Stirn küßte; „du ſollſt hier eine neue finden, und 
wir wollen Alles thun, daß du bie alte nicht zu ſchmerzlich 
vermifjeft I” 
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Eine füge Bellemmung erfüllte Thereſens Bruft bei 
biefer jo milden, troftreihen Begrüßung. Ihre eigene edle 
Gefinnung ließ fie die der Gräfin um fo tiefer empfinden. 
Die Worte verfagten ihr, fie vergoß fanfte Thränen. 

„Faſſe dich, liebe Thereſe“, ſagte ihr Vater tröftenn ; 
„vergebt ihr nur, gnäbigfle Gräfin! Sie ift gar zu be 
wegt, wir haben zu Schredliches erlebt, was ihr voch im- 
mer in Herz und Sinn liegt und fie fo weich und unruhig 
macht.“ 

Auch der Gräfin drangen bie Tpränen ing Auge; fie 
bezwang fi faum. 

„Dies ift der Bater und dies ber Berlobte unferer 
Pflegebefohlenen”, nahm Thun das Wort, und führte 
Beide der Gräfin zu; „wadere Männer, die mir treu zur 
Seite geftanden haben und ferner treu zur Geite ftehen 
werben!’ 

„Ih will dieſem lieben Mädchen zu vergelten fuchen, 
was fie dir thun“, antwortete Elifabeth und nahm There 
fend Hand. 

„Ich babe nit Worte, Frau Gräfin, Euch für ſolche 
Aufnahme zu danken”, fagte jest Therefe, Die ihre Faſſung 
wieder gewonnen hatte; „Laßt mich verfuchen, es fünftig 
burch meine Handlungen zu thun!“ 

„Wir werden und gegenfeitig viel Liebes thun Können“, 
antwortete die Gräfin; „meine Tochter Thekla wirb in dir 
eine ältere Freundin finden; fie ift erft fechzehn Jahre! — 
Darf ich unfere Pflegebefohlene fogleich zu Thekla hinüber- 
führen?” wandte fih Elifabeth zu Thurn; „ih muß did 
nothwendig allein ſprechen!“ 

Thurn bejahte. „Ihr dürft darum noch nicht Abſchied 
nehmen“, ſagte er, da Thereſe, offenbar in der Beſorg⸗ 
niß, es ſei ſchon der Augenblick ber Trennung gelommen, 
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ihrer Bater bewegt anblidte. „Gebt mit hinüber, Wo- 
fopna und Xaver; ſchüttet eure Herzen noch gegenjeitig 
ans. Dana kommt an den Ort, wohin ich euch befchieben 
habe. Morgen freilich mäßt ihr anfbrehen! Der Abend 
bleibt uns noch!“ 

Die Gräfin nahm Therefe bei der Hand und ging mit 
ihr und ben beiden Männern zu ihrer Tochter hinüber. 
„Ich kehre gleich hierher zurück zu dir, Lieber Thurn!‘ 
fagte fie im Abgeben. 

Als fie wieder eintrat, Hatte fich die Bewegung, die 
man ihr im erften Augenblide anfah, noch gefteigert. Sie 
ging auf Thurn zu, faßte feine beiven Hände, blidte ihn 
innig an und fagte aus voller Bruft: „Lieber Freund, ge 
währe mir eine Bitte!‘ 

„Jede, die ih vermag”, antwortete Thurn; „allen 
was haft vu? Du bift ganz außer bir!‘ 

„Gib Stawata frei”, fagte fle mit tieffter Be- 
wegung. 

„Eliſabeth!“ erwiderte er ſtaunend, „wie kommſt bu 
zu diefer Bitte? Er ift von allen unfern Gegnern ber 
gefährlichfte! " 

„Gott Hat ihn in Schug genommen‘, ermwiberte bie 
Gräfin, „legt nicht ferner Hand an ihn! Erfülle meine 
Bitte, wenn du e8 irgend vermagſt!“ 

„Wenn ich es vermag“, wiederholte Thurn in einer 
Weiſe, die feinen eigenen Zweifel an dem Recht folder 
Handlung ausbrüdte. „Allein fage mir, was iſt vorge⸗ 
gangen, daß Du gerade das bittet? Hat bie großmüthige 
Handlımgsweife Polyrena's won Loblowitz dich fo erfüllt? 
Möchteft du mit deinem weichen .Herzen.ihrer fühnen Ge- 
finnung nacheifern ? “ 

„O nein”, entgegnete Elifabeth, „ich weiß, daß ich 
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nur Bitter gehabt hätte für vie unglüdlichen Flüchtigen, 
wie ich fie jegt nur für den Einen babe, bir gegenäber. 
Allein ih muß fir ihn bitten! Slawata's Gattin war bei 
mir, in Thräuen, ongfterfüllt; fie fleht durch mich zu dei⸗ 
ner Großmuth!“ *) 

„Das bat bie flolge Lucia von Nenhaus gethan?“ 
fragte Thurn verwundert, doch nicht ohne Bitterkeit; „fe 
it bittend zu bir gelommen?‘ 

„Ermiß aus der Schwere dieſes Schrittes für fie die 
Schwere ihres Leides!“ entgegnete Eliſabeth warm. 

„Slawata ift der Schuldigfte von Allen!” ſprach Thurn 
lebhaft. 

„Zap jeine Schuld!“ bat vie Gräfin, „fieh nur auf 
ihr Gefhid, Höre nur ihre Bitte!‘ 

„Ib ſehe auch die göttlide Vergeltung!” antwortete 
Thurn ernft. 

„Sie hat der Himmel gefandt — fein tft die Rache! 
Im beine Hand legt er die Milde — 

„Legt er Beides’, unterbrach fie Thurn. „Iſt bier die 
Strenge nicht Pflicht? Wer fol beftaft werden, wenn er 
nicht beftraft wird!” 

„Strofet Niemand!” antwortete bie Gräfin fanft: 
„Liebet eure Feinde, feguet Die emch fluhen! D wenn 
bied eine Wort des Herrn das Grundgebot aller Bekennt 
nifje wäre, fie würben alte Raum. haben auf biefer Erbe 
und friedlich nebeneinander wohnen!” 

Thurn war unentichfoffen. 

„Es wäre ſchön, Eliſabeth, allerbings, wenn es fo 
wäre!‘ fagte er, da fie ihre feuchten Blicke jchweigend auf 
ihn heftete. „Doch da die Einen nur die Berfolgung und 
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die Rache Kennen, ift es unmöglich, daß bie Andern nur 
die Milde und Vergebung üben!‘ 

„Thurn“, fagte die Gräfin dringender, „denke an ven 
Wechſel der Gefchide! Wenn ein Tag käme, wo ich von 
ihr erflehen müßte, was fie jest von mir *) ...“ 

„Nein, dahin fol es nicht fommen! Ich hoffe zu Öott, 
e8 ſoll nicht!” unterbrah er fie warm. „Allein der erite 
Schritt zu einer folden Möglichkeit wäre der“, fuhr er mit 
gerungelter Stirne fort, „daß ich dem unverföhnlichften und 
mächtigften aller unferer Feinde in Böhmen vie Freiheit 
gäbe, feine Kraft gegen uns zu gebrauchen!“ Cr ging 
unruhig auf und nieber. 

„Wenn eure Sache ſiegt“, begann die Gräfin wieber 
mit fanfter Feſtigkeit, „jo ift euh Einer nicht gefährlich, 
und fiegt fie nidht, jo kann die Wohlthat, dem Einen er- 
zeigt, euch Allen zum Heil werben!“ 

„D, du kennſt fie jchlecht, Eliſabeth, dieſe Männer der 
Jeſuitenſchule!“ vief Thurn, indem er, feine rafhen Schritte 
plötzlich hemmend, vor ihr ftehen blieb. „Du meinft, fie 
würden Großmuth üben, wenn die Macht wieder in ihrer 
Hand wäre, weil ihnen Großmuth geworben? Weißt vu 
nit, daß den Undankbaren beine Wohlthat fo drückt, daß 
er eben ihretwegen dein erbittertfter ‚Yeind wird? Wenn 
Slawata mir Alles vergeben könnte, jo könnte er mir 
bob nimmer vergeben, daß er mir Leben und freiheit 
ſchuldete!“ 

Die Gräfin hatte fo harten Widerſtand nicht vermuthet. 
Sie war e8 gewohnt, daß ihr Gemahl jedem ihrer Wänfche 
Gehör ſchenkte, weil fie fo felten, fo befcheiden, jo Billiges 
bat. Sehr bewegt begann fie noch einmal: „Thurn! bie 
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Unglädtihe harrt auf deinen Ausſpruch. Soll ich ihr das 
Todesurtheil ihres Gatten melden?‘ 

„&lifabeth‘, fagte Thurn mit ernftem Blick, „vu weißt 
nicht, wie Gefährlidhes bu von mir verlangft; auch könnte 
ich nicht auf eigene Berantwortlichleit handeln! Ein Todes 
urtheil“, fuhr er fort, da fie erblaffend vor ihm ſtand, „Toll 
darum dein fanfter Mund doch nicht Aberbringen. Glaube 
aber nicht, daß die reiche, ſtolze Tochter des Herrn von 
Neuhans, die einzige Namenserbin des alten ſtolzen Ge⸗ 
ſchlechtes, fo demuthvoll und weich geworben fei, wie fie vor 


. bir erfchienen it! Und Slawata — er in unferer Gewalt 


ft ein zu gewichtiges Unterpfand, als daß wir es aus ber 
Hand geben dürften! Melde ihr denn, er werbe bewacht 
bleiben, bis unfere Sache befeftigt iſt, — oder auf Buͤrg⸗ 
haft entlaffen.... oder ... ich will es ben Ständen vor 
legen, — es wirb fi ein Ausweg finden.‘ 

„Sp iſt wenigftens Hoffnung‘, rief die Gräfin in bank. 
barer Freude ans. Thurn wollte ihr bie Hand reichen, 
doch fie umarmte und Tüßte ihn mit innigfter Wärme. „Es 
ift mir, Thurn‘, fagte fie bewegt, „als hätte ich dein Leben 
gerettet!’ 


Ueunzehntes Capitel. 


Slawata lag krank, am Kopf verwundet, voller Sorge, 
Angft und — Erbitterung, im Hauſe des Oberſtkanzlers, 
deſſen Gattin ihm ebenfo forgfältige Pflege winmete, als fie 
ihn heldenmüthig bejchütt hatte. Er befand fih, um ihn 
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dem Lärmen dev Gaffe, welche Thurn's Mannjchaften beſetzt 
hielten, möglichft zu entziehen, in einem Hinterzimmer, befjen 
Tenfter nad) dem Yeflungsgraben hinausgingen. Ein Wunb- 
fieber gefelkte fich zu dem unrnhigen Wogen feiner Gebanten. 
Aerztliche Hülfe war ihm durch die Bewachung bed Haufes 
abgefchnitten; Polyrena erſetzte dieſelbe durch umßchkige 
Sorgfalt. Sie hatte dem Kranken außerdem, ame daß er 
es wußte, einen großen Dienft geleiftet, wen fie es mög⸗ 
ih gemacht hatte, durch einem Wenger Bürger unter ben 
Bewachenden, ven eines Ihrer Diener kannte, der Gräfin 
Slawata Nachricht Über das Befinden ihres Gatten zulom- 
men yı laſſen. Auch war fie es gewefen, bie berfelben als 
einziged Rettungsmittel den Rath ertheilt hatte, ſich au die 
durch ihre Güte und Sanftmuth gelannte Gräfin Thurn 
zu wenben. 

Slawata's Haus lag nur wenige Humbert Schritte von 
dem des Oberfilanzlers, auf dem Abhang des Berges nad 
der Moldau zu; dennoch war alle Verbindung mit demſelben 
burch bie bejegende Mannſchaft abgejchnitten, die ebenfo bie 
Straße vor dem Haufe als den Feftungsgraben hinter dem» 
jelben beobachtete, — — Ehrgeiz bildete die Grundtriebfeber 
in Slawata's Charafter. Ein unbemittelter Edelmann, von 
proteftantifhen Aeltern geboren, hatte er, nur um fich 
emporzuarbeiten, ben entgegengejetten Parteien feines Va⸗ 
terlandes in unzuverläffiger Gefinnung angehört, und war 
fogar eine Zeit lang der Aufßerften Richtung ver religiöfen 
Diffiventen gefolgt, indem er ſich zu der ſchroffen Sekte ver 
Picarden hielt *), bei welchen die Lehren ver Huffiten in bie 
ausartendſte Berzerrung übergegangen waren. Doch eine 
glüädlichere Laufbahn fchien fich ihm auf ber gerade entgegen- 
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geſetzten Seite zu eröffnen, und er trug daher fein Beden⸗ 
fen, zu biefer überzufpringen. Dies zog ihm den höchften 
Grad des Hafles feiner frühern Genoflen zu, dem er ſeiner⸗ 
ſeits wieder durch unabläffige Yeinbfeligkeit begegnete. In⸗ 
zwifchen glüdte es ihm durch feinen Uebertritt zur römiſchen 
Kirche, eine ſehr vortheilhafte Heirath zu fliegen, bie ihm 
zu geoßem Reichthum und dadurch bald zu Einfluß und 
Anfehen verhalf. Schon in feinem zweiundzwanzigſten Jahre 
vermählte ex fih mit Lucia von Neunhans, ber einzigen 
Tochter des Taiferlihen Rathes und Kanzlers, Herrn zu 
Neuhaus im füdlichen Böhmen, zu Telg m Mähren, fowie 
Daran wen Chlum, Kofchenberg und Straz. Alle diefe Titel 
exerbte Slawata durch den Tod jeines Schwiegervaters, und 
ſtand nun bald unter den vornehmſten Männern Bohmens. 
Er war Burggraf von Karlsftein vom Jahre 1604 bis zur 
Krönung des Kaiferd Mathias, wo Thurn diefe wichtige 
Ehrenftellung eines Bewahrers der Reichskleinodien umb Ars 
chive erhielt, und verließ biefelbe mm, um Präfipent 
der Statthalterſchaft Böhmens zu werden. Im No 
vember des verwichenen Jahres, wo ber nämliche Kaiſer 
die zehn Statthalter Böhmens einfeßte, welche das Laub 
bisher verweltet hatten, wurbe er and beren Präfibent. 
So fand er noch in frifchen männlichen Jahren — er zählte 
fünfundvierzig — auf höchſter Stelle äußerlichen Anjehens. 
Allein er wußte, daß er tief verhaßt war, fowol bei den 
Utraquiften wegen feines Abfalls als auch ſonſt aus dem 
in menjhlihen Verhältniſſen nie ausbleibenden Neide und 
ver Eiferfucht auf feine glänzende Laufbahn. Dadurch hatte 
fi) auch bei ihm eine Erbitterung erzengt, die, vereint mit 
dem fanatifchen Eifer für die Neligionspartei, zu ber er 
übergetreten war, ihn zum unverföhnlichen Verfolger aller 
feiner Gegner machte; wiewol ihm fonft würbiger Sinn 
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und ſelbſt Wohlwollen nicht abzufprehen war. Cr hatte 
jegt, wo feine nächſte Zukunft jo ſchwer bebroht war, aller- 
bings große Urfadhe, an den Wahliprud; im Wappen fei- 
nes Schwiegervaters, der zugleich die Inſchrift eines Haufes 
bildete, zu denken: „Respice finem!“ Allein er that e8 in 
einem’ andern Sinne, ald man meinen follte Kin energi- 
fher Charakter, wie er war, fann ex ſchon mitten in Ge⸗ 
fahr und Leiden auf neue Wendungen zu Gläd, Herrſchaft, 
— Race! Die Beleidigung, die Demüthigung, die Schmach, 
bie er erfahren, erfüllten ihn mehr mit Ingrimm als mit 
Furcht. Und fo lag er denn auf feinem SKrantenbette, 
fchwerer von innerer al8 von äußerer Pein gefoltert; und 
heißer als die blutende Wunde an feinem Haupt brannten 
darin die Gedanken, die es fieberhaft erhikten. 

Polyrena von Loblowig hatte dem Kranken ihre Sen- 
bung zu ferner Gemahlin abfichtlich verfhwiegen, um, wenn 
ber Verſuch fehlfchläge, nicht durch eine fcheiternde Hoffnung 
jeine Leiden zu verſchlimmern. Wie groß war daher ihre 
Freude, als fie, während fie ſich eben bei Slawata befand, 
vie leiſe überbrachte Meldung von der Ankunft feiner Ge- 
mahlin in Begleitung eines Arztes erhielt. Sie theilte dem 
Kranken die freudig erſchütternde Nachricht vorſichtig mit, 
verließ dann das Gemach, und zwei Minuten fpäter war 
Lucia allein bei ihrem Gemahl; denn Polyrena wollte die⸗ 
fem erften Augenblide des Wiederſehens das Recht der Ein- 
ſamkeit lafjen. — Er war erſchütternd. Lucia flog, ohne 
eines Wortes mächtig zu fein, auf ihren Gatten zu unb 
preßte in Außerfter Leivenfchaft ihr Haupt ſtumm an feine 
Bruft; fie Schluchzte nur krampfhaft. SIamwata, gleichfalls 
ſprachlos, hielt fie feſt umſchloſſen; endlich fragte er: 

„Lucia, wie ift es dir möglich geworben, zu mir zu 
gelangen ? 
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„Möglich tft es mir geworben, aber ſchwer, fehr 
ſchwer, Slawata“, ermwiderte fie und richtete das Haupt 
empor. Ihre Thränen flofien noch, aber ihre Züge hatten 
den Ausdruck zürnenden Stolzes. 

„Schwer, idy glaube es“, entgegnete Slawata, „und ich 
begreife faum, wie e8 möglih war, ba Alles rings von 
Wachen umftellt if.” 

„O es war nicht ſchwer in diefem Sinne“, antwortete 
jie und ſtand auf, „aber ſchwer durch das Opfer, bas ich 
gebracht habe! Ich mußte diefe Gunft erbitien, von deis 
nem Todfeinde, von Thurn erbitten, durch die Gräfin! 
Slawata, das war ein harter Gang!” 

„Lucia, du haft viel für mich gethan“, antwortete ex 
bewegt. „Wie nahm man did auf — haft du Thurn felbft 
geſprochen?“ fragte er mit dem Ausdruck der Beſorgniß, 
tief Kraänkendes zu hören. 

„Sie nahm mic theilnehmend auf, doch ihre Milde 
drückte mich härter als ihr Stolz es gethan hätte; fie war 
— bherablafiend!” antwortete Lucia. 

„Herablaſſend!“ wiederholte Slawata und preßte die 
Lippen zuſammen. 

„Ihr Mitleiden hatte freilich einen guten Grund“, fuhr 
Lucia fort, „das Bewußtſein des Verbrechens ihres Man⸗ 
nes drückte ſie. Sie äußerte, ſie wolle mir hülfreich ſein, 
denn vielleicht komme ſie dereinſt in die Lage, Gleiches von 
mir zu erbitten.“ *) 

„Dar ihre. Ahnung fi erfüllte!” rief Slawata aus, 
„Und — haft du nichts vernommen ...“ er ftodte, „weißt 
du, was über mich bejchloflen iſt?“ 

„Ih babe Hoffnung, daß dein Leben nicht mehr be- 


*) Hiſtoriſch. 
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droht iſt“, antwortete Lucia; „bie Gräfin meldete mir 
ſchriftlich, daß Thurn über deine Zukunft mit den Ständen 
verhandeln werde. Kinftweilen geftatte er meinen Beſuch 
bei dir und ben eines Arztes. Das wurde mir bald barauf 
aus der Kanzlei ausgefertigt.‘ 
„Welcher Arzt hat dich begleitet, Lucia?‘ fragte er matt. 
„Set e8 Borbonius? Ich fühle mich recht Iran.” Er ſank 
dabei, von ber. Aufregung des Wiederſehens erſchöpft, in die 
Kiffen zurüd. 

„Alſo bift du Doch fo krank?“ fragte fie betreten; „fie 
hatten mir gejagt, bein Uebel ſei gering, es werbe nur 
ftärfer angegeben, damit fih die Rache unſerer Feinde für 
gejättigt Halten möchte. So hätte ich doch vielleicht anders 
handeln follen!‘ 

„Wie das?“ fragte Slawata. 

„Weil mich fein Arzt hierher begleitet bat, ſondern 
Zaloska“, erwiderte fie. 

„Zaloska!“ fuhr Slawata auf und fein Auge bliste. 
„Zaloska! Lucia, das war ein treffliher Gebaufe von 
bir! Ih Tann auch bes Arztes entbehren!” fagte er mit 
energiicher Zufammenraffung. 

„Meberbies tft er nicht nnerfahren in der Urt der Heil 
kunſt, wie fie das Boll in den Gebirgen übt“, fagte ſie. 
„Er war auf dem Schloffe gefangen worden“, fuhr fie fort, 
„doch in dem Getümmel nad der Gewaltthat gelang es ihm 
zu entkommen und unfer Haus zu erreihen. Er war ber 
Erfte, der mir von dem Verbrechen erzählte. Weil wir mit 
Recht fürchteten, daß die wilden Rotten fogleih zu ums 
bringen wäürben, flüchtete ich mit ibm ben Berg hinab, nad) 
St.-Thomas zu dem Kaplan Ambrofius. Dort legte er 
feine Waffenſtücke ab, vertaufchte feine Kleidung gegen ein 
Schwarzes Wams, das ihm der Kapları verfchafite, und 
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ſchnitt fich die langen wilden Haare und den Bart ums Kim 
kurz ab, nad Urt der Magiſter. So bat ex mich, kaum 
mir felbft noch kenntlich, hierher begleitet.‘ 

„Wohl, wohl! Ich muß ihn ſprechen!“ 

„Ich werbe ihn zu bir führen“, antwortete. Lucia uud 
verließ das Gemach. 

In den wenigen Minuten, vie fie abweſend war, ent- 
ſpannen fihb in Slawata's Bruft ausgebehnte Entwürfe. 
Die wunderbare Rettung aus ber Gefahr bes Sturzes, bie 
faft als der unfehlbare Tod gelten burfte; bie zweite in das 
gaftlihe Haus, das ihn jest aufnahm; die wider alles Ber- 
hoffen neu angelnäpfte Verbindung mit feiner zu jedem küh— 
nen Unternehmen entfchloffenen Gattin und einem Manne, 
ber zwar ein nieberes, aber doch äußerſt zuverläffiges und 
energifches Werkzeug feiner Plane abgab: dies Alles be 
ftärkte ihn in der Ueberzeugung, daß die Sache, für die er 
kämpfte, unter dem unmittelbaren göttlichen Schutze ftehe, 
und daß er felbft noch zu einer großen Zukunft aufbewahrt 
ſei. Er gerieth in fieberhafte Wallung; die fanatifche Glut 
loderte hoch in ihm auf. Er erhob beive Hände zum Gebet 
und ſprach laut: „Ja, jet weiß ich e8, bu fromme, hei⸗ 
lige Mutter Gottes, zu der ich flehte in meiner Tobesnoth, 
bu felbft haft mich auf deinen Armen herabgetragen, daß ich 
mein Leben errettete! So will ich es fürber allein deinem 
Dienfte und der heiligen Kirche weihen!“ 

Schnell wechſelte bei ihm bie ruhige Sicherheit der Be⸗ 
trachtung mit den fanatiſchen Exrregungen. Die fcharfe Kraft 
des Verſtandes war noch gefhärfter danach. So faßte er 
in dieſem Augenblide ven feften Entfchluß, des körperlichen 
Uebels nicht zu achten und von Stund an den Kampf zu 
erneuern; bie Milde, jelbft die Gnade ver Feinde nur an- 
zuflehen und zu benugen, um wieder zu felbftänbiger Kraft 
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ihnen gegenüber zu gelangen. Schnell entwarf er in feinem 
ſcharfen Geifte, von einem zähen, beharrlichen Willen unter: 
flüst, was er zunächſt für Schritte zu thun babe und mas 
er ans feinem jegigen Standpunkte möglich machen könne. 
Zuerft mußte er über Alles, was in Prag vorging, genaue 
Auskunft haben. Das gab ihm zugleich den richtigen Maß- 
ftab über feine eigene Gefahr. Er hoffte auf dieſe Weife 
mit Sicherheit zu erfahren, ob ımb was ihm noch drohe. 
Dann galt ed die Mittel in Bewegung zu jegen, um bem 
überrafchenden Ueberfall durch bie Gewalt der proteftanti- 
hen Partei Grenzen zu fegen, bevor fich feine Folgen wei- 
ter ausbreiteten. Es galt, die Fäden anzufnüpfen, mittels 
beren ein anfangs unfidhtbares, aber deſto unzerftörbareres 
Net geiponnen werden konnte, um die Empörer am fefteften 
zu umgarnen in dem Augenblide, wo fie fi am freieften 
glaubten. 

Während er über dieſe Mittel nachdachte, trat Lucia 
wieder ein; Zaloska folgte ihr. Doc er hatte, fo ſchien 
e8, feine ganze Natur umgeftaltet. Die Wilpheit, die rach—⸗ 
und blutgierige Roheit, die fi ſonſt in feinem thierifch 
ftumpfen Weſen ausprüdte, war völlig verfhwunden, und 
mit einem bewunbernswärbigen Inſtinct der Schlauheit hatte 
ex fih in einen Menſchen von dem unfchernbarften Aeußern 
verwandelt. Das jchwarze, wildſtruppige Haar trug er 
ſchlicht zurücgeftrihen; die trogigen Züge zeigten nur einen 
ftumpf phlegmatifchen Ausprud, das hyänenartig flarre Auge 
glotzte gedankenlos unter der flachen Stirn hervor. Nur 
ein widerwärtiges unheimliches Lächeln und ein von Zeit zu 
Zeit wieberholtes ſcheues, doch zugleich ſpähendes Blinzeln, 
das die Augen unruhig bald zur Rechten, bald zur Tinten 
warf, konnte dem aufmerkſamen Beobachter verrathen, daß 
Angefiht und Haltung des Menſchen nicht feine natürlichen 
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waren, fondern eine Larve bildeten, mit ber er die Wahr- 
beit feines Innern künſtlich verhüllte. 

„Sei gegrüßt, Zaloska“, redete ihn Slawata an; „wie 
haft du dich verwandelt! Ich würde dich nicht erfannt 
haben!“ 

„Gelobt fei Jeſus Chriftus und die Heilige Mutter 
‚Maria, die Euch erhalten haben, gnäbiger Herr!‘ rief der 
Angerebete aus und wandte Augen und Hände zum Him- 
mel. „Laßt Euch die Hände küſſen“, fuhr er dann mit 
tief unterwürfigem Toue fort und beugte fih, indem er auf 
den Boden nieberfnien wollte, auf Slawata's Hand. 

Diejer verhinderte e8. „Du bift gefangen gewejen?‘ 
fragte er ihn. 

„Auf dem Schloffe, ja. Der Offizier”, erzählte er, 
„hatte mih aus dem Saale, wo wir verborgen waren, 
hinunter gejendet in den Hof, um zu beobachten, wie groß 
etwa die Zahl der Leute fein mochte, die mit dem Grafen 
Thurn und den andern Herren vom Adel ins Schloß kamen. 
Als ich wieder herauf fam, erkannte mich auf dem Gange 
der Rebell, ver Ketzer Xaver Nechodom, und nahm mid, da 
er von einem Dutzend bewaffneten Leuten begleitet war, 
gefangen.” 

„Entvedteft du ihm, daß Mannſchaften im Schloſſe 
verborgen ſeien?“ fragte Slawata mit argmöhnifcher 
Miene. 

„Bei Leibe, Herr, nein!” Log der Burſch; denn er 
hatte in der Angſt um fein Leben Alles entvedt. „Er 
wollte wiſſen“, fuhr er fort, „wie ih nad Prag komme, 
was ich dort zu thun hätte? Ich fragte ihn dagegen, was 
denn ex bier wolle und wie er hierher fomme? Während 
wir noch im Zwiſt miteinander waren, wurde e8 ſchon un⸗ 
ruhig im Saal; Nehobom lief dahin, viele feiner Leute 
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auch, und in dem Tumult entiprang ich. Ich lief weit 
durch die Gänge, dann eine Heine Treppe hinunter; bort 
warf ih Säbel und Dolch und die Pidelbaube weg, ges 
langte auf den Hof und mijchte mich unter das zuſammen⸗ 
gelaufene Volk.“ 

„Gut, gut!” murmelte Slawata. 

„Ihr fen am Kopf verlegt, Herr“, fuhr der ſchlaue 
Burſch raſch fort, um dem Geſpräch eine andere Wendung 
zu geben. „Sch verftehe mich auf die Heilung mit guten 
Kräutern. Meine Mutter Zdenka war eine weile rau! 
Sie war berühmt, Wundertränfe zu kochen, Salben zu be= 
reiten und Wundenwaſſer; fie hat mich das gelehrt, Herr, 
und ich kann Euch ‚vielleicht beſſer helfen als ein Arzt.“ 

„Laß deine Wunde von Zalosfa unterfuchen‘‘, bat Lucia 
und näherte fi) dem Bett. 

Slawata ließ e8 gefhehen. Mit vorfichtiger und ge- 
fhidter Hand löſte Zalosfa das feivene Tuch, Das nod) 
über den eigentlichen Verband, ben die Gräfin Polyrena 
jelbft angelegt hatte, um den Kopf geſchlungen war, und 
nahm dann den Verband ſelbſt ab. 

„Das muß ſchmerzhaft ſein, gnädiger Herr“, ſagte er, 
die Wunde beſichtigend, „aber es iſt nicht gefährlich und es 
wird bald heilen.“ 

„Glaubſt du?“ fragte Slawata. | 

„Gewiß, gewiß, gnäbiger Herr! Der Schädel ift un« 
verlegt, nur die Haut weggeſchunden.“ 

„Ich fühlte, daß ih im Sturz mit dem Kopf an ein 
Tenfterfims Hinftreifte”, bemerkte Slawata. 

„Man hätte das Haar mehr wegfchneiden follen“, meinte 
Zaloska, der die Wunde genauer betrachtete. „Ich werde 
Euch einen neuen Verband auflegen, Herr! Wenn Ihr 
weiter nicht krank oder verwundet ſeid, braucht Ihr 
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feinen Arzt, außer Zaloska. Das kann er fchon felbft 
heilen.” 

„Siehft vu”, ſprach Lucia, „ich hatte gut gewählt.“ 

„Das hatteft du“, erwiderte Slawata. 

Während Zalosfa, der einiges Berbandzeng mitgebracht 
hatte, dieſes ordnete und wieder hinausging, um nod) ein 
Gefäß mit lauem Wafler zu holen, befragte Slawata feine 
Gattin über die Zuftände in der Stadt, über die Maß: 
regeln, die man getroffen habe. Dieſe berichtete ihm, was 
fie wußte. 

„Ihr Zorn wüthet vorzüglich gegen bie heiligen Väter 
der Geſellſchaft Jeſu“, erzählte fie ihm. „Ich hörte fchon, 
daß fie einen feften Beſchluß faflen wollten, ver alle Jeſuiten 
aus dem Lande verbannt und ihnen ihre fänmtlichen Güter 
raubt.“ 

„Güter!“ rief Slawata; „was beſitzen ſie denn hier in 
Prag? Ein paar alte Gebäude, bie nicht dreitauſend böh- 
miſche Schod werth find; und in ganz Böhmen find ihre 
Befisthümer nicht der Rede werth. Es gehört mit zu den 
vielen VBerleumdungen gegen den Orden, daß man ihn für 
fo reih ausfchreit. Die Statuten verbieten ihm ja andern 
Erwerb als zu öffentlichen, nützlichen Zwecken.“ 

„Sie werden die Mafregeln nicht abwarten“, antwor- 
tete Lucia; „aus Prag wenigftens find bie Väter ſchon, 
foweit ih höre, ſämmtlich entflohen.” 

„Entflohen?“ rief Slawata. „Das ift ſchlimm! Hier 
wäre noch viel zu reiten! Doch ... es ift dennoch wol 
beſſer“, befann er fih, „venn fie können von außen ber 
wirffamer jein als bier. Mt der Pater Thyßka auf 
fort? | 
„Das ganze Gebäude foll leer fein, hat mir Zaloska 
erzählt.‘ 

10* 
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Diefer trat jet mit einer Schüffel warmen Waflers, 
einem Schwamm und anderm Verbandgeräth ein. Er 
wuſch die Wunde Slawata's, fehnitt ihm das Haar etwas 
von der Seite weg, löfte das geronnene Blut ab und legte 
den neuen Berband an. 

Inzwiſchen hatte fih Slawata Tinte und Feder reichen 
laflen und begann auf einzelnen Zetteln Allerlei zu ſchrei⸗ 
ben. Er mifchte Tateinifche, deutiche und Böhmische Worte, 
ſetzte Zahlen und andere Zeihen dazwiſchen, ſtrich Vieles 
aus, jchrieb Anderes doppelt, ſodaß der Inhalt ohne lan⸗ 
ges Stubium von einem Dritten nicht zu entziffern war 
und ver Zettel überhaupt das Anſehen hatte, als fei ex 
ganz willkürlich befrigelt und bedeute gar nichts. 

„Wenn du mir getreu dienen willft, Zaloska, jo wirft 
du großen Lohn empfangen”, redete er diefen an, nachdem 
feine Arbeit fertig war. „Verbirg dieſe Zettel an beinem 
Körper, ober wie du irgend weißt. Es find ihrer fünf; 
ih babe fie nad) der Größe der Blätter geordnet. Der 
Heinfte ift der wichtigfte. Ihn trägft bu zu dem Sacriften 
der Schloßfirhe; er wird ihn durch den Kaplan zu dem 
Herrn Erzbifchof gelangen laſſen. Unftreitig ift Se. Hoch⸗ 
würdige Gnaden geflüchtet; allein der Kaplan wird hier 
geblieben fein und wiffen, wo ſich der Herr Lohelius jekt 
aufhält. Den zweiten Zettel, der Größe nad), bringe an 
den Hauptmann der Mannſchaften, die ich im Schloffe be 
reit gehalten hatte.” 

„An unfern Hauptmann Baul Palhoy?“ fragte 
Zaloska. 

„An ihn“, ſagte Slawata. „Mit dem dritten ſuche 
meinen Geheimſchreiber Fabricius auf ....“ 

„Das wird ſchwer halten“, ſiel Zaloska ein, „denn 
ich war ſchon in ſeinem Hauſe und hörte von ſeiner Frau, 
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daß er vom Schloffe gar nicht wieder dorthin gekommen ift. 
Niemand weiß, wo er fi) verborgen hält, oder ob es ihm 
gelungen ift, aus der Stadt zu flüchten.” 

„Sp gib ihn feiner Frau; fie wird am zeitigſten er⸗ 
fahren, wo er ſich befindet, wenn ſie es nicht ſchon jetzt 
ſehr gut weiß. — Aber mit den beiden andern Zetteln hat 
es größere Schwierigkeit“, fuhr Slawata fort. „Sie ſind 
für den Herrn Wolfgang Salender von Proſſowitz, 
Abt zu Braunau, und für den Abt des Kloſters Strahow, 
Herrn Kaspar von Queſtenberg, beſtimmt. Sie waren 
geftern nody Beide in ber Stadt. Allein wo fie heute fein 
mögen, wer kann es willen?‘ 

„D, Herr”, entgegnete Zaloska, „ich will es fchon 
ausforihen; ich frage bei den Klofterpfürtnern der ganzen 
Stadt nad!” 

„Ganz vet“, antwortete Slawata. „Der Abt von 
Braunau bat öfters bei den Theatinern feine Wohnung 
bier in Prag genommen, und der Abt von Strahow iſt 
vielleicht noch im Klofter, wie jehr ev auch Urſache haben 
mag, bie jegige Gewaltherrfchaft zu ſcheuen. Du mußt nur 
vorjihtig dort nachfragen.‘ 

„Macht Euch nicht Sorgen darum, gnädigſter Herr”, 
erwiderte Zalosfa und kniff die grauen glogenden Augen 
pfiffig zufammen. „Ich werde die Zettel doch beftellen ! 
Haben wir nicht Freunde gemug in der Stadt, auch aus 
ber Gegend von Braunau? Schwerer ift es bier, die Zettel 
aus dem Haus und der Gaffe zu fhaffen. Sie haben uns 
ganz durchſucht, als wir herfamen ; fie werben das gewiß 
wieber thun, wenn wir fortgehen.“ 

„Gib mir einige der Zettel“, forderte Lucia. 

„Nein“, widerfegte ſich Slawata, „dich möchte ich nicht 
gefährden I’ 
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„Nein, allergnädigfte rau!” bat zugleih Zaloska. 
„Allein laßt mich nur machen!‘ 

Er jhob einen Zettel unter das Futter feiner Mütze; 
in zwei anbere widelte er Leinwand und Charpie ganz 
offen ein, und bie zwei leßten rollte er, in zwei feine Strei⸗ 
fen gefalzt, um feinen Stod, ſodaß er fie beim Angreifen 
deſſelben mit der Hand bevedte; zur Vorſicht widelte er 
aber doch noch eine grüne Schnur darüber, ſodaß dieſelbe 
eine Art von Knopf bildete, unter dem das Papier ver. 
borgen war. — Slawata befprady während deſſen noch Vieles 
leife mit feiner Gemahlin, bis dieſe endlich ſchied, doch am 
nächſten Tage wiederzukommen verſprach. 

Es geſchah. Zaloska begleitete ſie in der nämlichen 
Verkleidung wie das erſte mal. Er hatte keck und ſchlau 
Alles pünktlich beſorgt, was ihm Slawata aufgetragen. 
Neue, mündliche und ſchriftliche Aufträge führte er ebenſo 
geſchickt aus. Auf dieſe Art knupfte fi ein Gewebe von 
verborgenen Fäden an, wodurch Slawata nicht nur von 
Allem in Kenntniß erhalten wurde, was feine Gegner be- 
ſchloſſen over beabjihtigten, fondern auch in ver Stille 
ſchon die Mittel vorbereitete, um zu günftiger Zeit ihrer 
für den Augenblid jiegreihen Macht wieder entgegenzu- 
treten. | 

Während dieſes Verkehrs, der ſich einige Wochen fort- 
ſetzte, genas Slawata allmälig von feiner Wunde. 
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Zwanzigftes Capitel. 





Die That des 23. Mai hatte, gleih dem Ausbrud 
eines Bulfans, den fihern Boden ber gejeglichen, friedlichen 
Lebenszuftände erjchüttert und was darauf begründet ift 
in gefahrvolles Wanken, Manches ſogar ſchon zum Sturz 
gebradht. 

Die verwegenen Vollführer des gewaltfamen Eingriffs 
in das Heiligthum des Friedens erfannten es als ihre erfte 
Pflicht, fernerem Berberben geſetzloſer Willkür raſchen Ein- 
halt zu thun, und ben bang erſchütterten Gemüthern die 
Sicherheit und Ruhe des Geſetzes wiederzugeben. Als zweite 
Pflicht Tag ihnen ob, ihre That nicht nur vor ihrem Herrn, 
bem Raifer, jondern vor dem gefammten Bolt der Böhmen, 
fowie dem ganzen deutſchen Baterlande zu rechtfertigen. 
Dazu war am 25. Mai eine Berfammlung in das Schloß 
auf dem Hrabfchin berufen, Eine zahlloje Bollsmenge hatte 
ſich auf den Plätzen und in den Straßen des Hradſchin 
und vor bem Eingang ber Burg geſchaart und ftand in ges 
drängten Haufen, um die Männer, die jebt pas Geſchick des 
Landes in Händen hielten, in feierlihem Zuge zur Berathung 
binanfziehen zu fehen. Die gefammten Stände Böhmens 
waren in ihren brei Abtheilungen, dem Herrenftande, dem 
Ritterftande und den Bürgern, vertreten. Obgleich noch 
niht vollzählig, da die kurze Zeit noch nicht geitattet 
hatte, Alle einzuberufen, doch in fehr großer Anzahl, fo 
baß fie den nothwendigen Mafregeln Achtung und Nach— 
druck zu verfhaffen vermochten. Aber mehr noch als bie 
Zahl, wirkte das Verdienſt der Einzelnen. Nicht die evan⸗ 
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gelifehen Mitgliever der Stände allein, auch die katholiſchen 
hatten ſich in anfehnlicher Vertretung eingefunden, da Thurn 
unmittelbar nach der That am 23. Mai, fo Biele er nur 
vermochte, durch Boten hatte auffordern laffen, in Prag 
zu erſcheinen, während zugleich er ſelbſt und feine Freunde 
überall verkünbeten, daß man durchaus feine Verfolgung 
ber abweichenden Glaubensbelenntniffe beabfichtige. Fre und⸗ 
haft und Brüderlichkeit folle herrſchen, und nur bie 
gemeinfame Macht gemeinfame Uebel und die Tyrannet 
und Gewaltthat Einzelner abwenden, wie ſie durch ven Erz- 
biſchof Lohelius von Prag zu Kloftergrab und durch den 
Abt von Braunau dort verübt worden fei. 

Ein ſchöner, fonnenheller Lenztag begrüßte das Ereig⸗ 
niß, weldes einen neuen Yrühling über Böhmen herein- 
führen follte. Auf den Thürmen der Stadt weheten Fah— 
nen, alle Soden läuteten, während die Stänvemitgliever 
zur Burg hinaufzogen. Die des Herrenftandes famen in 
ihren Staatswagen, die Ritter größtentheils zu Pferde 
von Dienern begleitet, welche ihnen am Schloßthor die 
Roſſe abnahmen, die Mitgliever des Bürgerftandes zu 
Fuß, in ihrer Feſtkleidung. Das Boll jubelte ven Eins 
zelnen, bie e8 kannte, auf bie e8 beſonderes Vertrauen 
feste, zu und warf bie Hüte und Müten hoch, zu ihrer 
Begrüßung. 

Therefe hatte, in begeifterter Theilnahme an den Er- 
eigniffen, auch ven lebhaften Wunſch gehabt, dieſem feierlichen 
Borgang beizuwohnen; bie Gräfin Thurn dagegen wollte 
dies aus mancherlei Gründen vermeiden. Cinestheils weil 
e8 fie in ihrem befcheidenen fanften Sinn nicht ſchicklich 
bünkte, fih zu ben öffentlichen Triumphen ihres Gemahls 
zu drängen, anberntheil® auch, weil ihr ahnendes Gemüth 
nicht Alles in dem Licht des Glanzes und des Glücks fah, 
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wie es den Meiften jest erfchien. Auch ihre Tochter Thekla 
hielt fie aus ähnlichen Gründen zurück. Nur Thereſe alfo 
wohnte, begleitet von dem alten Balthafar und feiner Fran, 
zufchauend dem Aufzuge bei. Sie hatten einen fehr gün- 
fligen PBlag, auf einer, einem Alten ähnlihen Erhöhung 
in der Nähe des erzbiichöflichen Palafles, von wo fie fowol 
das Ganze weit überfehen, als jedes Einzelne wahrnehmen 
konnten. Es war ein erhebender und glanzvoller Anblid 
zugleih. Das Volk ftand dicht gebrängt auf beiden Seiten 
des Weges, den der Zug nahm; Keiterpiquetd waren an 
verſchiedenen Punkten aufgeftellt und Hartfchiere zu Fuß 
mit ihren breiten Hellebarden zogen Spaliere durch bie 
nächften Räume bis zum Scloßthor, damit die Zugänge 
nicht durch das Gedränge gefperrt würden. Die Bahnen 
ber Soldaten weheten body; auch bewaffnete Bürger waren 
in Reihen aufgeftellt und halfen Die Orbnung ſchützen, zum 
Zeichen, daß es nicht eine Außerlihe, einzelne Macht fei, 
bie fi hier willtürlich geltend mache, fondern daß das 
ganze Land fich feldft Hier vertrete und fein Wünfchen und 
Wollen ausdrüde. Aus allen Fenſtern ſchauten geſchmückte 
Grauen. Teppiche hingen, wie bei den großen Kirchen⸗ 
feften, an den Häufern herab. Grüne Kränze und Blumen- 
gehänge zierten die Mauern und zogen fi quer über bie 
Straßen. Die Bahn für den Zug war reih mit Blumen 
und grünen Zweigen beftreut. Der mailich grünende Bald 
und alle Gärten Prags hatten die Spende geliefert, um 
bie Hänfer und Gaſſen fo feftlih zu ſchmücken. 

„Dort veitet unfer junger Graf, Beate”, rief 
Balthafar feiner Frau zu und zeigte auf einen flattlich zu 
Roß fisenden jungen Ritfer, der den zum Hradſchin an« 
fteigenden Weg hinauf, an einem Piquet geharnifchter Reiter 
vorüberfprengte. „Seht, wie er den Schimmel in ber 
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Gewalt bat! Das Tier ift ordentlich ſtolz auf ihn. Wie 
e8 den Kopf trägt und die Mähne ſchüttelt. Das iſt aber 
such ein Reiter, unfee Graf Heinrich!” 

Thereſe blickte mit erweckter Theilnahme hinüber. Sie 
batte in diefen unrubigen Tagen den jungen Grafen Thurn 
noch gar nicht im Haufe des Vaters gefehen. Er gli 
mehr der Mutter als dem Vater; der Abel jener Züge 
verfehmolz fi mit einer fanften Anmuth und fein. blaues 
Auge blickte ebenfo freundlich als feurig. Er ſaß zu Pferde, 
als fei er auf dem Sattel geboren; fo leicht und ficher, fo 
zwanglos und doch fo ſtolz. Aus feinem jugendlich arg⸗ 
loſen Antlitz ſprach reine Freude und Begeiſterung über das 
Glück und den Ruhm dieſes Tages, der dem Vaterlande, 
ſo wähnte er, ein ſolches Heil gebracht und noch größeres 
verſprach! 

Thereſen ergriff es mit einer unnennbaren Wehmuth, 
als ſie den Jüngling, das Glück und der Stolz ſeiner 
Aeltern, ſo freudig, ſo hoffnungsüberreich, von der Sonne 
des Frühlings umleuchtet, zwiſchen den bewegten Volks— 
maſſen hindurchſprengen ſah. Es war ihr als jehe fie ein 
ſchönes Traumbild vor fi, hinter deſſen rofigem Morgen- 
ihimmer ſchon unheimlich düſteres Gewölk heraufziehe, als 
Borbote künftiger fhwerer Gewitter ! 

Ein Trompetenftoß ertönte. Die Führer der Soldaten 
gaben Signale mit dem gezogenen Schwert, bie Tlügelleute 
winften mit Gewehren oder Hellebarben; bie aufgeitellten 
Mannfchaften traten ſcharf gerichtet ins Olten. Es näherte 
fih ein mit vier prächtigen Braunen beſpaunter Wagen. 
Zwei Herren von älterem, würdigem Anfehen faßen darin. 
„Ber find die Beiden?“ wandte fi) Therefe zu Beata. 
„Der im violetten Sammetfleive, mit Gold geſtickt, ift der 
Graf Joachim Andreas von Schlick“, antwortete biefe. 
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„Aber wer ift denn ver Andere, Baltbafar, der im grünen 
Mantel? 

„Das ift ja der Herr Wilhelm Popell von Lobkowitz, 
der Aeltere, du mußt ihn ja oft in unſerm Hauſe geſehen 
haben!“ erwiderte dieſer. 

„O ja, geſehen wol“, antwortete die Frau, „allein 
unſereins ſieht die Herrſchaften ohne zu wiſſen, wer fie 
ſind.“ — Thereſe betrachtete beide Männer, deren berühmte 
Namen ſie wohl kannte und die nicht nur als Abgeordnete 
bes Herrenſtandes und wegen ihres Ranges und Reich⸗ 
thums allgemein geachtet waren, fonbern auch wegen ber 
Würde, die Ihnen ihre Jahre, ihre Ritterlichkeit und Tu⸗ 
gend gaben. 

Gleich hinter ihnen kamen wieder zwei Herren in einen 
Wagen. Balthafar nannte fie ungefragt. Es waren Gottlob 
Berka von der Daub und Wenzel von Raupowa, auch 
fur; Kuppe genannt. „Sie find aud vom Herrenftande‘, 
fügte er erläuternd hinzu. Es folgten jet mehrere Wagen, 
in denen Herren und Ritter faßen, bie er nicht kaunte. 
Plötzlich rief er: „Da, den feht euch an! Dort, den auf 
dem Goldfuchs, mit den ſchwarzen Federn auf dem Barett, 
im braunen Wamms mit den Golbligen. Das tft der fai- 
jerliche Rath Ritter Procop Divorfhegfi von Olbramowisg! 
Seht, was ber für eine Stirn hat und ein Auge! Das 
glaubt nur, das iſt ein Mann von Eifen, wie ſchon fein 
Vater! Ich habe auh den Pater noch gefannt, der 
machte ſchon dem Kaifer Marimilian I. zu fchaffen. Und 
der Sohn geht in feinen Fußſtapfen. Hat der einmal Ja 
geſagt, fo bringt ihn Fein Teufel und fein Heiliger zum 
Nein fagen! Mir däucht immer er hätte follen Kriegsoberit 
werben, wie unfer Herr Graf. Dazu taugt er gewiß nod) 
mehr als zum Rath, wiewol er ein grundgelehrter Mann 
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fein fol.” Thereſe hing mit unverwanbten Bliden an der 
wärbigen, ftolzen Geftalt. Schon in hochreifen, männlichen 
Jahren faß er doch ungebeugt zu Roß. Halb ergrautes 
Haar kränzte feine hohe Stirn; die fhwarzen Augen leuch⸗ 
teten wie Zwillingsfterne unten ben bufchigen, faft zufam- 
mengewachjenen Brauen hervor. Seine Züge waren ftreng, 
doch der Blick freundlih und ein Lächeln ſchwebte um ben 
Mund. Das Pferd hob fih im kurzen, gefammelten Ga- 
lopp, es bäumte faft; der Reiter ſah ruhig rechts und 
links und nidte nur dann und wann grüßen in bie 
Menge hinein. 

„Er gleicht der Eiche”, dachte Therefe, „er bricht im 
Sturm, er beugt fih nicht!“ 

„Den ehrwärdigen Herrn im braunen Sammetfleibe, 
ber jeßt in dem Wagen mit ben beiden Schimmeln heran- 
fommt, ſeht Euch ebenfalls recht genau an”, fagte Balthajar 
eindringlich zu Therefen. „Es ift der Herr Kanzler Bu- 
dowecz von Bubowa, ein hochgelahrter Mann. Er 
ift wol ſchon ftebzig Jahre!“ 

Therefens Bruft erfüllte fih mit Ehrfurcht, als fie den 
berühmten Mann erblidte, von dem fie ſchon durch den 
Vater Nechodom fo Vieles gehört hatte. Ihr Auge heftete 
fih unverwandt auf ihn, bis er vorüber war. 

„Unfer Herr Graf!“ rief Balthafar plöglich Laut aus. 
„Seht da unfern Herrn, neben dem Freiheren von Fels; 
eben biegen fie um die Ede, dort unten, wo die rothen 
Hartſchiere ſtehen.“ 

„Wer iſt es, der neben dem Grafen reitet?“ fragte 
Thereſe, die den Namen überhört hatte. 

„Es iſt der Freiherr Leonhard Colon von Fels, auch 
einer unſerer Glaubensdefenſoren“, belehrte fie Balthaſar, 
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„unfer Graf und er, das find die erften Feldhauptleute 
Böhmens jet.” 

Thurn wurde von dem Volle mit Jauchzen begrüßt. Er 
ritt neben Colon von Fels im Schritt durch die froh be 
wegte Menge hin, die die Hüte und Tücher ſchwenkte und 
einmal über das andere ihm ein lautes Lebehoch, in das 
die Trompeten fchmetterten, darbrachte. Freundlich grüßte 
ber Graf nad allen Seiten und reichte eben fo oft feinem 
Waffengefährten die Hand dar, fie Fräftig und herzlich) 
fhüttelnd, als wolle er fagen: Wir Beide find Eins und 
euer Jauchzen muß biefem fo gut gelten wie mir! Colon 
von Wels blickte etwas ftolz und unbehaglich darein. Es 
mochte ihn verbrießen, daß er nur ber Zweite bei biefer 
Aufnahme im Bolfe war, oder eigentlid gar nicht beachtet 
wurde, während Thurn's Name fortvauernd bie Tüfte er- 
füllte. As Thurn bei der Stelle anlangte, wo Thereſe 
ſich mit ihren Begleitern befand, erfannte er fie und grüßte 
und winfte ihnen freundlich zu. „Das ift ein Herr!” rief 
Balthafar und richtete ſich ftolz auf. 

„Ad, jo gut und herablaſſend“, ftimmte Beata ein, 
„aber mir fcheint doch, er fieht recht ernfthaft aus!” 

In Therefens dunkeln Augen ftanden glänzende Thrä- 
nen der Erhebung. 

Eine ganze Zeit lang bewegte fi) der Strom der zum 
Schloß Andrängenden noch vorüber. Balthafar beeiferte 
fih, den Namen eines Jeden zu nennen, den er Tannte; 
und er kannte die Meiften. 

„Das ift Chriftoph Vitzthum von Pisthum, viefer, 
Hans Litwin von Reziczan; der auf dem Rappen dort Rit- 
ter Friedrih von Biela; der mit dem rothen Federbuſch 
der Ritter Hans Woftrowis von Kralowitz. Da gehen 
aud die Bürgerdeputirten, der gelehrte Procurator Martin 
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Frühwein, ein Mann von ber Feder, wie unfer Graf einer 
vom Schwert; neben ihm Balentin Kochan und Tobias 
Steffeck. Der dort Hinten im ſchwarzen Wamms und 
Barett, das ift der Doctor ber Rechte Daniel Bafilius, 
und die Beiden, die ihm folgen, find zwei bochberühmte 
Aerzte, der Doctor Borbonius und der Director bes 
Carolinums, Herr Seffenius von Jeſſen; er ift fein 
Böhme, fondern ein Unger, eigentlich ein Slowak, aber 
gut böhmiſch geſinnt!“ 

Thereſe war ſo tief von dem Ganzen des Herganges 
ergriffen, daß ſie dieſe Worte und Namen vieler ihr un- 
befannter Männer nur wie ein leeres Geräufch, wie einen 
Schall, der in einem tiefen Traum bringt, vernahm. Ihr 
fett Thurn’s Erfcheinen thränenumbunfeltes Auge ſah auch 
die Geftalten nur bald wie hinter einem Schleier vor- 
überziehen. 

„Sieh nur, Beata“, ftieß Balthafer feine Frau leife 
an und zeigte verftohlen auf Thereje, „fie weint!” 

„Weißt du“, antwortete biefe ebenfo leife, während 
Therefe in ſich verfunfen auf die bewegte Volksmenge bin- 
blidte, „mir ift auch nicht froh zu Muthe! Unfer Herr 
jah mehr traurig als freudig aus! Ich fürchte immer ....“ 

„Was fürdteft du?” fragte Balthafar halb unwillig. 
„Sit heut nicht ein Zag des Ruhms und der Herrlichkeit 
für ihn und für das ganze Land? Er fah mir, wie er 
jo prädtig vorbeiritt, aus, als wenn er der König von 
Böhmen wäre! Und das wird er vielleiht noh! Was 
Hagft du alfo und fürchteft!‘ 

„Daß nicht Alles fo geht, wie Ihr hofft!“ ermiderte 
Beata. „Der Mönd bat fich nicht umfonft gezeigt!” 

“Was Minh!“ Glaudft du auch an das Ammen- 
märchen?“ ſchalt Balthafar: 
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„Nathanael will ihn doch gefeben Haben, gerade um 
Mitternaht — 

„Narrheiten!” erwiderte Balthafar. 

„Die alte Urfula bat ihn auch unter den Yenflern 
bes Grafen in der Mauer verfchwinven fehen!“ 

„Die Alte fieht Gejpenfter am hellen Tage; fie hat’s 
dem Nathanael vorgefhmagt und der leihtglänbige Narr 
ſchwatzt e8 nah umb bildet fich zuletzt bie Thorheit wirt: 
lich ein!’ 

„Rein, Balthafar, fo ift es niht! Der Monch Bat 
fich gezeigt! Und bu bift Doch lange genug im Haufe, um 
zu willen, daß das immer gefhieht, wenn ein Unglüd 
droht!‘ 

„So lange ich dem Grafen diene, iſt nichts der Art 
vorgekommen und ich glaube einmal nicht Daran!’ ant⸗ 
wortete er. 

„Freilich; ſeit wir verheirathet find iſt Gott ſei Dant 
Alles glüuͤcklich hergegangen, aber als ich noch ein kleines 
Kind wer, als wir noch in Friaul wohnten, drei Tage vor 
dem Tode des Vaters unferes Heren .. .” 

„Nun, da warft du ein Fleines Kind und kindiſch“, 
unterbrach ſie Balthafar. 

„Allein meine Mutter hat mir's oftmals wiebererzählt, 
daß in der Hausfapelle, — die Herrihaft war damals 
noch katholiſch — um Mitternacht ein uralter Mönd in 
Ihwarzer Kutte, mit filberweißem Bart .. .* 

„Bott!“ rief Therefe laut aus, „was feh ih — ber 
Greis mit dem filberweißen Bart — wer iſt das?“ Sie 
faßte dabei fo heftig Balthaſar's Arm umd deutete mit ber 
andern Hand auf einen Wagen, ver eben ſichtbar wurbe, 
daß der alte Diener, der in feinem Gefpräh mit Beaten 
ihrer ganz vergeflen hatte, ordentlich zufammenfchredte. 
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„Der Greis dort“, wiederholte Thereſe und zitterte 
vor Aufwallung. 

„Das ift ja der alte ehrwürdige Herr Caplicz von 
Sulewicz, Böhmens oberfter Landſchreiber; ja er hat feine 
vierundachtzig Jahre!“ 

„Als ob ich ihn ſelbſt fähel« rief Therefe aus; „ganz 
fein ehrwürdiges Batriachenhaupt! — Ein Märtyrerlopf!” 
fette fie ſchauernd hinzu, in der lebhaft erwedten Erinnerung 
an ihren geliebten Bater Nechodom. 

„Der alte Herr fieht wahrhaftig aus wie ein Heiliger”, 
fagte Beata fromm. 

„sa, ein Heiliger!” wieverholte Therefe. 

„Es ift mir auch ordentlich feierlich, daß ich ihn fo 
feftlich geſchmückt ehe‘, meinte Balthafar; „der ſchöne ſchwarz⸗ 
feivene Mantel läßt ihm wie ein Priejtergewand !’ 

„Wie Silber glänzt ihm das Haar unter dem ſchwarzen 
Barett“, fagte Beate, „und der ehrwürbige weiße Bart!“ 

Therefe vermochte nicht zu ſprechen. Eine unnennbar 
fchmerzlihe Wehmuth überwältigte fie faft; fie fühlte ſich 
wie von einem tiefen Traum gebunden. 

Das Volk grüßte den Greis mit höchfter Chrerbietung ; 
Alle ftanden unbebedten Hauptes, gebeugt. Da er wieber- 
grüßend das Barett Füftete, fah man feine vom lichten 
Silberhaar umkränzten Scheitel. Mit frommen, treuen 
Augen blidte er umher, über die Volksmenge hin; Triebe 
lag auf feinem Antlitz. 

„Der Ritter neben ihm in dem bunfelgrünen, gold- 
geſticken Wamms, mit dem hohen Federhut“, fragte Beata, 
„muß wol auch ein fehr vornehmer Herr fein? Er fieht 
jo fühn und troßig aus, wie der alte Herr milde und fromm!“ 

„Es ift fein Neffe, der Ritter Paul Caplicz!“ belehrte 
fie Balthafar. „Ein wilder Tollkopf“, fuhr er halblaut 
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fort; „fie erzählen, er babe die erfte Hand an die Statt- 
belter gelegt! Er fol den Burggrafen von Karlöftein 
zuerft ergriffen und zum Benfter gezogen haben.“ 

Therefe hörte nichts von dieſen Worten. Ihr Blid und 
ihre Seele hingen unverwandt an dem Greife, deſſen Bild 
ihr fo fchmerzlihe Erinnerungen wedte. 

Sie war ganz verfenft darin. 

Da ſchwebte hehres Glodengeläute vom Thurme ber 
Schloßkirche herab und zugleich donnerte der Hall eines 
Kanonenſchuſſes durch die Lüfte. 

Therefe fuhr empor. 

„Das find die Begrüßungsſchüſſe“, fagte Balthafar, 
„nun wird der Situngsfaal geöffnet.“ 

Jetzt erft gewann Therefe ihre natürlihe Stimmung 
wieder, ſah die Welt um ſich her, den fonnigen Maitag, 
bie wogende Bollsmenge. Allein fie ertrug dieſe Einprüde 
niht und bat Beaten mit Thränen, aus dieſem Gewühl 
fort, nah Haufe mit ihr zu gehen. 

„Um des Himmels Willen, Kind, was ift Euch denn?“ 
fragte dieſe beforgt, „ſeid Ihr krank?“ 

Thereje zitterte wie im Fieber. 

„Ah, Ihr wißt nicht, was ich erlebt habe! Solch ein 
ehrwäürbiges Haupt! Die blutigen Mörderhände, die fid 
danach ausſtreckten!“ 

„Heiliger Gott, behüte uns vor ſolchen Gräueln!“ fagte 
Beata zurüdichredend. 

Therefe blidte, von ihren Erinnerungen überwältigt, 
zitternd, Doc, unvermandt dem greifen Caplicz nad., 

„rap uns nad Haufe geben”, fagte Beate leife zu 
ihrem Mann. 

„Sa wol, ja wol”, antwortete dieſer ebenſo; „ſie iſt 
ja ganz wie verſtört! Der Zug iſt ja auch vorüber!“ 
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„Kommt fort, id bitte euch, ich vermag es nicht mehr 
zu ſehen“, flehte Thereſe. 
Benta und Balthafar brachen mit ihr auf. 
Therefe ging, von Beiden geftüßt; ihr Fuß ſchwankte. 
Die blutigen Geſichte wollten nicht von ihr weichen. 
Waren fie Erinnerungen? Waren fie Ahnungen? 


Einundzwanzigſtes Lapitel. 





Wie verſchieden die Meinung der auf dem Schloß PVer- 
jammelten fein modte, darin waren Alle für Einen, daß 
bie durch bie Gewaltthat plöglich gefprengten Bande bes 
Gefetes vor allen Dingen hergeftellt werden mußten, damit 
nicht fefjellofe Willfür der Maffen, jchlimmer als bie blu- 
tigfte Tyrannei Einzelner, Frieden und Heil des Landes 
wie ein Abgrund verſchlinge. Thurn hatte ſchon für fi 
felbft mit Kraft, Eifer und Entſchloſſenheit gleich nach der 
Gewaltthat gegen die Statthalter jenen Ausbruch zügellofer 
Leivenfhaft ver Menge gehindert. Zumal hatte er gedroht, 
gebeten und beſchworen, daß nichts Feindſeliges gegen vie 
Katholifen unternommen werbe, damit die verzweifelte That 
der glaubensbedürftigen Broteftanten nicht ein faljches, ge 
häffiges Anfehen gewinne. Dieſe Gefinnung wollte er, bei 
allem Ernſt, aller Heftigkeit feiner Beſchwerden, aud jegt 
in ber Verſammlung geltend machen. | 

Als die Abgeoroneten ihre Plätze genommen hatten, 
echob er fi daher und ſprach: 

„Würbige Herren und Freunde! Unſer Vaterland Böh 
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men hat fi in feiner Kraft und in feinem Recht muthvoll 
erhoben, aber nur um fchreiende Unbill von ſich abzuwen⸗ 
ben, die uns feit langen Jahren durch verrätheriiche Diener 
unferes allergnädigften Herrn des Kaiſers zugefügt worden 
ft. Wir werben aber bie gerechte Sache nicht durch ge- 
waltfame Thaten gegen Unſchuldige befleden! Vom erften 
Augenblid an habe ih, fo viel ich vermochte, die wilden 
Ausbrüche der Leidenſchaft, die fih, ohne Urtheil und Maß, 
in aufgeftörter Volksmaſſe geltend machen, gezügelt und ge⸗ 
hemmt. Es ift mir mit Hülfe meiner ehrenwerthen, getreuen 
Freunde gelungen, die Ruhe und das Gefe in ber Stadt 
Ihon am geftrigen Tage fo feit herzuftellen, daß Niemandes 
Recht, Befig oder gar Leib und Leben von irgendwem 
gekränkt ift. Schuldbewußte haben fich geflüchtet, weil fie 
wol vermuthen burften, daß fie zur ſchweren Rechenſchaft 
gezogen werben würden. Aber nur auf Berathung und 
durch Rechtsbeſchluß ſoll e8 gefchehen. Kein Einzelner darf 
Rache oder Gewaltthat am Einzelnen üben. Wollt ihr mir 
und meinen Yreunden euer Vertrauen fchenken, bis wir ein 
geordnetes Regiment eingejett haben, für Hecht und Sicher- 
heit Sorge zu tragen, fo verpfände ih Ehre und Leben 
dafür, daß Prag und Böhmen ganz fo unter dem Schug 
des Geſetzes ftehen foll wie jemals bisher. Kein Einzelner 
bat für Net, Eigenthum oder Leben zu fürchten. Vertraut 
ihr uns Das an, fo rufet euer Ja!” 

Es erfholl wie aus einem Munde. 

„Das war”, fuhr Thurn zu fprechen fort, „pie erfte 
Pflicht unferer Berfammlung; kein Schuldlofer durfte fer- 
ner in Furcht leben in Böhmen oder in feiner Hauptitabt. 
Wir haben jetzt die zweite zu erfüllen, Rechenſchaft 
von unferer That zu geben, vor euch, vor bes Kaiſers 
Majeftät, vor der ganzen Welt.” 
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Ein lauter, allgemeiner Zuruf begrüßte diefe Worte. 

„Unzählbare ſchwere Bebrüdungen‘“, fuhr Thurn mit 
erhobener Stimme und tiefgefurchter Stirn fort, „find es, 
die uns zum Aeußerften getrieben, weil e8 kein anderes 
Mittel mehr gab. Der unerträglihe Drud, den alle utra- 
quiftiihe Glaubensgenoſſen erduldet, die Schließung ihrer 
Kirchen, die verruchte Graufamleit, mit der fie gemishanvelt 
wurden, um fie mit Zwang wieder zur päpftlichen Kirche 
zu treiben, fohrie zum Himmel auf! Wir mußten ihn 
abſchütteln, wollen aber nicht Gleiches mit Gleihem ver- 
gelten. Auch haben wir Alle gemeinjam viele andere, 
gerechte, dringende Beſchwerden, gegen bie wir uns in treuer 
Einigkeit erheben müfjen. Wir Alle haben, nicht jet allein, 
fondern feit langen, langen Jahren ſchon, geduldet und 
gefeufzt unter den Ränken und ter Tyrannei treulofer Ver⸗ 
walter! Fremde Söldner find uns ins Land geführt wor« 
ben, bie fid) genäbrt haben von den Früchten unferes Fel⸗ 
des, gebüngt mit vem Schweiß unferer Landleute!“ | 

Ein unwilliges, zuftimmendes Murmeln in der aufs 
horchenden Berfammlung Tieß ihn einige Augenblide 
ſchweigen. 

„Ich ſpreche nicht von meinen Glaubensgenoſſen allein! 
Werden wir aber nicht Alle durch unerhörte Steuern be—⸗ 
Ioftet, die Folgen ſolcher verrätheriichen Unternehmungen ? 
Der follte die Kriegstoften zahlen? Wir, gegen bie ber 
Drud gerichtet war? — — Und möchte, was einmal ges 
ſchehen und vergangen ift, vergefjen fein. Aber wie ift bie 
Gegenwart? Das Recht wird nah Gunften geübt; die 
Procefie werben in enblofe Länge gefchleppt, damit Die 
Richter und Advocaten länger am Mark der Klagenden und 
Verklagten jaugen können; die öffentlihen Gelder werben 
vergeubet, die Rechte ber Stände, welche bie des gefammten 
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Landes vertreten, willlürlich befchräntt. Go verkehrten 
und hauften bis jetzt Diejenigen, welche im Namen des Kai- 
ſers unferes erwählten Königs das Rand verwalten! Unfere 
Beihwerden wurden nicht gehört, weil man uns beim Kaifer 
verleumbete. Martiniz und Slawata, ich nenne fie ohne 
Scheu, waren es, die in Gemeinschaft mit den Jeſuiten, bie 
ung wider Willen ins Land gebrungen find... .“ 

Hier erſcholl ſtürmiſcher, befräftigender Zuruf, fobaß der 
Redner inne halten mußte; nachdem es ruhiger geworben, 
fuhr er fort: 

„Sie find e8, die beftändig Gift gefäet haben in das 
Bertrauen umd bie Liebe zwifchen dem Kaifer und ung, fei- 
nen getreuen Böhmen!“ 

Erneuter Zuruf erſcholl. 

„Sie ſchilderten uns ihm als gräuliche Ketzer, die der 
Hölle verfallen ſeien Darum mußten umfere Bedrücker ge- 
ſtürzt und dieſe ewigen Friedensftörer, die Jeſuiten, müſſen 
bes Landes verwiejen werben.” 

Aufftärmender Ausbruch der Beiftimmung erfcholl. 

„30, al unfer Unheil ſchüren dieſe Helfershelfer unjerer 
Bedrücker. Sie verleumben uns in. Worten und Schriften, 
im Lande und beim Kaifer. Unfere gerechte Vertheidigung 
gegen ſolche Anſchuldigung dringt nicht bis zum Thron des 
guten, milden Herrfhers; wol aber wird fein Ohr täglich 
mit Anfhwärzungen und falfhen Auflagen erfüllt!‘ 

„So ift es“, rief Olbramowig mit lauter Stimme. 
„Ja fo ift es!“ wiederholten Viele. 

Thurn ließ biefen Ausbruch der Stimmung, der ihm 
die Wirkung feiner Worte kund that, erſt vorübergehen, 
dann fuhr er mit ruhiger, wohl überdachter Rebe fort: 


— 


*) Hiſtoriſch. 
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„Kaiſer Rudolf, wie Schweres er uns angethan, wollte 
uns wohl; er liebte die Böhmen, die ihn zum Könige ge= 
wählt hatten! Er wohnte unter uns in diefer Hauptftabt 
Prag. Wenn jein durch Unglüd gebrochener Muth, fein 
einfames Sinnen und Denken ihn auch ſcheu gemacht hatten 
vor Menſchen, daß er fih Allen meift verbarg, er blieb 
uns doch nahe, unfer Wort fonnte zu ihm dringen. So 
erreichten wir e8, daß er und den Majeftätsbrief ge- 
währte, ber unfern Glauben ſchützen, ihm gleiche Rechte 
mit den Katholifhen in biefem Lande geben follte!‘ 

Die Erwähnung diefer Verbriefung der Glaubensrechte 
brachte eine lebhafte Bewegung in der Verſammlung hervor. 

„Aber was der Majeftätsbrief verjpriht, wird nicht 
gehalten! Pfäffiſche Herrſchſucht und jefuitifche Hinterlift 
verfälfchen ihn überall! Umtriebe aller Art werden gegen ihn 
und uns gerichtet, Schmähfchriften der Jeſuiten, die da lehren: 
«Man müſſe uns Kegern nicht Wort halten!»“ *) 

Thurn wurde, wie ed ihm ftetS im Reden geſchah, hef- 
tiger und heftiger. 

„Endlos“, rief er, „find, wie ihr Alle wißt, vie Be- 
brüdungen. Zumal bie argliftigen Berfuche, unfere Glaubens 
brüder abwendig zu machen durch Betrug, Kauf, Beſtechung, 
Bedrohung, Berrängung und Beitrafung! Angeftellt vollends 
ward bisher Niemand als die Abtrünnigen; zu Aemtern be- 
fördert werden nur die Katholiken. Die proteftantifchen 
Pfarrer find gefnechtet, bedroht, verbrängt, wurben ab- 
gejegt, verjagt! Und alles Das, wie ich feft betheuern darf, 
gegen den Willen des Kaifers, nur durch die Ränke folder 
Diener und Verwalter des Regiments, die das gleiche 
Spiel fpielen mit den herrſchſüchtigen und feinpfeligen Mit- 


*) Hiſtoriſch. 
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gliedern dieſer Gejellihaft Jeſu, die man eher eine Ge- 
jellihaft des Holofernes heißen follte!“ 

Lärmender Zuruf erfcholl bei diefen Worten. 

„Was Wunder, daß endlich das Gefäß überftrömte“, 
fuhr Thurn mit fleigendem Eifer fort. „Ih will nicht 
Ioben, was vorgeftern gejchehen if. Allein wer will ung 
verbammen? Wer da 'bedenkt, was und wie lange mir 
puldeten, der wird jagen, wir haben Maß gehalten!” 
Nur die Aergften ftrafte die heftige That des Augenblids! 
Nur fie wurden gerichtet, wie es von Alters ber in Böh- 
men Gebrauch gemwejen, wenn das mishandelte Bolt ent- 
lich felbft Recht ſprach in eigener Sache wider beflochene 
und treulofe Richter.” 

Ein unermeßliher Aufruhr erhob fi in der Verfamm- 
lung. „Ihnen ift Recht geihehen! Sie haben den Lohn 
verdient! Niemand Tann uns tadeln!“ erſcholl der Auf 
einzelner Stimmen über ven Tumult im ganzen Saale. 

„Freilich wird man dem Kaifer unfere Sache nicht jo 
vorftellen!” begann Thum wiederum. „Die gerechte, letzte 
Nothwehr, die wir geübt, nachdem alle Mittel erfchöpft 
waren, o, fie werben fie ihm als die That ver ſchwärzeſten 
Bosheit fhildern! Darum müſſen wir offen vor aller 
Welt für uns felbft auftreten. Wir müflen ihr darlegen, 
was uns zum Aeußerften getrieben! Wir müffen das freie 
Wort der Wahrheit ſprechen und es jchligen durch die männ- 
Ihe That! Unfer Recht, unfere Ehre, unfere Sicherheit 
fordern e8! Denn unfere Feinde find wach und der Durft 
ihrer Rache heiß! Böhmen! Brüder! Seid ihr meines 
Sinnes ?" 

Mit dieſem Ruf trat der Graf, der die Flamme feines 
Eifers durch feine eigenen Worte zur höchſten Höhe ge 
ſchürt hatte, mitten in ven Kreis ver Berjammelten. Er 
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309 das Schwert, bob es hoch empor und rief: „Dieſe 
Waffe ſchütze unfer Recht! Wollt ihr mir folgen?" 

Ale fprangen auf von ihren Sefleln; im Augenblid 
waren die Schwerter entblößt, und ein Ruf ber Begeifte- 
rung, des Stolzes, bes Sieges erfüllte ven Saal. Mit 
wilden Tumult ftürmten die Ritter auf, umringten Thurn, 
ergriffen feine Hände zu fenrigem Drud, ſchloſſen ihn in 
feine Arme, er wurde faft erbrüdt! 

„Ruhig, ruhig, Freunde“, bat er; „Vieles ift zu be- 
rather, mit Befonnenheit zu befprechen! Sett euch wieder! 
Ich bitte euch!” 

Nur mühſam ſtellte fi) die Ruhe ber, Alle waren fo 
in flammenden Eifer gerathen, daß fie fih blind in jebe 
Gefahr, auf jede nod fo tuhne und unbeſonnene That ge- 
ftürzt hätten. 

„Sch babe ſchon gehandelt, Freunde“, redete Thurn ſie 
von neuem an, als ſie die Seſſel eingenommen hatten, „was 
ich euch ſo eben nur in den Hauptzügen in Erinnerung ge⸗ 
bracht, das iſt bereits nach genauer Berathung mit einigen 
der ehrenwertheſten Männer des Landes in eine Denkſchrift 
gefaßt, die wir als unfer feierliches Manifeft dem Kaifer 
überfenden und fie zugleih in alle Welt ausgehen Iaflen 
wollen, damit Niemand uns falfch nach verleumderiſchen 
Darftellungen beurtheile.e Wollt ihr die Schrift hören?“ 

„3a, ja”, erſchallte e8 von allen Seiten im Saale. 
Einzelne riefen: „Nein! Es ift nicht nöthig! Wir wifjen, 
was geſchehen ift! Wir unterzeichuen die Schrift, wie fie 
da it!" 

Thurn, Graf Schlid, Budowa und vor Allen der greife 
Caplicz und Andere befehwichtigten viefen über dad Maß 
gehenden Eifer. 

„Ihr müßt genau wiflen, was ihr thut, lieben Freunde“, 
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fprach der Greis, „ſonſt hält euch die Welt für Teichtfinnig 
in wichtiger Sache! Wir felbft wollen, was wir aufgefekt, 
noch einmal forgfältig mit euch berathen, damit wir eines 
Jeden Meinung hören. In fo ernfter Angelegenheit muß 
jedes Wort erwogen werben.” 

Allmälig ftellte fih vie Ruhe her, und der Abgeord- 
nete des Bürgerflandes, ber gelehrte Martin Frühwein, 
der das Document abgefaßt hatte, fing an es vorzulejen. 
Die einzelnen Stellen wurben oft durch zuftimmenven Ruf 
hervorgehoben oder erfuhren eine kurze Berathung. Don 
den Fatholifchen Ständen war freilihd nur eine Minverzahl 
zugegen, allein viele der Beſchwerden theilten auch fie, und 
die Billigen unter ihnen konnten nicht leugnen, daß bie 
Klagen der Proteftanten gerecht feien. Einiges erzeugte die 
böcfte Aufregung in ver Verfammlung, obgleich Thurn 
e8 in feiner einleitenden Rede fchon ‚berührt Hatte. Go 
hieß es: *) 


„Das Land wird feit Jahren gepeinigt durch Umtriebe der 
Jefuiten, es wird überſchwemmt durch Schmähſchriften, die von 
ihnen ausgehen, durch Derfenmdungen, die uns, die Enangeli- 
fchen, im ſchwärzeſten Sarben ſchildern. Und fie lehren darin: 
«Den Retzern möffe man nicht Wort halten, fondern fie zur 
Kathofifchen Religion zurücktreiben oder fie austokten.n 


„Ja“, xief Olbramowig und fland auf: „So ift ihre 
Lehre! So ift ihr Thun! Mit den Jeſuiten ift nicht haufen 
in Böhmen! Wir müflen fort oder fie!“ 

„Sie, fie!“ erjholl der Ruf von vielen Stimmen gleich 
zeitig. „Fort mit biefen Henchlern, dieſen Giftmiſchern!“ 


*) Hiſtoriſches Document. 
Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 1. 11 
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„Ruhe, Ruhe, Freunde‘, ermahnte der Patriarh Ca⸗ 
plicz, „Nicht der Sturm augenblidlihen Eifers darf fie 
verjagen; ein ruhiger, bejonnener Beſchluß muß fie ver 
bannen, wenn fie e8 verdienen!” 

Man hörte auf die beſchwichtigende Rede des Greifes 
und bie Schrift wurde weiter verleſen: 


„In unferm Majeftätshriefe, den Se. Majefkät der deutſche 
Raifer und Böhmifche erwählte Rönig Audolf II. zum Schutze 
unfers Glaubens erlaffen und den Ew. Raiferfiche Majeftät Ge- 
flätigt Haben, Heißt es: 

a Niemand ſoll der Religion Halder den Andern Bedrängen, 
fondern Alle als trene Sreunde für einen Mann fichen, » 


„Hört, ihr Böhmen! Niemand ſoll ven Andern be- 
drängen“, rief Paul Caplicz, der Neffe; „aber wie find 
unfere Glaubensbrüder bebrängt worden durch Martiniz 
und Slawata und ihren hämiſchen Spürhund Fabricius! 
Darum ift ihnen Recht geſchehen!“ 

„Sa, es ift ihnen Hecht geſchehen“, ſchrien andere ein⸗ 
fallende Stimmen. 

„Ruhe, mein Sohn! Ruhe, meine Freunde“, bat ſanft 
der ältere Caplicz. 


Martin Frühwein verlas weiter alſo: 


„Niemand ſoll der Religion halber den Andern bedrän⸗ 
gen. Die vereiniglen Stände, Herren, Adel, die Stadt Prag, 
die Bergſtädte und die andern ſammt ihren Unterthanen, in 
Summa Alle, die ſich zu der böhmiſchen, Raiſer Maximilian 
anno domini 1575 übergebenen Lonfelfion bekennen, « BRei- 
nen ausgenommen ....... »“ 
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„Keinen ausgenommen!“ wiederholte eine Stimme. 


„ſollen dieſelbe frei, ungehindert aller Orten üben und ver- 
Bringen, Bei ihrem Glauben, Religion, Priefierfhaft uud Rirchen- 
osönung Bis zu einer gänzlichen Dereinigung der Religion im 
heifigen Reiche friedlich gelaſſen werden!“ 


„Prieſterſchaft! Habt ihr gehört?” rief Berka von ber 
Daub. „Und wie haben fie unfere Priefter bevrüdt und 
verfolgt!” 

„Ruhe! Hört weiter!‘ 

„Friedlich gelaffen werden! Hört ihr?“ fchallten ver- 
ſchiedene Stimmen durcheinander. 

„Jetzt merkt wohl auf, Freunde‘, fprah Thurn laut, 
und erhob fih im Seſſel. „Jetzt folgen die wichtigften 
Stellen des Majeftätsbriefs, die unfer Recht fonnenflar 
erweiſen!“ 


Frühwein las: 


„Denn auch Jemand aus den proleſtanliſchen Ständen, 
außerhalb der Rirchen- und GBotteshäufer, welche fie jegund 
halten und ihnen vorhin auffändig, irgend in Städten, Städf- 
fein oder Dörfern, oder anderswo wollten oder follten mehr 
Rirchen oder Gotleshäuſer oder Schulen aufrichten und bauen 
laſſen, daffelde fol, gleichwie dem Herrm- und Nitterfiande, 
alſo auch den Pragern, Berg- und andern Städten und einem 
Ieden infonderheit anjego und inskünffige zu thun, von 
männiglihen ungehindert fein und offen fliehen!‘ 


„Einem Zeven! Hört ihr, einem Jeden“, riefen Diele, 

„Einem Jeden ſoll e8 freiftehen, Kirchen, Schulen und 

Sotteshäufer zu erbauen!” nahm ber Graf Thurn das 
11* 
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Wort. „Darum ift das Berfahren zu Braunau und 
Kloftergrab, wo fie unfere Kirchen gefperrt und nieder- 
geriflen haben, ein offenbarer Rechtsbruch! Darum find 
wir mit unfern Beihwerden im vollften Recht!” 

„Und doch haben fie die Männer von Kloftergrab, bie 
Beſchwerde führten, in die Kerker geworfen“, rief Diwor- 
[hegti mit Unwillen. „Erſt der vorgeftrige Tag hat ihnen 
das Gefängniß geöffnet!“ 

„Sa, id habe fie fogleih in Freiheit jegen laſſen“, 
beftätigte Thurn. 

Ein lauter Jubel erſcholl bei biefer Kundgebung. 

„Wir müffen wol jelbft handeln“, nahm Thurn das 
Wort wieder, „denn auf unfere Beſchwerde über dieſe Ge— 
waltthat und Hülfsgefuch bei Sr. kaiſerlichen Majeftät wurde 
uns ja bie ſchnöde, abjchlägliche Antwort ertheilt!‘ 

„Die Slawata geſchmiedet hat“, fiel Olbramowig ein. 

„So wird ber Kaifer irre geleitet und betrogen!‘ fette 
Thurn hinzu. 

„Set muß er und Recht geben, denn wir haben nur 
Gerechtigkeit geübt!” eiferte Tobias Steffeck, ein Ab- 
geordneter der Bürger. 

„Er muß“, ſprach ver reis Caplicz feierlich, „denn 
ihm Liegt ob, Recht zu fpredhen auf Erden im Namen 
des höchften Gottes! Und er wird!” fuhr er milde fort, 
„denn er ift der Vater feiner Völker und unfer erwählter 
König, der unfer Vertrauen zu ihm nicht täufchen Tann!“ 

„Wenn er nicht felbft getäufcht wird“, warf Olbra- 
mowib ein. 

„Wir wollen ihn jest enttänfchen”, entgegnete Thurn. 
„Doch, Freunde, unterbredt das Borlefen der Denkichrift 
nicht ferner. Fahrt fort, Herr Martin Frühwein! Es 
folgen noch die wichtigften Stellen.” 
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Der Borlefer begann von neuem. „Es ift ferner ge 
fagt in dem Majeftätsbriefe‘: 


„Weder der Raifer noch feine Erben, noch andere, welt- 
fiche oder geiftfihe Perfonen, Haben jemals das Recht, diefem 
Srieden irgendwie zu nahe zu Ihun; Alles, was im diefer 
Art geſchähe, wird im voraus für wichtig erklärt.‘ 


„Keiner hat das Recht, und dieſe Statthalter wollen 
fih deſſen anmaßen!“ fagte Ulrih Kinski in umwilliger 
Erhitzung zu feinem Nachbar. 


Frühwein las weiter: 


„Etwa entftehender Streit wird nicht von einer Partei oder 

von Raiferfihen Beamten, fondern durch ein Gericht ent- 

ſchieden, welches mil zwölf, von und für jeden Theil erwähl- 
ten Perſonen beſetzt iſt.“ 


„Das bedenkt! Das beherzigt“, ſprach Thurn, auf—⸗ 
ſtehend, mit kraftvoller Stimme zur Verſammlung. „Nicht 
Willkür der Statthalter, nicht einmal der wirkliche Wille 
Sr. kaiſerlichen Majeſtät darf entſtehende Streitigkeiten ant- 
ſcheiden, fondern ein Schiedsgericht aus Richtern beider 
fireitenden Theile. Aber wie ift man mit und ver 
fahren? Als wir die erften Beſchwerden führten über bie 
Gewaltthat des Abtes Broffowig von Braunau und bes 
Erzbischofs Lohelius von Prag, da wurde auch das 
Schiedsgericht eingefett wie der Majeftätsbrief es verlangt. 
Sein Spruh fiel zu unfern Gunften aus, Allein der 
Kaiſer, falſch berichtet durch die Statthalter und durch den 
Abt, verbot dennoch die Fortfegung des Baus. Iſt 
das noch Ausübung des Geſetzes? Hält man uns jo Wort?‘ 

11** 


246 


Die Verſammlung brad in heftigen Zorn aus: „Un— 
erhört!“ „Ja, fo iſt's geſchehen!“ „Das dürfen wir nicht 
länger dulden!“ ſchallten die Stimmen durcheinander. 

„Blieb uns nun noch etwas Anderes übrig als die 
Hülfe eigener Macht?“ fuhr Thurn, die Stimmung der 
Verſammelten nutzend, fort. „Ich fordere nicht meine 
Glaubensgenoſſen, ich fordere unſere katholiſchen Brüder 
in dieſer Verſammlung auf, ſie ſollen entſcheiden! Wir 
lieben ſie, ſie ſind ehrenwerth, wir achten ihren Glauben 
und wollen Keinem in ſeinem Gewiſſen zu nahe treten, nie— 
mals gegen ſie den Zwang üben, den ihre Prieſter gegen 
uns geübt.“ Ein lautes Jauchzen der Zuhörer überdeckte 
hier die Worte des Redners; es dauerte lange, bevor er 
weiter ſprechen konnte. 


„Nun denn, alſo ſie, unſere Gegner, fordere ich auf 
zu unſern Richtern! Sie follen auftreten und entſcheiden, 
ob man gerecht oder ungerecht mit uns verfahren iſt!“ 


Da erhob ſich ein Mann würdigen Anſehens; es war 
Dionyſius Czernin von Chrudenitz, Schloßhaupt—⸗ 
manı von Prag. „Ihr wißt, Brüder, ich gehöre ber 
katholiſchen Kirche an; allein mein Gewiffen zwingt mid) 
das zu bezeugen, man hat euch ſchweres Unrecht gethan!“ 

Kaum war biefes Wort als ein Zengniß des Gegners 
gefprochen, als ein unbefchreiblicher Jubel ſich in der gar 
zen Berfammlung erhob. Die Mitgliever ſprangen auf 
von ihren Sitzen, umarmten einander wie Brüder und 
ſchwuren ſich die herzlichfte, innigft brüderliche Genoſſen⸗ 
ſchaft. Es dauerte lange, bevor der Vorleſer des Acten⸗ 
ſtücks wiederum darin fortfahren konnte. Indeſſen hatte 
ſich der aufgährende Zorn allgemach ausgeſtürmt und die 
nachfolgenden Verhandlungen wurden ruhiger geführt. 
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Das Manifeft ſchloß folgendermaßen : 


„Ans iſt demnach in vielen Stücken, vorzüglich aber in 
Glaubensſachen fehweres Unrecht gefchehen, unerträgfiche Drang- 
fat widerfaßren. Wir wollen in Treue und Behorfam der Rai- 
ferfichen Majeftät, die zugleich unſer erwähltes Rönigshaupf 
ift, anhangen, allein wir Hoffen und vertraum, und müſſen 
Burgſchaſt dafür erhalten, daß, was die Geſetze feftfiellen, 
uns treu und ſeſt innegehaften werde. Die Proteflanten dürfen 
nah dem Majeftätsdriefe Sr. Raiferfihen, in Bott verewigten 
Majeſtät, Audolpfus des Zweiten, der uns von des Raifers 
und ermwählten bohmiſchen Rönigs Mathias Majeftät Beftätigt 
ift, ihre Religion an allen Orten frei üben. Königliche Be⸗ 
fehle aber Hierin michts ändern. Auch darf Niemand mit Ge- 
walt von feinem Glauben ad gu einem andern gezwungen 
werden. Endlich lautet der Majefätshrief für die Provinz 
Schleſien vom 20. Augufti des Jahres Eintauſend ſechshundert 
und neun, den diefelbe erſt auf Grund des unfrigen erhalten 
hat, folgmdergeftalt: «Ale und jede Einwohner des Landes, 
fie fein unter geiſtlichen oder weltlichen Sürften, Herren, 
Commendatoren oder Raiferfichen Surſtenthumern angefeflen, auf 
dem Lande, Städten und Dörfern Follen freien Bottes- 
dienft haben.» Hier alſo iſt noch Alarer ausgeſprochen, was 
wir als dm wahren Sinn des böhmiſchen Majeflätsdriefes ver- 
fangen; und gewißfih Haben den Schlefiern, die erſt auf Grund 
unfers Majeflätsbrieſes den ihrigen erworben, nicht größere 
Rechte eingeräumt werden follen als uns. Rur für folche ge- 
ſetzliche Rechte, dies billen wir Ew. Röniglihen und Raifer- 
fichen Majeftät gnädigft zu Bebmfen, Haben wir fo ungemein 
hohe Stenerm Bewiligt. Auf alle Beſchwerden aber, über den 
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Bruch diefer Infagen, Haben wir erfi gar Reine, und dann 
jüngfifin einen Befcheid erhalten, welcher unfer Derfahren gefeg- 
widrig und gegen Se. Majeftät den Raifer gerichtet nennt, wäh- 
rend das Derfahren der katholiſchen Präfaten in Braunau und 
Rloftergrab wmohlgeheißen wird und man uns mit Sfrafen 
bedroht! 


„Alſo iſt enlſchieden worden und hat man uns verurtheill 
ohne Rechtsgang und unparteiiſches Gehör! Im Widerſpruch 
mit Wort und Sinn des Majeſtätsbrieſes!“ 


Es entftand unmwilliges Gemurmel der Beiftimmung in 
der Berfammlung. Thurn winkte Ruhe, Frühwein er- 
hob die Stimme nody mehr: 


„Es fieht geſchrieben: «Ieder Uebertreter des Maieftäts- 
Briefes fol als Ierftörer des gemeinen Wefens ergriffen werden ; 
es fol Rein Befehl ausgehen noch angenommen werden wider 
den Brief.» Stawata und Martiniz aber Haben jenen DBe- 
ſcheid geſchmiedet, Recht umd Srieden zerftört, Unſchuldige ver- 
ſeumdet, ihr Amt gemisbraucht, ihre Pflichten gebrochen. Des- 
halb richtete ſich unfer Zorn wider fie, und wir mußlen zur 
Gewallthat fchreiten, weil fie felöft uns den Weg des Rechts 
verfperrt Haben. So find fie nad) altem böhmiſchen 
Brauch wider ungerechte, beſtochene Richter aus dem 
Rathzimmer zum Senfter Hinausgemorfen worden; alfo auch ift 
gefchehen der umgerechten Rönigin Jeſebel und alfo ſtürzten 
die alten Rönter Derrätier von dem Carpejiſchen Sels hinab. 
Das thaten auch wir! Unfer Zorn traf nur die Verbrecher! 
Nicht iſt er gerichtet gegen unfere katholiſchen Mitbrüder, nicht 
brechen wir Treue, Gehorfam und Ehrfurcht gegen die erfaßene 
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Raiferfiche Majeftät. Was wir getan und hun, gefchah nicht 
und fol nicht gefhehen zu Rrieg und Angriff, fondern nur 
zur Wahrung des Sriedens und unfers urkundlichen Rechts. 
Dafür wollen wir einſtehen mit Gut, Blut und Leben. So 
wahr uns Bott Hefe, der Allbarmherzige, der Allgerechte!“ 


Dei diefen legten Worten erhob ver Vorlefer Martin 
Frühwein das Manifeft hoch in der Rechten, als wolle 
er die Hand zum betheuernden Schwur auöftreden, und 
legte e8 dann auf die Zafel nieber. 

Alle hatten anfgehorcht in gefefleltem Schweigen. Es 
berrichte lautloſe Stile. Thum brach fie zuerſt. Er trat 
vor und ſprach feierlih: „So fol e8 gefchehen! So wahr 
uns Gott helfe! Wer mit uns ift, ftehe auf und erhebe 
die Hand!” 

Alle erhoben fih von ihren Sigen und hielten die Hand 
zum Schwur empor. 

„Schwört ihr?“ fragte Thurn. 

„Wir ſchwören“, tönte es aus einem Munde. 

Es war ein feierlicher, gewaltiger Augenblick, der ein 
furchtbares Gewicht in die Wagſchale der Geſchicke Böh— 
mens legte. 

„Unterzeichnet denn die Denkſchrift“, forderte Thurn 
auf, und trat der Erſte ſelbſt heran; die Andern drängten 
ſich hinzu, ihm zu folgen. Zuerſt der Greis Kaspar Ca⸗ 
plicz von Sulewiez. 

„Jacta est alea“, ſprach Thurn zu ihm, als er ihm 
bie Feder reichte, *) 

— — Alſo gefhah der erfte Schritt zum offenen Kampf 
des Volks wider den Herrſcher! Denn dieſem wurden von den 


*) Hiſtoriſch. 
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Bertretern jenes die Bedingungen geftellt, unter denen 
man ihm ferner gehorchen wolle. Das Schwert wurde zur 
‚ Drohung gehoben! Ob es fcharf niederfallen werde zum 
blutigen Streih, wer wußte es in dieſer Stunde? Wer 
mußte, zu weſſen Gunften des Kampf fich entjcheiden werbe? 
Wer ahnte, wie fern der Tag lag, wo er enden jollte? 
Wer aber, ver es geahnt, hätte den Muth gehabt, die 
blutige Loſung zu wählen? Wer hätte nicht lieber Trotz, 
Herrſchſucht, Ruhmbegier bezähmt, und felbft Gut, Blut 
und Rechte opfernd und duldend dahin gegeben, bevor er 
bie fluchbeladene Fackel der Zwietracht erbob, bie das 
ganze Vaterland entzünden und es ein Menjchenalter bin- 
buch unter Aſche und Blut begraben follte! 

Blind ftürzt fih irdiſche Bermefjenheit auf den Beginn 
der Thaten! Gottes Auge allein ſchaut das Ende und 
feine Hand leitet den Ausgang! 
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Der Kaiſer Mathias, ven ſchwere Anfälle des Poda- 
gras den Winter hindurch gequält hatten, kränkelte in Folge 
beflelben noch im Frühjahre. Die Jahre, die Anftrengun- 
gen feines Lebens, Mismuth über manches Fehlgefchlagene, 
vielleicht im tiefften Herzen anch Reue über manches Unter- 
nommene, hatten feine Kraft unterhöhlt. Einft von Ehr⸗ 
geiz und SHerrjchbegier getrieben, ein nicht zu ermübender 
Kimpfer, um bie Ziele zu erreichen, bie feinen Leiden- 
haften als glänzende und beglüdende vorjchwebten, war 
er jest matt geworben, und ber errungene Preis dünkte 
ihn kaum des Beſitzes zu lohnen, während er früher Alles 
baran geſetzt, felbft die Bande des Bluts, die Pflichten der 
Brüderlichkeit nicht geachtet hatte, um zu erftreben, was 
ihn jet mehr mit Sorgen und Unmuth erfüllte, alg es 
ihm Glück gewährte... die Herrjchaft! 

Nach einer in Unruhe und Schmerzen auf feinem Lager 
hingebrachten Nacht erwachte er aus einem Morgenfchlummer 
der Ermattung, als die erften Strahlen der Sonne fi) 
zwifchen die fchweren, feidenen Vorhänge ftahlen, die fein 
Schlafgemach in der Hofburg in Wien berbunfelten. Er 
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jhellte jeinem Kämmerer. Diefer, der im Nebenzimmer 
gewacht hatte, trat ein. 

„Das ift die Uhr, Balthaſar?“ fragte der Kaifer. 

„Die Glode auf der St.Michaelskirche hat nicht Längft 
vier Uhr gejchlagen, Majeftät”, Tautete die Antwort des 
Kämmerers. 

„Rod fo früh!” ſprach der Kaifer halb ſeufzend. „Dieſe 
Nacht Hat mich wieder eine Ewigkeit gedünkt! Wie wird 
e8 erft mit ven Winternächten werben!” 

„Wenn Ew. kaiſerliche Majeftät nur geftatten wollten, 
daß ih im Schlafgemach wachte; ich könnte Ew. Majeftät 
vielleiht manche Stunde verkürzen!” 

„Ich mag emmal Nachts jo nahe um mid Niemand 
haben! Was könnt ihr Alle mir helfen!“ fagte er unmırthig. 

„Haben Em. Taiferlihe Majeſtät wiederum Schmerzen 
gehabt?” fragte der Kämmerer mit dem Tone der Theil- 
nahme. 

„Dun weißt ja, daß ich nie ohne Schmerzen bin”, ant- 
wortete Mathias verbrieglih. „Ihr vergeht jeven Augen⸗ 
blick, was ich leide und dulde, e8 mag euch freilich menig 
fümmern! Der Alte wird's nicht mehr lange treiben, denkſt 
bu ımb beineögleihen, und euer Blid ſucht ſchon meinen 
Nachfolger! 

„Derhüte das der barmherzige Gott”, antivortete der 
Kämmerer; „möge er Em. Majeftät Tgge noch lange be- 
hüten!‘ 

„So betet ihr ‚getroft”, fiel ihm Mathias mit Heftig- 
feit in die Rebe, „weil ihr ment, daß das Gebet doch 
nit erhört wird!“ 

Der Kämmerer ſchwieg. 

„Es iſt noch zu früh, als daß die Kaiferin vom Lager 
aufgeftanden fein könnte!“ begann Mathias nach einigen 
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Augenbliden wieder. „Sobald fie erwacht ift, fol man 
ihe jagen, daß ich fie zu fehen wünſche. Sie allein nimmt 
wahren Antheil an mir“, fette er, halb vor fi hin- 
fprechend, hinzu, 

Balthaſar zerbrüdte eine Thräne im Auge; e8 war eine 
bes Schmerzes und des Unmuths zugleich. Der Kaifer, 
den er fo lebenskräftig, jo rüftig gekannt, jammerte ihn in 
feinen Leiden, in feiner Hinfälligleit; doch das undankbare 
Mistrauen feiner Gefinnung kränkte den reblichen ‘Diener 
tief. Er blieb fchweigend in gebeugter Stellung an dem 
Lager ftehen, hielt ven grünfeidenen Schlafrod des Kaifers 
über dem Arme und wartete auf den Befehl, ihm beim 
Aufftehen behälftich zu fein. Mathias ſaß ein wenig auf⸗ 
gerichtet im Bette und hatte den Kopf auf die rechte Hand 
geftügt. In dieſem Augenblide tiefen Schweigens ließen 
fid Stimmen im Vorgemach hören. Es wurbe lebhaft 
geiprochen. 

„Was gibt'8 denn halt fo in der Früh“, fragte ber 
Kaiſer erſtaunt und richtete fi empor. „Schau zu, was 
es ift, Balthaſar!“ 

Der Kämmerer legte ven Schlafrod über bie Lehne des 
Seſſels vorm Bett und ging ins Vorzimmer, wo er ben 
zweiten Kämmerer zurüdgelaffen hatte. 

„Gewiß wieder eine unnüte Pladerei, ein Geſchäft, das 
"Zeit hat! Uber fie können mich nicht früh genug flören”, 
murmelte Mathias verbrieglih vor fih bin. „Es reicht 
nicht aus, daß man den ganzen Tag bis zur ſinkenden 
Sonne geplagt ift und jeve Minute ihren Werger und ihre 
Sorge bringt! Yet müſſen fie auch noch faft mitten im 
ber Nacht damit kommen. Jeder Bauer im Laube, jeber 
Saflenkehrer in Wien kann ruhig fchlafen! Dem Kaifer 
wird nicht Ruhe gelaſſen weder Tag noh Nacht; er Tann 
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niht ungeftört eſſen, noch trinken, noch fchlafen, noch 
verbauen! Beim Himmel, ich hab's fatt das kaiſerliche 
Amt und möchte einen Caftellandienft auf einem Jagdſchloſſe 
im tiefen Walde lieber haben!“ 

Balthafar trat wieder ein in großer Aufregung. 

„Ew. Majeſtät muß ich melden, daß im Borgemad Se. 
faiferliche Hoheit der Erzherzog Ferdinand fidh befinden, 
nod) von einem andern Heren, den ich nicht Tenne, begleitet. 
Sie bringen fehr wichtige Zeitung, und der Herr Erzherzog 
läßt aufs dringendfte bitten, vorgelaflen zu werben!” 

„Ihm wird’8 wol gar eilig fein!” rief Mathias un- 
mutbig; „für mich wird’8 aber wol Zeit haben. Ich werde 
doch menigftens erft aus dem Bette aufiteigen dürfen und 
mir den Schlafrod umthım. Die Herren Braufelöpfe brin- 
gen nur keinen Augenblid Geduld mit!‘ 

Der Kaifer ftand auf und ließ fih von Balthafar vie 
nächſten Dienfte dabei leiften. Nach einigen Minuten war 
er. bereit, die frühen Störer zu empfangen. Er ließ die 
Borhänge aufziehen und nahm feinen Pla auf einem 
Seſſel in ver Nähe des Fenfters. „Oeffne das Fenfter 
am Ed“, befahl ex dem Kämmerer, „daß Gottes fchöne 
Mailuft und Morgenfonne ins Zimmer bringt. Jetzt bin 
ih bereit, ven Herrn Erzherzog zu empfangen. Es fol 
mid dody wundern, was er Neues bringt, das mir mit 
dem Lerchengefang zugleich ſchon vorgepfiffen werden muß!” 

Die Flügelthüren des Gemachs öffneten fi und ber 
Erzherzog Ferdinand von Gratz trat ein; ihm folgte 
auf feinen Winf ein bleih und verftört ausfehender Mann 
in abgetragener Kleidung. Es war der Geheimfchreiber 
Fabricius. 

Der Kaiſer blickte die ſeltſame Erſcheinung verwundert 
an. Doch bevor er ein Wort ſagte hatte ſchon ber Erz 
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berzog Ferdinand bie Rede begonnen: „Bergeben Ew. kai⸗ 
ferlihe Majeftät, daß ich es wage, zu fo früher Stunde 
Gehör zu erbitten; allein biefer Mann bringt uns Funde 
von den wichtigften, von ganz unerhörten Dingen, bie ohne 
Aufihub zu Em. Majeftät Kenntniß kommen mußten!” 

„Was gibt's denn halt ſchon wieder? Kaun denn nie- 
mals Ruhe und Friede im Lande fein?” fragte der Kaifer. 

„Set ift der Friede auf eine wahrhaft unerhörte Weife 
gebrochen!” rief der Erzherzog aus. „Diefer Dann bier 
ift der Geheimfchreiber der Statthalterfhaft Ew. Majeftät 
in Prag. Prag ift im offenen Aufruhr!“ 

„a8?“ rief der Kaifer dazwiſchen, ımb ein funkelnder 
Blick feines Auges ließ den alten Löwen in ihm erkennen. 
„Was? Im Aufruhr? Dabin Hat das Hegen und Zerren, 
womit fie mich ſchon feit Jahr und Tag quälen, geführt? 
Sp follen fie erfahren... . aber berichtet”, unterbradh er 
ſich ſelbſt, „was ift gefhehen!“ 

„Der alte Feind des Glaubens, der Ordnung und bes 
Gehorfams, der verwegene hartnädige Mathias Thurn, 
der gewanbte Zungenheld, hat das Unheil angeftiftet”, be= 
richtete der Erzherzog. „As Ew. Majeftät Antwort auf 
bie übermüthige Beſchwerde und Supplik der Herren Glau⸗ 
bensbefenforen, wie fie ſich nennen, und ber aufhegenden 
Ständemitgliever in Prag eintraf, die die Unrubheftifter in 
ihre Schranfen zurüdweift und bebroht, hat er, ſchon längſt 
auf Gewaltthätigkeiten vorbereitet, halb Böhmen in Waffen 
gerufen. In Prag find die Stände und eine Maffe Volks 
aus allen Kreifen ſchon verfammelt gewejen. Am 23. Mai 
hat Thurn das Signal zum offenen Aufftand gegeben. 

„Am 23. Mai‘, rief der Kaifer haftig dazwiſchen, und 
eine ſeltſame Bewegung war in feinen Zügen erkennbar. 

„Die evangeliihen Stände”, fuhr der Erzherzog fort, 
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„find mit Bewaffneten ing Schloß gevrungen, wo bie 
Statthalter zu Rath faßen, und baben fie unter wäthenber 
Anklage, Schimpf und Hohn ans dem Fenſter des Saales 
binuntergeftärzt in den Schlofgraben! Solche Früdte hat 
bie Nachgiebigkeit gegen die Glaubensfeinde getragen!“ 

Der Kaiſer rollte daB Auge; em Anflug von Zorn 
röthete jein Angefiht; die heftige Wallung raubte ihn, fo 
ſchien es, die Sprade. 

„Diefer Mann”, berichtete dev Erzherzog weiter, und 
zeigte auf Fabricius, welcher demuthvoll im Hintergrunde 
ftand, jegt aber einen Schritt vortrat, „dieſer Mann ift 
heute Nacht mit der Kunde bier eingetroffen. Er felbft ge- 
hört zu den Gemishanbelten; nur durch ein Wunder, durch 
weiches die Gnade bes allmächtigen Gottes ſelbſt Zeugniß 
gibt filr die Gerechtigkeit und Heiligkeit unſerer Sache, ift 
er am Leben geblieben!‘ 

„Man hat Euch auch zum Fenſter hinausgeſtürzt?“ 
fragte der Katfer heftig. 

„Die Wüthenden“, begann Yabricius, und fern hohles 
Auge rollte finfter, „fielen über und her unb flürzten zuerjt 
Se. freiherrlihe Gnaden, den Herrn Burggrafen von Karls- 
ftein u 

„Den Martiniz?" fragte der Kaifer erfchredend. 

„Und dann den Herrn Präfidenten von Slawata, und 
endlich mich ſelbſt hinab”, fuhr Fabricius fort. „Gottes 
heilige Engel haben uns beſchützt. Achtzig Fuß hoch Hinab- 
gejhleubert, find wir doch, wem auch ſchwer zerichlagen 
und erjchüttert, mit dem Leben davongelommen!“ 

„Und Sternberg, und die Lobkowitze und die Andern?“ 
fengte der Katfer im höchſten Maße aufgeregt. 

„Nur der Graf Adam von Sternberg und ber Grof- 
prior, Herr Diepold von Loblowig, waren noch zugegen; 
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die andern Herren Statthalter befanden ſich nicht in der 
Sitzung ..... fie waren theils krank, theils verreiſt“, be⸗ 
richtete Fabricius. „Ob man ſie nachträglich ermordet hat, 
iſt mir unbekannt, auch von den Herren Sternberg und 
Lobkowitz weiß ich nichts. Sie wurden vor unſern Augen 
aus dem Saale geriſſen; vielleicht find fie draußen unter 
den Dolchen der Mörder gefallen“, fette er argliftig hinzu. 

„Und wie wartet Ihr Drei gerettet?” fragte ber ftau- 
nende Raifer. 

„Dir fielen auf einen Holunderbuſch, der hart unter 
ber Mauer in ven Schloßgraben hineingewachſen if. Das 
Gezweig unb ein bort aufgejchütteter Haufen von Kehricht 
und Dünger milderte den Sturz.” 

„Und wo find Slawata und Martiniz? 

„Das vermag ih Ew. kaiſerlichen Majeſtät nicht zu 
jagen“, Iautete Fabricius’ Antwort. „Die Flucht trieb uns 
anseinander, denn bie Empörer ſchoſſen aus dem Fenſter 
nah und. Mir gingen zwei Kugeln duch ben Mantel. 
Es gelang mir fpäter durch Hülfe treuer Bürger aus der 
Stadt zu entlommen. Aber auch fchon das Landvolk war 
aufgehegt von dem Grafen Thurn unb feinen Bundes» 
genofjen. Ich mußte unter vielfadden Gefahren und Be 
ſchwerden flüchten, verfappt, auf einfamen Pfaden. Am 
zweiten Tage, da ich ſchon ganz erſchöpft war, traf ich 
zum Glück auf der Landſtraße einen Edelmann, den ich 
faunte und ber unferm Glanben treu anhängt, Wenzel 
von Niemed. Der gab mir fen Pferb und hieß mich zu 
einem Freunde reiten, ber mir mit einem Wagen weiter 
half. So immer von Einem zum Anbern empfohlen, bin 
ih heute am fechsten Tage, Nachts, bier angelangt!‘ 


„Mein Beichtvater, dev ehrwürdige Pater Lamor⸗ 
1 an * 
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main”, ergänzte Erzherzog Ferbinand, „hat mir den un- 
glücklichen Mann vor. einer Stunde zugeführt.‘ 

„Lamormain?“ ſprach der Kaiſer und runzelte bie 
Brauen. „Wie feiv Ihr denn zum Pater Lämmermann 
gerathen?” fragte er Fabricins mit ironifcher Betonung des 
Namens und einem feltfamen Ausbrud des Staunens, in- 
dem er bald ihn, bald den Erzherzog ſcharf anblidte. 

„Der Herr Pater Thyßka, ein frommes und gelehrtes 
Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, der mit mir aus Prag flüch— 
tete, weil die Mörderſchaaren ſchon in die Befigungen des 
Ordens einvrangen, hatte mich angewiefen, ſobald ich Wien 
erreicht haben würde, mid an den ehrwürdigen Herrn Pater 
zu wenden, und hatte mir auch ein Blättchen für ihn zu- 
geſtellt.“ 

„Die wilde ketzeriſche Rotte hat ſogleich die ehrwürdigen 
Mitglieder des Ordens dergeſtalt bedroht, daß ſie wol 
fänmtlih aus Prag geflüchtet find”, ſetzte der Erzherzog 
erbittert hinzu. 

„Sp thürmen fi wieder neue Sorgen und Unruhen 
wie ſchwere Gewitter über unferm Haupte auf!” fprach ver 
Kaiſer finfter, und fein anfänglider Ton des Staunens 
war fchon in Berbruß übergegangen. „Was foll nun ba 
wieder gejchehen! Wie fol man diefen Strom wieder in 
fein Bett zurüdtreiben ?’ 

„Durch ale Maßregeln der unerbittlichften Strenge, 
würde ih Em. Majeftät anrathen‘, bemerkte ver Erzherzog 
in bejcheivenem, aber nichtödeftoweniger nachdrücklichem 
Zone. „Bir tragen, mit Ew. Majeftät Berlaub, bie 
Schuld früherer allzu großer Nachgiebigkeit. Wen man 
einen Finger gibt, der nimmt die ganze Hand; vollends 
Leute folder Art.” 

„Wer weiß, Herr Erzherzog”, antwortete der Kaiſer in 
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einer Weiſe, die ftart wie Hohn und Vorwurf Hang, „wer 
weiß, ob nicht gerade das Gegentheil der Fall ift? Im 
Grunde genommen war bie erfte Befchwerbe ver Leute über 
den Abt von Braunau und den Erzbifhof von Prag doch 
nit fo ganz ohne Halt und Schi! Und hätten wir 
den Thurn nicht zum Karlsftein hinausgeworfen, fo wäre 
vieleiht der Martiniz nicht zum Fenſter hinausgeworfen 
worden!’ 

„Daß Thurn's ungezügelte Rachſucht hier hanptſächlich 
im Spiele ift, will ih nicht leugnen, Ew. Majeftät”, ent- 
gegnete der Erzherzog fih verbeugend. „Aber jest wird 
man....” 

„Die Sache muß”, unterbrad ihn der Kaifer heftig, 
„mit meinen Räthen befchlofien werden; aud, müſſen wir 
erft genauere Nachricht Haben. Der Mann dort” (er zeigte 
auf Fabricins) „ſoll auf der Stelle ſchriftlich auffegen, was 
er von dem ganzen Hergang weiß. Balthaſar“, rief er 
dem Kämmerer, der in ehrerbietiger Ferne fand und bie 
Kunde ftaunend vernommen hatte, zu, „trage Sorge, daß 
bier dem Herrn Geheimfchreiber ein Zimmer im Schloffe 
angewiefen, und daß er mit Allem verjehen werde, befjen 
er. bedarf. Dann wede fogleid den Kanzleifecretär; er ſoll 
auf der Stelle fchriftlich den Cardinal Elefel, alle Mini- 
fer und Räthe zur Berfammlung hierher beſcheiden.“ 

Balthafar ging; Yabricins folgte ihm. 

„Hört noch einmal, Ihr da, Herr Geheimfchreiber “, 
rief der Raijer ihm nad, „wie war Ener Name?” 

„Philipp Fabricins Platter, Ew. Majeftät zu dienen“, 
erwiberte der ©efragte fi) verbengend. 

„Will Euh halt einen Balfam anf Euer zerichlagenes 
corpus ſtreichen“, fagte der Kaifer halb fcherzend, bald 
gutmüthig. „he fein hoch Hinuntergefallen, Ihr könnt 
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Euch künftig Herr von Hohenfall nenuen; will Euch das 
Adelspatent darüber ausfertigen laſſen !“*) 

Fabricius ſtaunte den Kaiſer an. „Meine geringen 
Verdienſte“, begann er ſtotternd. 

„Laßt's gut ſein!“ unterbrach ihn Mathias, „ich weiß 
wohl, daß es nicht Euer Verdienſt iſt, unzerbrochene Glieder 
behalten zu haben, es iſt aber Mancher in meinem Lande 
vom Adel, der nicht ſo hohe Verdienſte hat als Euer Fall!“ 
Er winkte Fabricius zu ſchweigen und zu gehen, dieſer zog 
ſich mit endloſen Verbeugungen rücklings aus dem Gemach. 

„Darf ich das Ohr meines gnädigſten kaiſerlichen Oheims 
noch einige Augenblicke in Anſpruch nehmen“, fragte der 
zurückbleibende Erzherzog Ferdinand ſich tief verbeugend. 

„Setze dich“, winkte ihm der Kaiſer, der, nach Ent⸗ 
fernung aller Zeugen, den traulichen Familienton gegen ſei⸗ 
nen Neffen annahm, aber dennoch einigen Unmuth durch⸗ 
blicken Tieß, weil er abnte, welcher Art das Geſpräch fein 
werde, das der Erzherzog anknüpfen wollte. ‘Denn Beide 
waren im runde felten einer Meinung; allein der Erz- 
herzog hatte fich durch feine jugendliche Kraft, feinen Muth, 
feine Einſicht einer Herrſchaft über den Kaifer zu bemädhti- 
gen gewußt, ber dieſer fich häufig, wiewol ſtets mit Wiber- 
willen beugte. 

„Ich beforge, Ew. Taiferlihe Majeſtät“, begann ber 
Erzherzog, da fie allein waren, „wir ftehen an dem An- 
fangspunfte der unglädjeligften Ereigniffe. - Die Verwegen⸗ 
heit diefer ketzeriſchen Parteien ift auf das höchſte geftiepen. 
Allem Frieden, aller Ordnung, dem heiligen Glauben felbft 
brobt der Untergang, wenn dieſem frewelhaften Beginnen 
nicht Schranken gefeßt werben!” 


Hiſtoriſch. 
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„Ihr möchtet fo gern aus jeber Mücke einen Elefanten 
machen, Neffe‘, unterbrah ihn der Kaifer verdrießlich, daß 
er im feinem Innern dem Erzherzog Recht geben mußte. 
„Das Unheil ift ja zum Glüd noch nicht fo groß geworben, 
da Keiner den Hals gebrochen hat bei dem Sprunge!“ 

„O, mein Taiferlicher Oheim, laſſen Sie uns dies ficht« 
liche Zeichen der Gnade des Himmels und feines Schutzes 
für unfere Heilige Sache nicht gering achten! Diefe Mär- 
tyrer der Pflicht find gerettet worden, wie ber Herr ben 
Daniel in der Löwengrube errettete. Gerade das macht 
mir den Borfall jo umermehlich ernſt und widtig! Wo 
uns folche göttliche Zeichen werben, wie jollten wir ba an⸗ 
fiehen, freudig, muthig und eifrig nad dem Willen des 
Allmächtigen zu handeln?“ 

„D, ih verfiehe Euch! Ich fol nur tanzen wie Ihr 
geigt”, entgegnete Mathias übellaunig, „aber ich glaube, 
ich habe fhon zu viel nach Eurer Melodie gepfiffen! Waret 
Ihr es nicht, der mir immer im Ohre gelegen, ich ſolle 
den Ketzern den Kirchenbau verweigern? Hätten wir bort 
nachgegeben, wo fie nicht fo ganz im Unrecht waren, fo 
wäre biefe Gewaltthat nicht geſchehen!“ 

„Oheim!“ rief der Erzherzog, der anfing fehr aufs 
geregt zu werben, „was muß ich von Eurem Munde hören! 
Ew. Majeftät, ftets ein jo weiſer, entſchloſſener Dann“, 
lenkte ex in den Ton der Ehrerbietung wieder ein, „kbun⸗ 
ten es bereuen, hier mit Kraft und Nachdruck gehandelt zu 
haben? Meinen Ew. Majeftät wol, bie Ketzer wären bei 
diefer Forderung ftehen geblieben? Das war ja nur ber 
Anfang, der Probirftein! Sie wollten jehen, was fie in 
den unheilvollen Majeſtätsbrief, ven ſich der in Gott felige 
Oheim Rudolf hatte abtrogen laſſen, hineindeuten könnten! 
Glückte das, dann forderten ſie mehr! Wohin ſollte es 
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mit unferer heiligen Kirche kommen, wenn Jeder, dem es 
nur einfiele, Kirchen der Abgötterei aufrichten könnte?“ 

Der Kaifer gab ſchon Zeichen der Ungebuld, doch unter- 
brach er den Erzherzog nicht, deſſen Eifer für ben Glau- 
ben ſich durch feine eigenen Worte immer höher entflammte. 

„Es war fhon genug, ſchon zu viel“, fuhr er im feu- 
rigen Rebeftrom fort, „daß die Stände und Städte Kirchen 
bauen Tonnten nach ihrem Gutdünken, und nun vollends 
jeder einzelne Bürger nach feiner Willfür! Steht wirklich 
etwas der Art im Majeftätsbriefe, was ich nicht einräumen 
fan, fo fteht e8 unwillkürlich, zufällig, misbräuchlich darin, 
und darf nicht länger gebuldet werden. Sollen wir zu= 
fehen, wie der ganze erhabene Bau unferer heiligen Kirche 
unterböhlt wird, weil ein unflarer Buchſtabe zufällig ober 
bösmillig gefchrieben it? Bedenken Ew. Majeftät nur, 
welche ſchwere Schuld wir auf unfer Gewiffen laden wür- 
den durch ſolche Nachgiebigkeit und Duldung! Ich be- 
ſchwöre Ew. Majeſtät! ...“ 

„Laß es nun endlich genug ſein, Neffe“, unterbrach 
ihn jetzt Mathias höchlichſt ungeduldig. „Ich weiß wohl, 
wo du hinaus willſt! Wir haben aber an mehr zu denken 
als an Böhmen allein! In Defterreih und Ungarn haben 
wir eben jo viel Proteftanten und fie hängen eng unter- 
einander zufammen. Bon Schlefien, Mähren und ber 
Laufig kann ich geradehin annehmen, daß fie Eins mit 
Böhmen find! Wenn wir Gewalt brauchen, haben wir es 
mit allen unfern Erblanden gleichzeitig zu thun. In Die 
fen Glaubensfachen bringt die Gewalt ung nicht vorwärts; 
es ift nur immer ärger danach geworben.“ 

„Dergebt mir, Oheim“, erwiberte der Erzherzog mit 
fteigendem Eifer, „allein was diefen Punkt anlangt, jo glaube 
ih Em. Majeftät das Gegentheil beweijen zu können. Nur 
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durch die Nachgiebigkeit ift ver Trog und Uebermuth ber 
Ketzer jo gewachſen. Ich habe in Steiermark mein Recht 
mit der Macht durchgeſetzt, und jest haben wir Ruhe und 
Frieden und die heilige Kirche ift in voller Kraft und Ehren!‘ 

„3a, wie lange e8 dauert”, antwortete Mathias. „Und 
was haft du gethban? Tauſende von armen Leuten von 
Haus und Hof gejagt, weil fie nicht aufs Haar fo glauben, 
wie bu es in Ingolſtadt im Jeſuiterſtift gelernt haft! Es 
wird dir, wenn bu bermaleinft fo alt und krauk bift wie 
ih, auch Fein weiches Ruhekiſſen für dein greife Haupt 
fein, wenn bu bebenfft, wie viele Laufende dich in ihrem 
Herzen verfluchen und Sammer und Wehe über dich rufen!‘ 

„Theuerſter Oheim“, rief der Erzherzog aus ımb er- 
bob ftaunend die Hände, „wie aber, wenn bie heilige Kirche 
mich verfluchte! Konnte ich wider Pflicht und Gewiſſen 
handeln und fie zu Grunde gehen lafjen, um für der Ketzer 
zeitlihes Gut und Wohl zu forgen? Auch zu ihrem eige- 
nen Beften babe ich gehandelt, denn Tauſende habe ich 
auch in den Schoos der alleinjeligmachenden, Gottes ewiges 
Reich aufſchließenden Kirche zurückgeführt.“ 

„Ja, mit der Geißel auf dem blutigen Rücken oder 
mit dem Hungertuch, das du ihnen zu nagen gegeben!“ 
rief der Kaiſer und wollte haſtig aufſtehen. Allein das 
Podagra und die Schmerzen im Rückgrath erinnerten ihn, 
daß ſo jugendliche Bewegungen nicht für ſein Alter und 
ſeine Krankheit paßten. Er verzog das Geſicht vor Schmerz 
und Aerger und ſetzte ſich wieder nieder mit einem unver⸗ 
ſtäͤndlichen Murmeln, wovon der Erzherzog nur die legten, 
heftig ausgeftoßenen Worte hörte: „Wenn man alt wird!“ 

Er fing an zu beforgen, daß er zu weit gegangen war, | 
daß dieſes Dringen in den Kaiſer ihn vielleicht gerade zum 
Gegentheil beftimmen könnte, und verfuchte daher einzulenfen. 
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„Ew. Majeftät werden allerdings erft nähere Nachrichten 
abzuwarten haben, wie weit fi) ber Aufſtand verbreitet 
hat und ob die Rebellen nicht vielleicht von ihren eigenen 
Landslenten unterbrüdt werden: 

„Was untervrüden, was, eigene Landsleute”, unter- 
brach der Kaifer gereist; „ba fleht man, wie du bie Dinge 
fennft! Zwei Drittbeile in Böhmen und barüber find Utra- 
quiften, Proteftanten und Calviniſten! Haft du vergefien, 
was es fir Mühe Toftete, deine Wahl zur Nachfolge im 
die Krone durchzuſetzen? Hätten wir damals nicht fo Hug 
lavirt und abgewartet, bis die Proteflanten den Landtag 
meift verlafien hatten, bu würdeſt erfahren haben, wie 
überwiegend ihre Stimmen find. Es wäre nod ein ſchöner 
freier Play auf deiner Stirn für die böhmifche Krone! 
Der Thurn hat ja ſchon damals offen gegen bie Wahl 
proteftirt!” 

„Ex ift ber ftete Uneubftifter! Und wenn Slawata dem 
Rathe gefolgt wäre, den wir ihn längſt ertheilt hatten... .“‘ 

„Wir? Wer find diefe wir? Und was für einen Rath 
baben fie ertheilt?” fiel der Kaifer dem Neffen mit fun- 
felndem Blide in die Rebe. 

„Ich will es Ew. Majeftät nicht verhehlen‘‘, erwiderte 
Verbinand mit äußerlich befcheidener Haltung, aber mit jchar- 
fer Entfchievenheit, „daß ich ſchon Längft der Anſicht war, 
der Uebermuth der Ketzer wachſe nur buch die Milde und 
Nachgiebigkeit, die man ihnen gezeigt. Es würde leicht 
geweſen jein, die Rädelsführer, wie Thurn, Fels, Kinski, 
Budowecz zu irgend einer Unvorſichtigkeit zu verleiten; und 
dann hätte man ſich ihrer auf der Stelle bemädhtigen müſſen. 
Das war ver Rath, den ih Martini; und Slawata geben 
ließ, und in dem wir Alle übereinftimmten! 

„Wir Ale? Das heißt Pater Tamormain und beine 
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Schulgenoſſen und Schullehrer, wie Herren Confratres so- 
cietatis Jesul D, ic, kenne fie wohl! Ich weiß wie weit 
euer Complot die Fäden fpinnt. Mich wäre ihr aud 
gern lo8....“ 

„ Oheim! Theurer Oheim!“ unierbrach Ferdinand, und 
ergriff ſeine Hand und drückte fie. 

„Was ſollen mir dieſe ſüßen Worte und Häͤndedrücke!“ 
ließ ihn der Kaiſer hart an. „Meinſt du, ich wüßte nicht, 
wie du Hinter der Larve ausflehft? Ich werde euch zu 
alt! Ihr meint, es fer ſchon am Ende mit mir! Allein 
dem Himmel fei Dank, ich fühle noch etwas Mark in ben 
Kuchen und werde euch zu Gefallen die Augen nicht fo 
früh zumachen, als Ihr hofft.‘ 

Der Erzherzog ſah, daß mit dem Kaifer in feiner jetzi⸗ 
gen Stimmung nichts mehr zu beginnen war. Gr ver 
beugte ſich daher und ſprach mit Ton und Haltung äußerer 
Ehrfurdt: „Ih werde Ew. kaiſerlichen Majeflät Willen 
und Beichläffe mit unterwürfigſtem Gehorfam vernehmen 
und, foweit an mir ift, zur Ausführung bringen! Jeden⸗ 
falls... .“ 

Hier brach er raſch das Wort ab, denn ber Kämmerer 
teat foeben wieder ein. Er meldete, daß er dem Geheim⸗ 
fhreiber eine Wohnung in der Burg angewiefen habe, und 
daß derfelbe fich bereits damit befchäftige, den Bericht über 
die Borgänge zu Prag aufzuſetzen. 

„Berathen können wir baranf”, ſprach ber Kaiſer 
bedenklich; „doch beſchließen nicht eher, bis wir au an- 
bere Nachrichten haben. Am 23. war es, wo ber Auf- 
ftand ausgebrochen iſt?“ .... fragte er mit eigenthüm- 
licher Betonung. 

„So war es“, beftätigte der Erzherzog, 

„Und heute fehreiben wir den 30. oder 31.7 
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„Den 30., Ew. Taiferlihe Majeſtät“, antwortete ber 
Kämmerer, auf ben fi des Kaiſers fragende Blide ge- 
richtet hatten. 

„Alfo der fiebente Tag? Da könnten meldende Boten 
ſchon geftern bier gewefen fein! Aber vie Rebellen werben 
fih wol gehütet haben, Meldung zu fenden, und ben 
Andern wird's ſchwer fallen! Die Stadt wird wol ab- 
geſperrt fein! Nun, vielleicht treffen noch Depeſchen ein 
bis Anfang des Confeils 1‘ 

Der zweite Kämmerer trat ein und melbete, daß em 
Page der Kaiferin im Borzimmer fei. Ihre Majeſtät hätten 
vernommen, baß der Kaiſer ſchon fo überaus früh bas 
Lager verlaffen und Beſuch empfangen habe. Sie beforg- 
ten daher, es fei etwas Uebles vorgefallen, das Sr. Ma⸗ 
jeftät Nachtruhe geftdrt babe, und ließen anfragen, ob fie 
fhon zu fo früher Tageszeit einen Beſuch abftatten könnten, 
Der Kaifer empfing die Botſchaft mit fichtlicher Befriedi⸗ 
gung und ließ zurüdjagen, ver Beſuch feiner Gemahlin 
werde ihm Höchft willlommen fein. Der Erzherzog, ber 
fih nicht zum beften mit ber Kaiferin ftand, und .der jeßt 
große Thätigleit in feinem Sinne für dringend noth- 
wendig hielt, benuste den Augenblick fih zu empfehlen. 
„Suten Morgen, Nandl”, nidte der Kaifer, durch das 
Kommen der Kaiferin wieder heiterer geftimmt, ihm in feiner 
gutmüthigen Weife zu; „wir fehen uns beim Confeil wieder!“ 
Ferdinand verbeugte ſich und ging mit den Worten: „Ich 
werde pünktlich dort fein, theurer Oheim!“ 
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Dreiundzwanzigftes Capitel. 


„Grüß dich Sott, Anna!“ rief Mathias feiner Gemahlin 
entgegen, als fi die Thür öffnete und fie zu ihm ins Zim- 
mer trat. „ES freut mich, dag du mir Halt fo früh ſchon 
den guten Morgen bietefl. Komm ber, feß dich zu mix; 
wir wollen Eins ſchwatzen! Geh nur 'naus, Balthafer, 
beforg’ das Frühſtück!“ 

Mit der Raiferin, die er überaus Tiebte, überließ Mathias 
fi ganz der zwanglofeften Art des Verkehrs, und ſprach 
auch faft immer nur in ber öſterreichiſchen Volksmundart. 

Der Kämmerer ging; die Kaiferin begrüßte ihren kran⸗ 
fen Gemahl mit einem herzlichen Kuß und fette ſich an 
feine Seite. „Ich höre ja, daß man dich ſchon fo früh ge 
ftört hat; der Ferdinand begegnete mir ganz wild und wäft“, 
begamm fie. „Was gibt's denn?” 

Mathins erzählte was vorgegangen war. Die Kaiferin 
wurde immer ernfter und erniter. 


„Das find doch ſchlimme Nachrichten”, begann fie, nad . 


dem ber Kaiſer geenvet hatte; „ich beforge, das gibt Unheil 
auf lange Zeit!” 

„Ich beforg’ es auch”, ſprach der Kaifer ernft und mit 
fichtliher innerer Bewegung; „vor dem Neffen darf ich’s 
freilich nicht fo merken Lafjen! Ich beſorg' e8 aus mehr 
als einem Grunde!“ 

Er blidte ſtarr vor fih bin; fein Puls ſchlug un- 
ruhiger. 

„Was haft du, Mathias?" fragte die Kaiferin und be= 
trachtete ihn mit forfhender Sorge. 
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„Ih kann's nun einmal nicht lafjen, Anna‘, antwortete 
er, „ih glaube an manche Dinge, an die ich nicht glauben 
follte, das heißt, ich glaube grad’ nicht daran, aber id) 
kann's mir doch nicht jo ganz aus dem Sinn ſchlagen.“ 

„Und was meinft du?” fragte die Kaijerin. 

„Sieh“, begaun er, fiodte aber ſogleich wieber und fchien 
in Berlegenheit, wie er das ausbräüden follte, was ihm auf 
dem Herzen lag; „ic bin, du weißt's je, mit dem Rudolf, 
mit meinem Bruder, nicht gut geftellt geweſen. Ex: war ein 
Träumer, er hätte das Land, er hätte unfer ganzes Haus 
zu Grunde gerichtet; ich mußte wol eingreifen. Aber Man- 
ches iſt Doch geſchehen, was befier nicht gefihehen wäre! 
Ich glaube nicht, daß er mich in feinem Herzen gefegnet hat 
auf dem Todesbette!“ 

„Schlag dir das aus dem Sinn, Mathias”, entgegnete 
bie Kaiferin; „du haft fo viele Meſſen für ihn lejen lafſen 
und — ihr waret ja auch gut zufammen in ben legten 
Jahren!“ 

„Hm! Es ſchien mehr fo! Ich hatte ja Alles was ich 
wollte! Über jetzt ... fieh, der Aufruhr in Brag ift am 
23. Mai ausgebrochen!” 

„Rum ja!‘ 

„Und baft du vergeflen, was das für ein Tag iſt?“ 
fragte er. „Gedenkſt du nicht, daß ich vor ſieben Jahren 
grad’ am 23. Mai zu Prag gekrönt wurde?“*) 

Die Kaiferin ſchwieg betroffen. 

„Ich weiß, was mein Bruder an dem Tage gedadt 
und gethan bat“, fuhr der Kaifer büfter fort, „er hat —“ 

„Ihr waret ja verfühnt und einig“, fiel die Kaiferin 
begütigend ein, „ihr befchenktet euch gegenfeitig!‘ 


) Hiſtoriſch. 
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„Ja doch! Daß an du mir davon reden willft!‘ 
fuhr Mathias auf. „Du weißt doch wol, wie es mit den 
Geſchenken ſtand, und was wir Beide im Herzen Dabei 
empfanden, vollends der Bruder, der mir Platz machen 
mußte anf dem böhmischen Königethron! AB wir zu Prag 
beim Krönungsmahl an der Tafel faßen und die Trompeten 
und Finken erfchallten und die Becher Mangen, da fihallte es 
bis in die Gemacher hinanf, wo der entthronte Rubolf in 
fenem Groll einfam ſaß! Und damals fluchte er mir 
und dem undantbaren Prag und wäünſchte bie Vergel- 
tung auf die treulofe Stadt herab!*) Sieben Jahre find 
nun verflofien.. . .“ 

„Du fiehft das zu fhwarz an, Mathias”, unterbrad, 
ihn die Kaiferin und fuchte durch den Ton ihrer Stimme 
den Worten noch mehr mildernde, ableitende Kraft zu geben; 
„er hatte mit den Böhmen längſt im Hader gelegen. Ich 
weiß auch nur, daß er über fie und ihre Stadt feine Ber- 
wänfhungen ausſprach.“ 

„Nein, nein, Anna, es ift mir hinterbracht worden“, 
feufzte der Kaifer, „und nit von Einem allen! Er hat 
grauenvolle Verwünſchungen ausgeftoßen über Stabt und 
Land, und über feinen Bruder, über mid. — Damals 
achtete ich’8 gering — nun drückt mich's aufs Herz! Es ift 
der fiebente Jahrestag gewefen, feitvem! Sieben Yahre! 
Sieben ift eine böfe Zahl! — Mir däucht, ich fehe Rudolf 
vor mir, wie er Thränen des Ingrimms vergoß und bie 
geballte Fauft erhob... Am 23. Mai — und grad’ an 
bem Tage mußte es zum Ausbruch kommen!’ 


„Das Zufammentreffen ift ein Zufall...“ 


*) Hiſtoriſch. 
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„Gott hat es gefügt, Anna, und hat's vorausgeſchaut“, 
rief Mathias feierlich, und fein Antlig wurde bleich und feine 
Lippen bebten. „Ich bin fchnell gealtert feitvem! Damals 
noch voller Kraft und Feuer, jett fiech, hinfällig, und ber 
Muth finkt mir! Und bin doch nicht fo alt — fieben Fahre 
find doch fein Jahrhundert!“ 

„Ziehe dir's nicht fo zu Gemüth, was Rudolf damals 
im erften Zorn geſprochen und gethan; er hat es nachher 
in feinem Herzen bereut und zurüdgenommen. In feiner 
Sterbeftunde wird er weber dir, noch feiner Stadt Prag 
und feinem Lande Böhmen gefluht und Unheil gewünfcht 
haben, fondern er ift hriftlich eingefchlafen mit Berfühnung 
und Vergebung im Herzen. Daß bu jest eben leideſt, 
fiimmt dich fo zu Trübſal!“ 

Sp fuchte die Tiebende Gattin die aufwogenden Stürme 
des Gewiſſens in der Bruft des Kaiſers zu befchwichtigen. 
„Du wirft wieder genefen”, feßte fie hinzu, da er finiter 
ſchwieg. 

Der Kaiſer antwortete nicht, aber indem die Kaiſerin 
ſich abwendete, da eben der Kämmerer Balthaſar mit dem 
Frühſtück eintrat, ſprach er ſtill vor ſich hin: „Wie das 
Garn, ſo der Faden, — wie man ſich bettet, ſo ruht 
man!“ 

Der Kämmerer ſetzte ven Tiſch mit dem Frühſtück vor 
den Kaiſer ans Fenſter. Diefer warf einen Blid hinaus, 
Außer der weiten ſchönen Umgegend, bis zur Donau hin, 
und den erften Bergen, die an berfelben aufftiegen, überjah 
man aud einen Theil der Wälle, Gräben und Zugbrüden. 

„Der reitet ja über bie. Bruden, als wolle er feinen 
Saul mit Gewalt todtjagen”, fagte der Kaifer verwun⸗ 
dert; „ift das nicht ein Küraffier von St.Hilaire's Regi 
ment?“ 
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Der Kämmerer betätigte es und fette Hinzu: „Mir 
fheint, ex bat eine Depeichentafhe über der Schulter 
hängen. u“ 

„Hm! So könnte er wol Nachrichten bringen”, meinte 
Mathine. „Geh, Balthaſar; wenn der Keiter bier in bie 
Burg kommt, fo fol ex glei hier herauf, daß mir bie 
Briefe, die er etwa hat, auf der Stelle übergeben werben. 
Richt erft in die Kanzlei hinauf.‘ 

Der Kämmerer ging. Der Kaifer hatte die Luft zum 
Frühſtücken verloren, wie freundlich Anna ihn auch dazu 
einlud. Er nahm einige Biffen, doch fein Auge blieb un- 
ruhig auf die Thür geheftet, in der Erwartung der De 
pefhen. „Das ift Hufihlag im Hofel” rief er lebhaft. 
Einige Minuten ſpäter brachte ihm der Kämmerer eine ver- 
fchlofiene Taſche mit Brieffhaften. Mathias öffnete haftig. 
„Bo ift der Reiter?” fragte er; „von wo kommt er?“ 

„Nur von Hollabrunn”, antwortete Balthafar; „die 
Briefihaften find nah Mitternacht von Znaym dorthin ge- 
kommen.“ 

„So kann er nichts Beſonderes berichten”, warf der 
Kaiſer hin, indem er die Packete eilig öffnete, „wol aber 
die Briefe. Richtig!“ rief er, „lauter Nachrichten aus 
Böhmen und Mähren, von vielen Seiten her! Aus Prag 
felbft nichts! Doch von Deutſchbrot, von Kollin, von 
Iglau, von Budweis fogar! Das ift die Depefhe aus 
Znaym, von Colloredo!“ Er durchflog fie haftig. „Alles 
wie ber Geheimfchreiber erzählt hat, — ganz Prag, ganz 
Böhmen in Alarm, der Thurn, der Colon von Feld, ver 
Andreas Schlid, der Jeſſenius, der gelehrte Doctor medicinae, 
ber Rector des Carolinums, an der Spitze!“ 

„Alſo nichts übertrieben?” fragte die Kaiferin mit bes 
forglicher Miene. 
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„Rem, nein, im Gegentbeil! Der Yabrioms konnte 
noch lange nicht Alles wiſſen; nach feiner Flucht iſt es erſt 
recht angegangen! Wir müſſen Alles lefen. — Balthaſar! 
Schicke den Franz ſogleich zum Kangleifecretarius hinauf; 
er ſolle nochmals zu dem Cardinal Cleſel und allen Räthen 
fenden, fie aufs etligfte antreiben. Auch zum Erzherzog 
Ferdinand!“ rief er dem forteilenden Baktkafar noch nad. — 
„Sa, ja, es ift fo! Und noch viel fchlimmer als wir dach— 
ten! — Du, Balthafer”, rief er dem wiever Eintretenden 
zu, „hilf mid gleich aukleiden. Ich will auf ver Stelle 
jelbft in die Kanzlei hinauf. Das muß Alles genau ge- 
lefen werben!‘ 

Der Kaifer war im höchſten Grade ımruhig. Nach dem 
Berichte des Geheimſchreibers Babrictus war ihm die Be— 
gebenheit noch nicht mit joldher Lebendigkeit und Sicherheit 
vor die Seele getreten; er hatte, wie e8 bei großen Ereig⸗ 
nifien zu fein pflegt, noch nicht fo ſchnell das rechte Gefühl 
für die wirkliche Vollendung derſelben gewonnen. Jetzt über⸗ 
zeugten ihn die übereinflimmenden Berichte von allen Seiten 
her, daß Alles Wahrheit und die Erſchütterung viel umfaf- 
ſender fei, als fie ſich anfangs Dargeftellt Hatte. 

Der Kämmerer flog ihm mit ven Kleivungsftüden fo eilig 
als möglich zu Hülfe, allein der Kaifer hinderte ihn ſelbſt, 
indem er immer wieder bie Depefchen nahm, Hineinblidte 
und fie überflog. Mit Mühe konnte Balthafar das An- 
Heiden bewerkftelligen. Der Kaifer rief feiner Gemahlin bei 
jeder neuen wichtigen Meldung, die ev fand, den Inhalt 
berjelben zu. — „Der alte Caplicz von Sulewicz, ber 
Dberlandfchreiber ift auch unter ven Rebellen! Der alte 
Mann begeht no folhe Thorkeit! — Auch der Wenzel 
Budo wa von Bubowecrz! Habe ich ihn darum zum Dixector 
bes Gerichtshofes ernannt, daß er Recht und Gerechtigkeit 


25 


gegen feinen Kaiſer und Herrn jo außer Augen jegen follte? 
Wartet, Freund Budowecz! Es ift noch nicht aller Tage 
Abend worden! Dafür hoffe ih Euch noch einen Proceß 
zu machen, in dem Eud Eure gefammte Rechtswiſſenſchaft 
nicht viel Hülfe bringen wird!“ 

„Was hättet du auch auf den für Vertrauen ſetzen 
können“, bemerkte die Kaiferin; „ein gotteslaͤſterlicher Cal⸗ 
viniſt! u 

„Der Ulrih Kinsfi, der Branfelopf”, fuhr Mathias 
wieder auf, „hat zuerft Hand gelegt an den Martiniz. 
Nur Geduld, Herr Rittmeifter Kinski, dafür wird das 
Kriegsgeriht Rückſprache mit Euch nehmen!“ 

„Sind denn alle Bande der Ordnung, der Treue, 
des Gehorfams gelöſt?“ rief Anna aus und Thränen 
unterbrachen fat ihre Stimme. | 

„Die Loblowige — auch die unter den Aufrührern!“ 
rief Mathias erbittert. „Höre nur, was ber Collorebo 
ſchreibt: «Es ſcheint, daß allen den Lobkowitzen nicht 
recht zu trauen ifi, wiewol fie ganz verfchiedene Rollen 
gefpielt haben. Der Obriftlanzler ...» — Du weißt, 
er ift felbft Statthalter, unterbrady ſich der Kaifer beim 
Lefen des Briefs — „uber Obriſtkanzler batte fi, fo- 
wie bie meiften feiner andern Collegen, nicht zur Sitzung 
eingefunden. Er war verreift, fagen fie; doch es ift mir 
wahrjcheinlicher, daß er in feinem Haufe verftedt geweſen 
ft. Er bat nur mit der ganzen Sache, von ber er 
offenbar ‚por unterrichtet war, nichts zu thun Haben 
wollen.» 

„So hat er niht Muth genug gehabt, feine Pflicht 
zu erfüllen und die Rechte feines Reif erd zu vertreten‘, 
jagte die Kaiferin entrüftet. 

Rellfiah, Drei Jahre, 2. Aufl. 1.2. 2 
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„Neftle mir Das Wams nicht fo eng zu; fchnalle es 
hinten weiter”, gebot der Katfer dem Kämmerer, der ihm 
eben die Hafen und Defen über ver Bruft zufammenfügen 
wollte. Dann las er weiter ans der Depefche vor: „« Der 
Großprior des Malteferorvens, Diepolv von Loblowig, war 
in der Sitzung. Allein er fchlug ſich zu ven Kebellen, we- 
nigftens war er fehr fügſam. Sie haben deshalb aud fein 
wohl gejhont; es ift ihm fein Haar gekrümmt worden.» — 
Und ber Herr Geheimfchreiber meinte”, rief der Kaifer un- 
willig aus, „er und Sternberg möchten e8 wol mit bem 
Leben gebüßt haben! Es bat aber diesmal, fo feheint es, 
nicht geheißen: Mitgefangen, mitgehangen! — «Der alte 
Mann», lautete e8 weiter in der Depefche, «hatte wol bie 
Faflımg verloren, er iſt zu ſchwach geweſen, um muthig 
gegen die Empdrer aufzutreten. Wären die Statthalter alle 
eines Sinnes, und hauptfächlich, wären fie alle zugegen 
gewejen, die Sache würde fchwerlich fo weit gefommen fein. 
Der Dritte von der Familie aber, Wilhelm Popell von 
Lobkowitz, ſtand Leider geradezu auf Seiten der Empörer, 
wiewol er fich nicht thätlich benommen hat. So fieht mir 
die ganze Sache wie abgefartet aus! Sie haben es mit 
Keinem verberben wollen, damit fie, je nachdem ber Streich 
ausfiel, überall ihren Platz fänden.“ — Siehft bu, Anna”, 
ereiferte fich der Kaifer, „das find gerad’ die Leute, auf bie 
ih am ergrimmteften bin. Sie find Verräther und wollen 
doch nicht ſchwarz ausjehen! So weiß man ben Teufel, 
wie man mit ihnen baran ifl. Sie verlaufen uns und ver- 
langen zulegt noch Dant! — Alfo Herr Wilhelm Bopell 
von Lobkowitz hat fich die Pfötchen nicht verbrennen wollen 
und uafchte Doch die warmen Raftanien! Das fol ihm nicht 
zu gut befommen! Wartet nur, Herr Popell von Loblowitz, 
Ihr meint, Ihr fein mit Eurem Geſchlecht wie ein Phönir 
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aus der Aſche*) emporgeftiegen, aber ich benfe, ich Kann 
machen, daß Ihr wieder zu Aſche werdet; Eure Fadel fol 
nicht lange lodern!“ 

„Beſehlen Ew. Majeſtät, die Kette mit dem güldenen 
Vließ anzulegen?“ fragte der Kämmerer. 

„Ja, gib ſie her! Die Sitzung wird ſo wichtig ſein, 
daß wir ſie auch mit aller Feierlichkeit abhalten wollen“, 
antwortete der Kaiſer und ließ ſich den Orden anlegen. 

Er nahm wieder eine Depeſche vor, die er noch nicht 
geöffnet hatte. „Sieh da, auch von Colloredo! Sechs 
Stunden ſpäter. — Horch nur, Anna! «Die Rebellen », 
heißt es in dem Briefe, «haben gleich Alles getban, um 
Ordnung zu erhalten; fie haben dreißig Directoren er- 
uannt, die Regierung zu führen.e Dreißig! Hörft vu? 
Ich der Kaiſer, ich bin Einer gegen Dreißig — doch id 
vente, ich bin genug!” Er las weiter: „« Zehn aus dem 
Herrenftand, zehn aus dem Kitterftand und zehn von ben 
Bürgern.» Sie find alfo Alle Eins, das ganze Land in 
Aufruhr!“ unterbrach fih Mathias. „Ich weiß noch nicht 
alle Namen; aber Wilhelm ver Xeltere von Loblowig, Paul 
von Reziczan, Berka von Duba, Graf Andreas Schlid, Graf 
Albin Schlid, Wenzel Budowecz von Budowa, Wilhelm von 
Ranpowa, Kaspar Caplicz von Sulewicz, Procop Diwor- 
ſchetzti von Olbramowis, Martin Frühwein von Poboli, 
Balentin Kohan von Prachowa, Tobias Steffed von Kolodny 
find darunter. Eine ftattlihe Geſellſchaft!“ rief der Kaiſer 
aus, „was meinft du, Amerl?“ 


*) Popel Heißt im Böhmifchen „Aſche“. Die Lobkowibe 
flammten in ältefter Linie von einem Pfarrer Namens Bopell ab, 
der in dem Ort Lobkowitz wohnte, und ſich nach diefem Popell 
von Lobkowitz nannte. 
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Die Kaiſerin ſchüttelte bedenklich das Haupt. 

„Nun, laß gut fein; ich denke ſchon mit ihnen fertig zu 
werben!” fagte Mathias. „Bring das Alles mit herauf”, 
befahl er dem Kämmerer, indem er auf bie Depefchen beu- 
tete, „und führe mich; ich werde Mühe haben binaufzu- 
fommen, befonder8 auf den Stiegen. — Guten Morgen 
Schatzerl“, wandte er fidh zur Kaiferin. „Du haft Recht; 
bie Krankheit macht ſchweres Geblüt. Jetzt, da ich ges 
fleivet bin, mic in meinem Amt fühle, ift mir halt ganz 
anders zu Sinn. Der kranke Greis Mathias wird ben 
König von Böhmen, wider den man fi empört, nicht 
vergeſſen!“ 

Mit dieſen Worten ging er, auf Balthaſar geſtützt, 
der die Mappe mit den Depeſchen trug, hinaus und 
drückte der Kaiſerin, als er ihr die Hand zum Gruß dar⸗ 
reichte, die ihrige mit herzliher Wärme, 


Dierundzwanzigftes Capitel. 


— — — — 


„Nein, theurer Bruder in Jeſu, ich hege nicht fo über⸗ 
große Beſorgnifſe“, ſprach lächelnd der Pater Lamormain 
(wie er ſich lieber nannte, als mit ſeinem wirklichen Namen 
Lämmermann) zu dem neben ihm ſitzenden Pater Thyßka. 
„Wetter, die ſo raſch und wild hereinbrechen, gehen auch 
raſch vorüber. Wirklich, lieber Thyßka, ſo überaus ge— 
fährlich iſt dieſe Angelegenheit nicht! Weder der Aufſtand 
im Ganzen, noch die Bannſtrahlen, die er unter ſo lautem 
Donnergeräuſch auf den Orden ſchleudert!“ 
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„Ich will wünſchen, hochwürdiger Vater, daß ich mid) 
täuſche und Ihr volllommen Recht habt“, erwibderte im 
beicheidener Haltung der Pater Thyßka; „allein überzeugt 
bin ich davon noch nicht! Ihr folltet, Hochwürbigfter, die 
Stimmmg der Böhmen fo in der Nähe Tennen gelernt 
haben als ih! Es ift nicht ein wilder Topflofer Haufen 
Pöbels, der fi zufammenrottet, ohne recht zu wiffen, wes⸗ 
halb, nur weil Zumult die Maſſen lockt, und fih burd 
ih ſelbſt mehrt! Es find die vornehmften, die reichften, 
bie gelehrteften Männer Prags und des ganzen Landes, 
bie mit wohlüberlegter Abfiht handeln!‘ 

„Weltlihe Weisheit, die vereinzelt auffchießt ohne Nach⸗ 
halt in ver Wirkung!‘ 

„Nicht fo vereinzelt als es fcheinen möchte, würbiger 
Bater! Die Proteftanten in Böhmen haben ſich zu gut 
gefichert, fie klammern fih ſchon mit zweihundertjährigen 
Wurzeln an Boden und Inftitutionen! Iſt Doch das ganze 
Carolinum in ihren Händen! Die gefammte gelehrte Er- 
ziehung ber Böhmen wird von ihnen geleitet, und durch bie 
Decrete der Testen Jahrzehnde ſowie burch ven unglüdfeligen 
Majeftätsbrief haben fie fi) dieſes Unftitut und die Ein- 
wirkung barauf ganz ausſchließlich gefichert.‘ 

„Ei, ei, Pater Thyßka! Wie verblendet, und ich darf 
jagen, wie undankbar fein Ihr gegen.Eure eigenen Grün⸗ 
dungen, gegen Eure eigene Thätigfeit! Hätte bie Thätigkeit 
unferes Ordens, hätten feine mannichfachen Inftitute denn 
feine Wirkſamkeit ausgeübt? Das Collegium zu Prag habe 
ich ftet3 unter die höchften geftellt, deren geiftige Kraft uns 
in dieſem Jahrhundert zu Gebote fteht! Habt Ihr nicht 
bie beventenpften Aemter im Lande mit Euren Zöglingen 
und Anhängern bejegt? In Staatsverwaltung, Kirchen und 
Schulen? Gedenkt nur an Martiniz und Slawata ſelbſt; 
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hatten fie nicht, und größtentheils durch uns, die wichtigften 
Stellungen im ganzen Lande inne?” 

„Wir haben allerdings Einiges dethan, Ehrwürbigfter, 
allein wer lange im Lande gelebt hat, wie ich, der weiß 
auch, wie Vieles ums nod entgangen ift, wie große Ge- 
biete unfer Einfluß nicht beherrfcht”, entgegnete Thyßka 
bei aller Beicheibenheit, ja Unterwälrfigfeit des Tons doch 
fehr entſchieden. „Bedenkt nur, würdiger Vater, daß von 
ven zehn Statthaltern ſechs...“ 

„Den Mantel nah dem Winde hängen”, fiel Pater 
Lamormain lächelnd ein, „ich geftehe, Thyßka“, fuhr er 
ebenfo fort, „ich finde das, foweit ih Welt und Menfchen 
kenne, noch fehr wenig. Ein Verhältniß, mit dem ich ganz 
zufrieden bin!‘ 

„Allein eben daß der Wind fo ſtark von jener Geite 
ftand ...“ 

„Für den Augenblid! Was dreht fich rajcher als der 
Wind? — Nein, Thyßka, das macht mir feine großen 
Sorgen! Wenn es ung nur gelingt die Mafregeln des 
Kaifers auf die richtige Bahn zu führen; das Andere halte 
ich für unbebeutend. Schwäche, Nachgiebigkeit, Bewilligungen 
für die Partei aber, die wären gefährlih. Nicht dus Ber- 
bannungsdecret gegen den Drben, das Euch fo beunruhigt. 
Das ift ein Lärmſchuß ohne Kugel! Graf Thurn liebt es, 
etwas laut zu fein!‘ 

„Die Geſammtheit der erwählten Directoren“, bes 
merkte Thyßka und betonte feine Worte fehr bedenklich, 
„dreißig an der Zahl, aus allen breien Stänven, hat 
das Document genehmigt und unterzeichnet!‘ 

„Und wenn breihundert, breitaufend! — Wie Ihr feltfam 
feid, guter Bruder Thyßka! Wie meinet Ihr wol, daß es 
einem Widerſprechenden jest in Prag ergangen wäre? Seine 
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Stellung war angenblidlic verloren, vielleicht fein Leben 
in Gefahr! Dem Zuftimmenven dagegen jauchzt Alles zu, 
ihm find Triumphe, Gold, Ehre, Vortheile gewiß! Wie 
- meint Ihr wol unter ſolchen Berhältniffen Lente zu finden, 
bie nicht eingeftimmt hätten! Und noch dazu in Das, was 
fie ſelbſt wünſchen!“ 

„Aber daß fie es wünſchen .. .” 

„Wiegt nichts; ich wänjche mir auch bei meinem Po⸗ 
dagra und fonftiger Kränklichkeit im December die Juliſonne! 
Erhalte ich einen einzigen Strahl dadurch? Was Himmern 
uns ihre Wünfhe? Es kommt darauf an ob wir fie er- 
fällen wollen oder müſſen. Und das Botum ſelbſt? Es be» 
deutet gar nichts. Mir iſt's bei dem Allen vielmehr recht 
behaglich“, fuhr der Pater fort, und rieb fih, indem ex 
ſchlau Täcelte, die Hände; „fo behaglih, daß ih mid 
einmal recht behaglich darüber ausſchwätzen will! In diefem 
Augenblid hättet Ihr dreißig Erzkatholiken zu SDirectoren 
oder Regenten in Böhmen ernennen können, bei der Richtung, 
in welder ber Strom einmal läuft, hätten fie alle breißig 
das Verbannungsbecret gegen ben Orden umterzeichnet. Ihr 
ſelbſt, Thyßka, ih auh! Und was würde das bebentet 
haben? Ich hätte Ja gefagt, weil ich nicht Nein jagen 
fonnte. Die Zeit, wo ih Nein fagen Tann, Tehrt aber 
auch wieder! Wir, den Orden meine ih, müſſen doch and 
gefragt werben! Glaubt mir aber, Thyßka, die sancta 
societas Jesu fann noch hundert VBerbannungsbecrete gegen 
fih ſchleudern laſſen, falls fie nicht verbannt fein will, 
wird fie ſtets den Tag finden, wo fie zurüdfehrt auf ben 
Pla, von dem man fie vertrieb ... wenn fie nicht zu= 
rüdgerufen wird! Ihr werbet diefen Sommer wo anders 
wohnen, oder auf Reifen gehen, das ift die ganze Yolge ber 
Sache! — Sol ih Euch mein innerftes Herz eröffnen? 
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Ih freue mich über pas Verbannungsbecret! Ich freue 
mich über bie dreißig Regenten, ohne ven Kaifer nur um 
einen zu fragen! Ich freue mich über alle die Tollheiten 
ber fiegestrunfenen Herren! Je höher fie ihren babylonifchen 
Thurm bauen, je ficherer und früher flürzt er en. Eins 
nur ift mir noch bevenflih. Sie umgeben noch jeden Act 
der Empörung mit dem Heiligenihein der Ehrfurdt vor dem 
Kaifer und vor dem Könige Ferdinand. Wenn ſie doch das 
erſt ließen! Wenn fie in trodenen Worten dem Kaifer den 
Gehorſam auffündigten, wie fie e8 fchon durch die That 
gethban! Das Bolf läßt ſich immer durch Worte am Narren- 
feil führen und glaubt jet bethört ihrer Glattzüngigfeit. 
Sie mußten den Kaifer, und den König Ferdinand bazu, 
des Thrones verluftig erflären! Dann erft hätten wir ge- 
wonnen Spiel, denn dann müßten die Fürften han— 
deln! Solange fie in Prag ihren Zorn nur auf die fai- 
ferlihen Käthe, auf uns, auf mich fchleudern — ich weiß, 
das thun fie redlich — fo lange laſſen fie den Fürften noch 
eine Hinterthür offen; den Schein großmäthiger, frei- 
williger Gewährung Deſſen, was man ihnen mit dem Dolch 
auf der Bruft abpreft! Da ftedt die Gefahr! Das müſſen 
wir verhüten!“ 

„Es wird fi, glaube ih, ehrwäürbiger Vater, ohne 
unſer Zuthun verhüten. Die Rebellen werben fordern, vor- 
ſchreiben, nicht bitten!“ 

„Deſto beffer! So gewährt man ihnen nichts!” 

„Vals fie aber nehmen? Gie haben es freilich nicht 
mehr nöthig, — fie behalten nur mas fie haben!’ 

„Ihr meint, Thyßka?“ Tächelte Pater Lamormain. „Wir 
wollen uns in ſechs Monaten, in Jahr und Tag ſprechen.“ 

„sh fürchte ....“ 

„Ich hoffe!“ 
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Beide ſchwiegen einige Augenblide, dann fuhr Lamor⸗ 
main fort: 

„Biel mehr als das, theurer Bruder in Jeſu, ich bin 
ber vollften Zuverfiht. Bor dem Aufftande war id 
in Sorgen! Man hatte bewilligt, nachgegeben, hundert mal 
mehr, als es hätte gefchehen follen; e8 wurde immer neu 
gefordert, immer mehr verlangt! Natürlich! Wohin follte 
das führen? Jetzt ift es zum Bruch gekommen, nım Tann 
man bie alten Fehler. gut.machen. Freut Euch, Bater Thyßka, 
jegt gibt e8 Arbeit fir ung — und, wenn wir es richtig 
anfangen, Lohn, reihlihen Kohn!“ feste er mit felbft- 
bewußter Miene Hinzu. „Mit dem Kaifer wirb e8 einige 
Mühe koften, er ift ſchwach geworben; doch für den König 
Ferdinand ftehe ih ein!. — Allein die Stunde ruft!” ſprach 
er anfftehend; „ih muß zu ihm Wir müfjen für jet 
unfere Unterhaltung abbrechen. Beſucht mich morgen früh 
wieder; da hoffe ih Euch mehr fagen zu können.“ 

Thyßka ſchickte ſich an zu gehen. 

„Noch einen Rath, Lieber Bruder! Berfäumt nicht, dem 
Cardinal noch heute, womöglich gleih, Euren Beſuch zu 
machen. — Ich meine Cleſel“, feste Lamormain Hinzu, 
da ihn der Bater verwundert anfah. 

„Ich glaubte... .”, begann Thyßka flodend. 

„Wir ftünden nicht zum beften? Ganz richtig! Darum 
eben!‘ entgegnete Lamormain lächelnd. „Unfere Freunde 
dürfen wir ohne Gefahr vernachläffigen, — unfere Feinde 
müſſen wir in befter Meinung von uns erhalten! Deus 
vobiscum, theurer Bruder!” 

Der Pater Thyßka verabſchiedete ſich ehrfurchtsvoll. 
Als er die Thür ſchon in der Hand hatte, klopfte ihm 
Lamormain noch einmal vertraulich auf die Schulter und 


ſprach: „Ich hoffe!“ 
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„So will ih aufhören zu fürdten”, erwiberte ber 
Gehende und ſchloß mit einer Berbeugung die Thür. — 

„Kein übler Mann”, dachte Lamormain bei fich felbft, 
indem er bem Pater nachſchaute. „Er kann brauchbar wer- 
den; aber er muß nod viel, viel lernen! Bücher hat er 
genug gelefen, wiel zu viel! Doch in der Welt ift er noch 
ein großer Neuling!” Während er feine Kleidung ordnete, 
um zum König und Erzherzog Yerdinand zu fahren, und 
Kragen, Falten, Rofenfranz und Alles, was er fonft von 
geiftlihen Schmuck an fih trug, fauber zurechtzupfte, ließ 
er feinen Gedanken weitern Lauf: „Er fürdtet, der gute 
Pater! Er ift noch etwas kurzſichtig. Er ahnt nicht, daß 
wir Alles gethan Haben, was uns möglih war, um bie 
Sache auf diefen Punkt zu bringen! Ya, ja! Es bliden 
wenige Menſchen in einen fo Klaren Lebenshorizont, daß 
ihnen nicht zumeilen das Nächfte, das Natürlichſte mit dich- 
tem Nebel verhüllt wäre! Als ob wir nicht ebenfo gut wie 
Thurn und feine Geſellen den Majeftätsbrief zu lefen ver- 
ftänden! Der todte, abgetroßte Buchftabe follte uns hindern 
unfere Pflicht zu thun? Auch dieſer gute Thyßka wähnt, 
wir hätten den Kirchenbau zu Kloftergrab in der That für 
einen Rechtsbruch gehalten! Er wähnt wirklich, eine jolche 
elende Kirche fei uns gefährlich erfchienen, ernftlich im Wege 
gewefen! Nun, er muß noch feine höhere Schule machen; 
er wird auch einfehen lernen, daß nur ver Majeftätsbrief 
ſelbſt uns gefährlich und im Wege war! Er wirb begreifen, 
daß jett der Anfang gemacht ift, die Gefahr zu befeitigen, 
ihn aus dem Wege zu räumen! Das Wichtigfte Darf man 
dem Pater allerdings noch nicht mittheilen, ihn auch nicht 
vermuthen laſſen! Zu dem Herrn Carbinal aber muß er 
ganz ohne Arg gehen, ihm feine Reverenz nody ganz unbe- 
fangen bezeigen. Wenn er nur fogleih geht, bamit er 
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nit zu ſpät kommt! Hm! hm! Diefer Cleſel! Doc 
jelbft ein ſchlauer Fuchs! Und tappt fo hinein! Freilich, 
ber fchlauefte lauft in die Fangeifen, wenn ihm eine lodenbe 
Witterung bie Geruchsnerven kitzelt.“ Hier griff der Pater 
Lamormain nad feinem Sammetläpphen und dann nad 
ver Schelle, die auf feinem Gebetpult fand. 

Er fchellte dem Diener. Diefer trat ein. 

„Laß den Wagen vorfahren, Gregor; zu Sr. kaiſer⸗ 
lihen Hoheit!” 

Im wenigen Minuten war der Pater auf dem Wege 
zum Erzherzog Ferdinand. 


Fünfſundzwanzigſtes Capitel. 


Pater Thyßka Hatte in St.- Stephan ber Frühmefie bei- 
gewohnt. Als er aus der Kirche trat, redete ihn unver- 
muthet von hinten her eine befannte Stimme mit den Worten 
an: „Ew. Ehrwilrden meinen unterthänigften Gruß.” Es 
war Yabricius. 

„Ei, Herr von Hohenfall”, rief Thyßka überrafct. 
„Schon wieder zurüd in Wien von Eurer Reife? Es 
find ja kaum ſechs Wochen! Was bringt Ihr Neues mit?‘ 

Fabricius fhüttelte den Kopf und machte eine Bewegung 
mit der Hand, die fehr deutlich fagte, daß er mit feinen 
Neuigkeiten nicht zufrieden fei. „Im Vertrauen gefagt, 
Ehrwärbiger Herr“, fagte er leife, da noch Viele in ihrer 
Nähe waren, „es geht dort beſſer wie hier! Darüber - 
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ließe fich viel fagen, aber wir müßten ein ruhiges Stünb- 
hen und eine ruhigere Stelle haben als hier!‘ 

„Damit kann ich dienen‘, antwortete Thyßka. „Wollt 
Ihr die Güte haben mich in meine Wohnung zu begleiten, 
Herr Geheimfchreiber? Ih habe durch die Verwendung 
bes Herrn Pater Lamormain in ber Taiferlihen Burg ein 
ganz abgeſchiedenes Wohngemach erhalten; ba können wir 
fo ungeftört fprechen, wie in einer Höfterlihen Zelle! 


Ich hätte aud Euch jo Manches anzuverteauen und zu 


fragen! 14 | 

Sie gingen miteinander. 

„Eure Reife kann nicht ohne Gefahr geweſen fein, Herr 
Fabricius“, begann Thyßka wieder im Gehen. „Seid Ihr 
denn wirklich nach Böhmen hinein geweſen?“ 

„Mein Auftrag lautete zwar nur darauf, in Schlefien, 
Mähren und ver Laufiß die Gefinnungen zu beobachten“, 
antwortete der Geheimfchreiber, „allein da ich mich viel 
an ben Grenzen aufhielt, bin ich auch, wo ich einen fichern 
Freund oder ein Klofter jenfeits wußte, mehrmals verftoh- 
Ien. hinübergeſchlüpft. Glaubt mir, Herr Pater, unfere 
Sache hat noch manden Freund und Anhänger in Böhmen, 
wiewol e8 auch viele Treuloſe gibt!” 

„Das glaub’ id wol!” antwortete ver Pater halb jeuf- 
zend. „Ohr ſprachet von Klöftern; waret Ihr denn hort 
nicht in größter Gefahr? Werben unfere frommen Brüder 
nicht immerfort bebroht oder heimgefuht?” 

„Nein. Das läßt ſich nicht jagen!‘ erwiderte Yabri« 
cind. „Sie werden nicht beunruhigt; Graf Harrant....” 

„Der ift ja auch unter den Directoren, ‚wie ich gehört 
babe!” unterbrach Thyßka. 


„Sa wol, fie haben bie beſten Männer unter ihrer 


Partei ausgewählt!” 
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„Das Alles iſt Schlauheit. Sie wollen ihrer Sache 
das befte Vertrauen erweden”, fiel Thyßka ein. 

„Ja wol! Und eben darım beunruhigen fie auch bie 
Klöfter nicht‘, antwortete Fabricius. 

„Sie denken, die Katholifchen werden ſich wohl hüten, 
gegen uns aufzuftehen, wenn ihnen fein Grund zur Klage 
gegeben iſt. Und das wirkt auch fo, felbft auf die Geift- 
Ichen. Denn Graf Harrant trägt Sorge, daß ben katho⸗ 
Iifchen Pfarrern fogar ihr Einkommen pünktlih aus- 
gezahlt werde!*) Das macht auch dieſe lau; bie eifrigen 
Freunde unferer Sache feufzen daher um fo tiefer!” 

„Es ift auch ſehr übel“, feufzte Thyßka ſelbſt. „Das 
ift eine Art Beitehung! Und dabei find fie im Widerſpruch 
mit ſich felbft; denn weshalb verfahren fie mit Anderen fo 
fireng? Warum, wenn fie den Katholifchen nichts anhaben 
wollen, haben fie unfern Orden verbannt?‘ 

„Berzeiht, ehrwürbiger Herr, das ift gefchehen, fagen 
fie, weil der Orben nad ihrer Meinung feindjelig gegen 
die Utraquiften und andere Proteftanten aufgetreten iſt.“ 

„Und das. wird und muß er beftänbig thun“, eiferte 
Thyßka, „wenn er feiner Pflicht gegen die heilige Kirche 
treu bleiben will!” 

„Daſſelbe machen fie auch den Häuptern unferer Kirche 
zum Borwurf; dem Herrn Erzbiſchof von Prag, dem Abt 
zu Strahow, Herrn Kaspar von Uueftenberg, dem brau⸗ 
nauer Abt und Anderen, die fie verbannt haben. Es ift 
ausbrüdlih in den Decreten ansgefprodhen, daß fie nicht 
verbannt werben, weil fie Katholiken find, fondern weil fie 
ihre Stellung und Amtsgewalt misbraucht haben zur Ber- 
folgung ver Proteſtanten!“ 


— 


*) Hiſtoriſch. 
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„Das find die Bosheiten”, rief der Bater aus, „welche 
bie Herren Frühwein, Jeſſenius, Budowa, Dlbramowig, 
unſere erbitterten einde, wider und ausgeübt haben. Wir 
willen, daß Herr Martin Frühwein der Hauptverfafler ver 
Anklagen, Schmähfchriften und Decrete wider uns iſt!“ 

In dieſem Gefpräd waren fie der Burg nahe gefom- 
men; da ftreifte ein Mann an ihnen vorüber, ven Thyßka 
anfmerffam anblidte, und auch Fabricius winkte, e8 zu 
thun. Er trug ein graues, gejtidtes Wams, einen Degen 
an ber Seite, einen hohen Hut mit ſchwarzen Federn; fein 
Gang und Anfehen waren ftolz. 

„Das ift auch ein gefährliher Mann“, flüfterte Thyßka 
Fabricius zu, „ber ift hier faft wie Thurn in Böhmen. Es 
ift ein Herr Tharradel von Ebergaffing und gehört zu 
den proteftantiichen Ständen. Die hebt er Tag und Nacht, 
fie jollen auch aufftehen wie die Böhmen, fich mit ihnen 
verbünden und ihre Yorberungen an ben Kaifer ſtellen!“ 

„Alfo bier ebenſo, wie ich es in Schleften und im ver 
Laufig, zumal aber in Mähren gefunden habe”, antwortete 
Fabricius; „in Olmütz gährt es bergeftalt, daß es bald 
überbraufen muß!“ 

„D, welche traurige Zukunft für uns und die Kirche!“ 
rief Thyßka. „Darum will aud der Kaiſer immer noch 
nicht recht an ben Krieg, denn er flüchtet, daß es dann 
überall losbrechen werde!‘ 

„Da könnte er wol Recht haben!” 

„Allein mas bleibt übrig?” antwortete der Pater. 
„Bier find wir am Ziel, Herr von Hohenfall“, fagte er, 
als fie an einer kleinen Pforte im Vorhof des Burggebäudes 
ftanden; „hier dieſe Thür führt in meine Wohnung. Er- 
laubt, daß ich vorangehe, um ven Weg zu zeigen.“ 

Er trat ein; auf einer gewunbenen, fchmalen Treppe 
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von Stein fliegen fie durch brei Stodwerfe; bann gingen 
fie einen langen Corrivor Hinunter, an deſſen Ende bie 
Eingangsthür zu der Wohnung des Paters lag. Es waren 
zwei Heine, traulihe Gemächer, deren enter nach dem Wall 
hinausgingen und eine weite Ausficht ins Freie darboten. 

„Seht Ihr, theurer Herr Fabricius”, begann Thyßka, 
indem er ihn zum Siten einlud. „Bier bin ich ein Bruder 
Klausner mitten in dem großen Wien, fo gut wie vor- 
mals in Prag. Die Wohnung eignet fi) ganz für mid. 
Ih babe für den Herrn Pater Lamormain viel zu thun 
und für Se. Majeftät ven König von Ungarn, und da bin 
ih jo ganz in Beider Nähe!‘ 

Sie hatten Pla genommen. 

„Ja, e8 ift eine böfe, böfe Zeit“, Hub Thyßka an, 
„Herr Geheimfchreiber, und ich begreife nicht, woher Se. 
Hochwürden, der Herr Beichtvater, jo großen Muth jchöpft. 
Mir ſcheint, e8 geht mit jedem Tage fhlehtr!” 

Fabricius zudte die Achfeln. „Ich haſſe viefen Grafen 
Thurn wie die Hölle”, erwiberte ev nad längerm Schwei- 
gen. „Aber das muß man ihm laffen, er hat's verftanden 
die Sache in Gang zu bringen! Er Brandt ven Mund 
etwas viel, aber er fehafft und handelt auh! In Böhmen, 
das verfichere ih Euch, Herr Bater, ift in ven zwei Mo⸗ 
naten fo viel gejchehen, als wären zwei Jahre verfloffen. 
Jeglicher Magnat hat mit allen feinen Rofjen und Reiſigen 
fih zum Krieg ftellen müſſen; immer der zwanzigfte Dann 
auch ſonſt im Volke ift unter Waffen getreten und jeder 
fünfte in jeglicher Gemeinde waffenräftig gemacht für un- 
vermutbete Gefahr!“ 

„Freilich, freilih, falls der Kaiſer angriffe!“ rief 
Thyßka dazwiſchen. 

„Sp haben fie jest ſchon ein mächtiges Heer auf den 
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Beinen“, fuhr Fabricius fort. „Thurn hat außerdem überall 
werben laſſen; in ver Lauſitz bin ich auf einen feiner Werber 
geftoßen, einen gewiflen Wolodna aus dem Erzgebirge, ver 
dort ſchon bei den Vorgängen zu Kloftergrab ven meilten 
Lärmen gemacht bat!’ 

„Ja, ſie hetzen Alles gegen uns heran!“ ſagte Thyßka 
mit Erbitterung. 

„Thurn vor Allen u rief Fabricius lebhaft, „er ift ber 
Kopf der Schlange! Könnte man dem beilommen! Auf 
irgend eine Art!‘ 

„Es wird ja body) Mittel geben“, meinte Thyßka und 
wiegte das Haupt. „Der Herr Beichtvater hat auch ſchon 
davon gefprohen! Dod ich muß noch darüber ſchweigen.“ 

„Sp! Hm!” funmte Fabricius, „Und er geht fo ſchlaue 
Wege, der Herr Graf!” fuhr er fort, „er ift wohlweislich 
nicht unter den ‘Directoren, er bat fih und Colon von 
Tels die Oberbefehlshaberftelle im Heer vorbehalten. Er 
hofft Alles vom Krieg und .... ein Feldherr wird leicht 
Dictator!” 

„Sicut exempla docent!” fiel Thyßka ein. „Er möchte 
wol jo etwas von einem Käfar ſpielen!“ 

„Sch ftehe nicht Dafür, daß er nicht nach der Krone 
Böhmens ſchielt — er ift wieder Kronhüter zu Karlsftein, 
weshalb follte er nicht verfuchen, Kronträger zu werben?‘ 

„Damit dürfte es ‚aber doch nod etliche Wege haben“, 
meinte Thyßka überlegend; „unter ven Directoren find bie 
angefehenften Männer, Manche vordem weit über ibm, wie 
der Graf Schlid, und ihm aud jetzt wol noch überlegen. 
Die würden wol feine Nebenbuhler fein!‘ 

„Wol wahr!” gab Fabricins zu. „Aber, wer das 
Schwert in der Hand Hat, wen die Soldaten gehordhen! 
Uebrigens haben die Aufftändifchen bei der Directorenwahl 
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ſchlau gehandelt, um ihrer Sache Vertrauen zu fchaffen. 
Die Dreißig find aus den drei Ständen gewählt, wie es 
bei den Defenforen der Fall war. Es find zehn vom 
Herrenftande, zehn von den Rittern und zehn vom Bürger: 
ſtande.“ | 

„Kennt Ihr alle Namen?“ fragte Thyßka, „bier hören 
wir immer nur die hauptſächlichſten.“ 

„Sind denn ihre Bertheivigungsichriften, die Apologien, 
wie fie fie nennen, nicht zu Euch gelangt?” fragte Fabri⸗ 
cius erftaunt, „bie haben fie ſaäͤmmtlich unterzeichnet!‘ 

„Ihre Actenftüde und Decrete werben bier in Wien 
natürlich unterdrüdt, daß fie nicht ind Voll kommen; und 
amtlich geht mir nichts zu. Den Inhalt mit feinen Ver⸗ 
leumbungen Tenne ich wohl!” 

„Ich werde Euch mit der zweiten Apologie bienen kön⸗ 
nen. Sie ift in Sachſen abgebrudt worben”, antwortete 
Fabricius und nahm einige Papiere aus dem Wams. „Die 
erſte vom 25. Mai beſitze ich nicht.“ 

„Vom 25. Mai”, rief Thyßka unwillig aus, „zwei 
Tage nad der Schandthat! Da fieht man wie Alles zu- 
vor ſchon abgelartet war!” 

„Freilich!“ beftätigte Fabricius, indem er ihm die Druck 
ſchrift gab. „Seht hier auf der letzten Seite die Namen 
aller dreißig Directoren!“ 

Thyßka las halblaut *): „Bohuslaw Berka von Duba, 
Wilhelm der Aeltere von Lobkowitz, Paul von Reziczan, 
Peter von Schwamberg, Wenzel von Raupowa, Graf An- 
dreas von Schlick, Graf Albin von Schlid, Wenzel Bubo- 
wecz von Budowa, Wilhelm von Wochinicz und Tettowa, 
Albrecht Johann Smirziczki.“ 


— 





*) Hiſtoriſch. 
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„Das find die vom Herrenftande! Nun kommen die 
vom Nitterftande”“, unterbrach ihn Fabricius halblaut vor 
fih hinſprechend. Thyßka las weiter: 

„Kaspar Caplicz von Sulewicz, Procop Dworſchetzki 
von Olbramowig, Ulrich Gersdorf von Gersdorf, Friedrich 
von Bila, Chriftoph Vitzthum von Vitzthum, Heinrich Otto 
von Loß, Albrecht Pfefferlorn von Ottenbach, Humprecht 
ber Xeltere von Ezernin, Felix Wenzel von Pietipesti, Peter 
Müller von Mühlhaufen!‘ 

„Nun die Herren aus ven Städten”, murmelte Fabricius. 

Thyßka las weiter: „Martin Frühwein von Podoli“ 
(feine Miene verzog ſich bitter bei diefem Namen), „Sixtus 
von Ottersporf, Daniel Schotnowslt von Zaworzicz, Jo⸗ 
hann Orſchinowski von Fürftenfels, Valentin Kochan von 
Prachowa, Tobias Steffel von Kolodny, Wenzel Pifeczki 
von Kranichfeld, Kober von Kobersberg, Johaunn Schultis 
von Felsdorf und Marimilian Hoftialet von Jaworczitz.“ 

„Das find die fümmtlihen dreißig Herren Tyrannen 
von Böhmen‘, ſprach Yabricins ſpöttiſch; „merkt fie Euch 
wohl, Herr Pater, wenn einſt das Blatt ſich wenden follte!” 

„Sorgt nit”, antwortete Thyßka lächelnd, „ihre 
Namen werben auch fonft ſchon verzeichnet fein! Wir ver- 
gefjen jo leicht Feinen! Darf ich aber die Schrift behalten?“ 

„Sie fteht Ew. Ehrwürben zu Dienſt. Späterhin wird 
e8 feine Mühe haben, dieſes Document und alle die an- 
beren, bie von ber Regierung der Dreißig ausgegangen 
find und noch ausgehen werben, zu befommen. Ya, gerührt 
haben ſich die dreißig Herren! Deeret auf Decret erlaflen 
fie! Die Ordnung wird erhalten, zum Krieg find fie gerüſtet.“ 

„DO, wenn e8 doch bier ebenfo wäre!” entgegnete ber 
Pater. „Allein der Kaifer zögert noch immer. Der Erz 
berzog Mar und vollends der König von Ungarn dringen 
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täglich in ihn, er fol Ernſt machen, einrücken; er gibt auch 
balb nach, dann befpricht er fich mit dem Cardinal Cleſel, 
und Alles ift wieder vorüber. Er hofft immer noch auf 
glüdlihe Ausgleihung; nur will er, die Böhmen follen 
zuerft die Waffen niederlegen!” 

„Das thun fie nicht, deſſen ſeid ficher, ehrmwärbiger 
Herr! Darüber habe ich mir auf meiner Reife Gewißheit 
verfchafft. Der Kaiſer, verlangen fie, foll zuerft feine 
geworbenen Söldner abdanken oder zurüdziehen, bie 
noch in Budweis, Braunau und andern Stäbten bed Lan⸗ 
bes ſtehen.“ 

„Diefe Forderung kann der Kaifer doch unmöglich er- 
füllen“, vief Thyßka ereifert, „noch Dazu, während vie Böh- 
men fi fortvanernd rüften und angreifen!” 

„Angreifen, — das thun fie num gerade nicht”, ant⸗ 
wortete Fabricius, „Thurn hätte wol Luft, doch die Ruhi⸗ 
geren halten zurüd. Sie find nad ihrem Behaupten gar 
nit im Sriegsftande mit dem Kaifer, fie find nur ge 
waffnet zur Vorſicht und Abwehr, und wollen die fremben 
Söldner aus dem Lande haben.” 

„Es ift gar nicht abzufehen, wie das ohne offenen Krieg 
werben fol! Der Kaifer müßte daher je eher je lieber zu 
ben Waffen greifen und mit ganzer Heeresmadt in das 
aufrührerifche Land einrücken!“ 

„Wenn er ſich nur zu Hauſe ſicherer wüßte!“ 

„Allein wird es denn beſſer durch das Zögern?“ 

„Schwerlich!“ zuckte Fabricius die Achſeln. „Denn die 
Böhmen geben in nichts nach. Sie wollen auch die Ver—⸗ 
bannungsbecrete nicht zurüdnehmen, zumal nicht die gegen 
. bie kaiſerlichen Statthalter, und auf ihrer Wiedereinſetzung 
befteht doch der Kaiſer.“ 

„Derauf muß er body aber beftehen”, fiel Thyßka ein. 
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„Dann wären fie fo weit wie zuvor, rufen Thurn und 
feine Genoffen, und bazu hätte es nicht beburft ung zum 
Tenfter hinauszumerfen”, fuhr Fabricius mit einem bitter 
zudenden Lächeln um feine jchmalen Lippen fort. 

„Der Kaiſer thut ſchon mehr als er fol”, nahm Thyßka 
das Wort auf, nah einem kurzen Schweigen. „Er ver- 
fpricht ihnen den Majeftätsbrief, wie fie ihn ausgelegt 
haben, aufrecht zu erhalten, will alle ihre Rechte beftätigen! “ 

„Und diefe eigenfinnigen Ketzer rufen immer: So weit 
waren wir fchon vor dem 23. Mai!’ fagte Yabricius wie 
zuvor. 

Beide ſchwiegen. 

„Habt Ihr”, begann Thyßka nach Ianger Banfe, „nichts 
von Herrn von Slawata gehört? Er foll ja auf freiem 
Fuß fein?” 

„Run ja, fo halb und halb! Die gnäbige Grau bat 
für ihn gebeten bei ver künftigen Königin von Böhmen, .... 
ber Gräfin Thurn! Um ....“ Er brach ab. Es zuckte 
etwas Dämonifches auf Fabricius' bleihem Angefiht; feine 
- tiefliegenden Augen brannten vüfter, die Stirn zog ſich in 
Falten. 

„Run? Ihr fehweigt?” fragte Thyßka gefpannt. 

„Der Herr Statthalter, Freiherr von Slawata, Herr 
auf Chlum und Kofchenberg, wie auch zu Teltſch und Neu- 
haus“, betonte Fabricius ſcharf, „haben einen Revers aus- 
geftellt *), worin Se. hochfreiherrlihen Gnaden nit nur 
verſprechen nie wieder ein Öffentliches Amt in Böhmen an- 
zunehmen, die Glaubensgerechtſame aller Utraquiften mög- 
Lichft fördern zu wollen, ſondern auch Alles, was gejchehen 
ift, gutheißen, fogar, daß man Wohldiefelben zum Wenfter 


*) Hiſtoriſch. 
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hinausgeworfen, jowie einige andere Strafbare auch, — 
genug, genug davon!” brach er erbittert ab. 

„Das ift ein erzwingener Actus, er ift ungültig!‘ rief 
Thyßka aus. 

„Ich zweifle auch, daß Herr von Slawata ihn länger 
anerfennt als er muß. Aber .gefchrieben ift gefchrieben! 
Das ift ein ſchlimmer Umſtand!“ 

„Die Kirche fpriht ihn von jeder Berpflihtung los!“ 

„Ih glaub's! Aber — den Namen unter der Schrift 
löſcht fie doc nicht aus, Und der der gnädigen Grau fteht 
auch darunter!‘ 

Thyßka prefte die Lippen zuſammen. „Es ift ein übler 
Umſtand“, fagte er enblih. „Die ſchöne Glorie, die ber 
Sturz aus dem Fenfter, mittels Abwendung des Verberbens 
dur bie heilige ‚Yungfran felbft, um den Märtyrer ge= 
woben hat . 

„Diele au— Glorie erbleicht etwas, nicht ſo, ehr⸗ 
würdiger Herr?“ 

„Und was. iſt mit Sr. freiherrlichen Gnaden weiter ge- 
werden?” fragte Thyßka ſtatt der Antwort, dieſe abfichtlich 
zurückhaltend. 

„Der Freiherr von Slawata hält ſich auf ſeiner Herr⸗ 
ſchaft in der Stadt Neuhaus auf“, ſagte ver Geheimſchrei⸗ 
ber. „Der Leibeigene, der Schurke, der uns wahrſcheinlich 
im Schloß verrathen hat . 

„Der Zalosta? Bon dem Ihr mir ſchon gejagt?“ 

„. ... Derfelde. Er ift bei ibm. Ich glaube, man 
brüdt ein Auge zu über den Aufenthalt meines allergnä- 
digſten Beſchützers in Böhmen. Wenn die Gelegenheit 
günftig ift, wird er es wol ganz verlaffen und hierher 
kommen!“ 

„Es wäre ſehr gut! Wenn er nur ſchon hier wäre! 


46 


Er könnte und viel helfen. Denn treu bleibt er unferer 
Sache doch!“ 

„O, ganz zuverläſſig“, ſagte Febricius und verneigte 
ſich gegen Thyßka. 

Dieſer ſchwieg lange. 

„Wir müſſen! Wir müſſen!“ rief er endlich aus und 
ftand auf. „Das Schwert muß gezogen werden! Es gibt 
feinen andern Ausweg!” 

„Gott jegne die Bemühungen Ew. Ehrwürden“, ant- 
wortete Fabricius und ſtand gleichfalls auf. „Aber ich habe 
mid wahrhaftig ſchon zu lange verweilt. Es ift die Stunde, 
wo ih in der Kanzlei zu thun babe.” 

Er ging. 


Sechsundzwanzigſtes Capitel. 





Der Erzherzog Ferdinand, König von Ungarn, erwar- 
tete den Pater Yamormain zu einer Beſprechung über bie 
Lage der Dinge. Es follte abermals ein gemeinfamer, 
dringender Verſuch gemacht werben, den Saifer zu ent 
ſchiedenen Schritten zu beftimmen, da ihnen bie Rebellen 
Ihon fo weit zuvorgelommen waren, Dod zuvor wollte 
fih der Erzherzog mit Lamormain allein befprechen; denn 
e8 war feine Weife, ſich immer zuerjt mit biefem über Alles 
zu vereinigen, bevor er ſich Andern mittheilte.e So fand 
der Beichtonter ihn denn ganz allein. 

„Wie willlommen Ihr mir ftets feid, ehrwürdiger Ba 
redete der Erzherzog ben Eintretenden an, „fo fein Ihr 
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es doch heute doppelt. Die Angelegenheiten werben immer 
verwidelter und fchwieriger; ber Rath Eures Kopfes und 
Eures Herzend werben mir in eben dem Maße unent- 
behrlicher!“ 

„Ew. Majeſtät wiſſen“, antwortete Lamormain, „daß 
ih nur einen Rath wiederholen kann: Die Gewalt ber 
kaiſerlichen Majeftät muß die Empörung bändigen!“ 

„Die Ausführung ift nur von Schwierigfeiten begleitet, 
bie kaum zu beflegen find”, antwortete der Erzherzog mit 
beforglihem Ton. 

„Dieſe Schwierigkeiten wachſen aber mit jedem Tage 
ber Zögerung ....“ 

„Gewiß, gewiß! Doch fegen wir uns, würdiger 
Vater.“ Der König winkte ihm, auf einem Seflel an fei- 
ner Seite Plag zu nehmen. „Ich habe erft jet“, begann 
Ferdinand, „Kenntniß von einem Schritt erhalten, von dem 
allerbings Bidles zu erwarten gewejen wäre; doch er ift 
mislungen!“ 

„Mislungen!“ ſprach Lamormain in einem Ton, in 
welchem ſich Theilnahme und Erſtaunen miſchten, während 
zugleich eine leichte Ironie um feine Lippen ſpielte. „Mis- 
Inngen! Und welches wäre venn biefer Schritt geweſen?“ 

„Der Raifer hatte den Keichsrath von Khün*) ....“ 

„Dh! davon weiß ich!” unterbrah Ramormain. 

„Ihr wußtet davon, ehrwürbiger Vater, und fagtet mir 
nichts?“ entgegnete ver Erzherzog befrembet. 

„Wie konnte ich wiflen, daß Ew. Majeftät nicht wuß⸗ 
ten ....“, erwiberte Lamormain, und ber ironiſche Zug 
um feine Lippen trat ftärker hervor. „Aus Brag felbft 
wurde mir gejchrieben, daß der Reichsrath den Auftrag 


*) Hiſtoriſch. 
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habe, den Freiherrn von Fels auf die Seite Sr. Majeftät 
zu ziehen; daß indeß gar Feine Ausficht für den Erfolg des 
Schritte vorhanden fe. Schon vor einer Woche erhielt 
ich diefe Meldung und glaubte daher, die Sache als eine 
längft gefallene betrachten zu dürfen.“ 

„Bor einer Woche ſchon!“ rief der König aus und ſtand 
lebhaft auf. „So fcheint es, ich bin einer der am wertig- 
ften Unterrichteten bier an diefem Hofe! Erſt diefen Morgen 
hat mir der Kaifer das Fehlſchlagen der Sendung als neuefte 
Nachricht vertraut.” 

„Sie mag auch für Se. kaiſerliche Majeftät neu ge= 
weſen fein”, erwiderte Lamormain ruhig, „va Khün feine 
Stellung felbft nicht früher erkannt haben mag ober erfen- 
nen wollte. Für mich ift fie jo wenig neu, daß ich fchon 
bei feinem Abgang bie Veberzeugung hatte, feine Reife werde 
eine vergebliche fein.“ 

„Und Ihr widerrietbet nicht?” fiel Ferdinand lebhaft ein. 

„Ew. Majeftät, ich hatte gar keine amtliche Kenntniß 
von dem Schritt. Daß der Earbinal Elefel mich nicht zum 
Bertranten feiner Maßregeln macht, durfte mich nicht be- 
fremden! Natürlih war ich fo beſcheiden, nichts von ber 
Angelegenheit zu wiſſen!“ ſchloß ber Pater nad) einer Ylei- 
nen Paufe, mit einem farlaftifhen Zuge um die fcharfen 
Lippen. 

„Und wußtet doch mehr als der Kaifer felbft und wir 
Alle, ehrwürbiger Herr, wenn Ihr den Ausgang wirklich 
jo vorher ſahet!“ 

„Se. Majeftät der Kaifer muß über das Verhältniß 
Thurn's zu Feld nicht wohl umterrichtet gewejen fein. ine 
vorübergehende Kleine Eiferfucht in Beziehung auf militärijche 
Berhältniffe hatte feinen fo tiefen Spalt zwifchen beiven 
Rebellen erzeugt, daß fie ihre gemeinſchaftliche Angelegen- 
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heit darüber aufgeben follten. Denn fie erbliden, gewiß 
ganz thörichter Weife, im Hintergrund ihres Unternehmens 
ganz andere Ziele und Hoffnungen als bie, welche ber 
Reichsrath Khün dem Generalwachtmeifter ver Armeen ver 
böhmischen Utragquiften im Namen Cleſel's oder St. Maje- 
ftät des Kaiſers verfprechen konnte!‘ 

„Man hätte höhere Anerbietungen machen follen, meint 
Ihr, würbiger Vater?“ 

„Man hätte“, ſprach Lamormain nad; einigem Zögern, 
„im Stande fein müſſen, Sicherheit zu geben, daß man 
das Verſprechen erfüllen Tann.” 

„Sollten wir das nicht können ?” rief Ferdinand beftürzt. 

Lamormain zudte die Achfeln. „Wir haben die Böhmen 
ungeftraft Alles vollbringen laſſen, wozu ihr zügellofer 
Uebermuth und trunkener Siegestaumel fie tried. Müſſen 
fie nicht glauben, daß wir es nicht hindern Können? Und 
wie find ihre Kräfte wirklich gewachſen, dadurch, daß wir 
ihnen die bequemfte Zeit gelaffen, fi zu ſammeln, zu orb- 
nen, ihre im Sturm, gleich wie in einem nächtlichen Ueber- 
fall errungene Stellung zu befeftigen! Mähren und Schle— 
fien, die da ſchwankten, die ein entjchievener Schritt auf 
unfere Seite geführt hätte, finb jegt auf ber ihrigen. Mit 
Ungarn und Siebenbürgen ift man in Unterhandlung. Der 
nichtswärbige, aber mit aller Gewanbtheit des Odyſſeus 
begabte Jeſſenius betreibt diejes Bündniß wiederum.‘ 

„Da fein Ihr im Irrthum, Pater Lamormain“, wider: 
ſprach der König lebhaft, „Bethlen Gabor ift, welden 
Schein er auch gegen Böhmen annimmt, der innigfte Freund 
des Kaiſers. Ich weiß, wie er fi) gegen diefen und ins⸗ 
befondere über das Scheinverhältnig zu Böhmen aus- 
geſprochen hat.” 

„Auch ich“, erwiderte Lamormain kaltblütig; „eben bes- 
Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. 1.2 3 
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halb glaube ich das Gegentheil. Ich würde ungern über 
eine Brüde gehen, die mir die Eidſchwüre Bethlen Gabor's 
erbauen.” 

Ferdinand ſchwieg, fichtlich betroffen und verftimmt. 

„Und wenn auch“, fuhr Lamormain fort; „vie Böhmen 
halten fich einmal feines Zutritts verfihert. Sie glauben 
auch, daß der Kaifer in feinen nächften Erblanden jelbft, 
bier in Defterreih, in den Ständen Gegner hat, vie ihre 
Bundesgenofjen fein werden und — — wenn ic) aufrichtig 
fein darf, fo glaube ich das ſelbſt.“ 

Ferdinand biß ſich auf die Lippen. 

„Run? Und wenn das Alles richtig ift, follte man 
ed, dies war, bitte ih Ew. Majeſtät zu bevenfen, ber 
Punkt, von dem ich ausging, follte man es dem Freiherrn 
von Wels verdenken, daß er fichrere Hoffnungen auf den 
Lohn fett, den ihm fein jegiges Unternehmen bringen, ven 
ihm das dankbare Böhmen gewähren könnte, als anf 
ben, welchen ihm Se. Majeftät ver Kaiſer verſpricht?“ 

„Sollte es jo ftehen? Sollten wir fo ſchwach fein!“ 
rief der König, und fand auf und ging einige mal heftig 
auf und nieder. 

„Wir find wol nicht fo ſchwach .... allein wir müfien 
den Aufrührern fo erſcheinen“, ſprach Lamormain umb ließ 
feinen Roſenkranz gedankenlos zwifchen den Fingern jpielen. - 

„Nun denn“, brach Ferdinand eifrig aus, „fo ift es 
mir lieb, daß Khün in feinem Auftrag gejcheitert if. Es 
bleibt uns nun fein Mittel mehr übrig,‘ Wir müſſen zur 
That ſchreiten. So haben wir doch einen Gewinn aus 
dem Schritt.” 

„Keinen jo unbebingten“, bemerkte der Pater und wiegte 
das Haupt; „wir haben den Rebellen offen gezeigt, baß 
wir fie fürdten, wenn fie einig find! Wir haben zugleich 
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ber Würde ımjerer Sache ſchwer gefchadet, denn wer im 
Hecht ift, Uebelthäter zu beſtrafen, darf ſie nicht erkaufen 
wollen! Wir haben. 

„Hört auf, hört auf, ehrwürdiger Bater! Ihr bringt 
mich zur Verzweiflung! Lieber fagt mir, was follen wir 
thun, was ift Enre Meinung?” 

„Stets die alte... .“, antwortete Lamormain mit dem 
entichiedenften Ton, indem er aufftand, „Kein Augenblid 
der Zögerung mehr, bie entjchloffenfte That, und nach dem 
Sieg” — bier funkelte fein tief in den Höhlen liegendes, 
ſchwarzes Augenpaar mit unheimliher Glut, „die uner- 
bittlichfte Strafe!” 

„Freilich, freilich, von dieſer Ueberzeugung bin ich auch 
durchdrungen“, rief der König aus und ſtand gleichfalls 
auf; „allein ſind mir nicht die Hände gebunden, habe ich 
die Möglichkeit zu handeln?“ 

„Hm! Bielleicht doch!“ entgegnete Lamormain mit ſelt⸗ 
ſamem Ton, indem er ſich langſam und mit den Fingern 
wie gedankenlos ſpielend das Kinn ſtrich. 

„Ihr meint? Ihr denkt? ...“ fragte Ferdinand und 
blickte ihn ruhig an. 

„Ich denke nur daran“, erwiderte Lamormain mit den⸗ 
ſelben Bewegungen fortfahrend, „wer und was uns in 
dieſe Lage bringt, Se. Majeſtät der Kaiſer wäre wol zu 
überzeugen, allein ... der Cardinal ...“, er zuckte bie 
Achſeln. 

„Ja, Er iſt es“, rief der König erhitzt, „deſſen Ein⸗ 
fluß Alles lähmt und rückgängig macht, was ich erreicht 
zu haben glaube!“ 

„Er treibt die Gegenminen“, verſetzte Lamormain achfel 
zuckend mit einem fpöttifchen Ausdruck, der ven König wie 
ein Giftpfeil traf, „was ift da zu machen!“ 

3 * 
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„Es ift um mit dem Kopfe wider eine Mauer zu laufen!‘ 
rief Ferdinand aus, und fein bleiches Geficht erglühte in 
dunkler, fliegender Röthe ver Scham und Erbitterung. 

„O nein!“ antwortete Lamormain mit lächelnver Kälte, 
„gerade im Gegentheil. Man muß ganz behutfam, ganz 
ruhig verfahren, fo leife, wie es im Minenkrieg Sitte ift; 
ſtill vorrücken, unterhöhlen, dann aber ven Muth haben, 
bie Lunte an das Pulver zu bringen, und .... die Mine 
fprengen!” Die legten Worte ſprach er mit einem flüftern- 
den Hauch, als blafe er ein leichtes Federchen vom Munde. 

Der König fland wie verfteinert. 

„Run ja!” fuhr Lamormain mit Eisfälte fort, „ift e8 
denn etwas fo Großes, fo Ungeheures? Ein Empor- 
kömmling, ber wieder herabftärzt von ber Höhe, auf ber 
er ſich nicht zu halten weiß?“ 

„Ihr wollt den Carbinal ftürzen, ihn gemaltfam ....“ 
rief der Erzherzog mit unterbrüädter Stimme, „doch wie?” 
fragte er, und bebte in Erwartung der Antwort. 

Es war, als ob Lamormain fih in ein anderes Wefen 
verwandle; feine ſpöttiſch lächelnden Züge erftarrten. Die 
Bläffe feiner Wangen wurde zum fahlen Grau; indem er 
jelbft zu verfteinern ſchien, übte der. Blick feines ftarren 
Auges eine verfteinernde Gewalt auf den König Mit 
eherner Stimme ſprach er: „Cleſel verräth den Thron und 
bie Kirche. Das Haus Habsburg ftürzt, oder der Minifter, 
die Kirche oder ver Kardinal, wir oder Er, ift da noch 
eine Wahl?“ | 

„Rein, nein! Doch melde Mittel haben wir für fold 
ein Ziel!” 

„Die entſchloſſene That kennt nur einen Weg. Die 
heilige Pflicht gegen die Kirche gebietet ihn zu gehen. ‘Der 
Minifter ift machtlos, wenn er vom Kaifer getrennt ift, 
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er muß von ihm getrennt werden! Wir müflen ung feiner 
verſichern!“ 

„Wie?“ fragte Ferdinand, „wie verſteht Ihr das? 
Wollt Ihr Gewalt brauchen?“ 

„Wenn ſie unerläßlich iſt“, zuckte Lamormain die Achfeln. 

„Ehrwürdiger Herr! Hand an einen Fürſten der Kirche 
legen! Was würde der Heilige Vater ....“ 

„Wie der höchfte Fürft der Kirche über die Abtrünnig- 
feit eines Untergeorbneten gefinnt ift, mögen Ew. Majeftät 
aus diefem Briefe erfehen”, antwortete Lamormain und 
zog ein Schreiben hervor, das er dem Könige überreichte. 

Ferdinand durchflog ed. „Der Heilige Vater willigt 
ein ....“, fprad er mit dem Ausprude des Außerften 
Staunens ... „Wir dürften ...... “ 

„Es iſt mehr als eine Einwilligung; die Ermächtigung, 
welche uns Se. Heiligkeit in dieſem Schreiben ertheilt, den 
Cardinal zu verhaften *), iſt einem Auftrage dazu gleich.“ 

„Lamormain! Was habt Ihr möglih gemacht!“ 

„Ich handelte in meiner höchſten Pflicht, über die Rechte 
und Sicherheit der heiligen Kirche zu wachen. Ew. Ma- 
jeftät werben jett die Ihrige nicht verabfäumen !” 

„Es iſt unmöglich“, rief Ferdinand in Außerfter Un- 
ruhe. „Gewalt! Der Raifer wird e8 nicht dulden! Er 
wird Gewalt wider uns brauchen!” 

„Unfere Vorſicht wird das vermeiden können.” 

„Alles wird wider uns fein! Gelbft der Erzherzog 
Marimilian!” 

„Se. taiferlihe Hoheit ift ſchon einverftanden, willigt 
völlig in meinen Plan‘, entgegnete Lamormain ruhig. 


*) Hiſtoriſch. 
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„Lamormain! Auch das .... ſeid Ihr allmächtig!“ 
rief der König. 

„Ich will nur, was ih faun! das ift meine Allmacht“, 
antwortete er lächelnd. „Mußte ich mich nicht der Mittel 
verfihern, bevor ih Ew. Majeſtät die That vorſchlug?“ 

„Und welches ift Euer Plan?” 

„Ew. Majeſtät und Euer erlauchter Oheim, der Erz. 
herzog Maximilian, werben heut”, begann Lamormain mit 
der klarſten Beſtimmtheit, „vem Cardinal einen Beſuch ab- 
ftatten; die Geſetze der Höflichkeit zwingen ihn, denſelben 
morgen zu erwibern. Hier in der Burg wird ihn ber Frei⸗ 
herr von Preiner, auf den wir und völlig verlaffen bür- 
fen, empfangen. *) Er wird ihm den Willen Sr. Heilig. 
feit fund thun. Es ift für die nöthige Wachtmannfchaft 
geforgt, daß ver Cardinal feinen gewaltthätigen Wider- 
fland leiften fann. Er wird das Amtsgewand ablegen; 
ber Reiſemantel ift bereit; Herr von Preiner nnd die Gra⸗ 
fen Dampierre und Collalto geleiten ihn auf die Baſtei, 
wo der Reiſewagen bereit fteht, der ihn nah Tirol auf 
das Schloß Ambras führt. Bis zur Örenze von Steier⸗ 
marf begleiten ven Wagen zweihundert Reiter des Grafen 
Dampierre. Dort. ift dieſe Mannſchaft nicht mehr nöthig ; 
zu Ambras wird der Cardinal der Gefangene des Erz- 
herzogs Marimilian fein; Se. Taiferlihe Hoheit haben mir 
ihre völlige Zuftimmung gegeben.’ **) 

Der König Yerdinand fland ſprachlos. Lamormain's 
Wille jhwebte über ihm wie der unentrinnbare Beſchluß 
eines ſtummen Schickſals. Die Thaten waren vollendet, 
bevor er fie kaum gedacht! 


*) Hiſtoriſch. 
**) Hiſtoriſch. 
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Siebenundzwanzigftes Capitel. 





Der Kaifer Mathias lag kränker und kränker auf fei- 
nem Schmerzenslager in der Burg. Er hielt ein Schrei- 
ben in der Hand, das er mit verbrieflicher Miene las. 

Nur die Kaiferin Anna und fein treu anhänglicher Bal- 
thafar waren bei ihm; bie Einzigen, bie er dauernd in 
feiner Nähe duldete. 

„Es fieht halt übel aus, Schagerl, in Böhmen“, ſprach 
ber Kaifer, indem er das Schreiben, das er eben burd)- 
gelejen, auf einen Tiſch mit Büchern und Papieren legte, 
ber vor feinem Bette ftand. „Sie beten und giften und 
ftaheln von allen Seiten! Es ift dort wie bir! Wenn 
man auch ehrlich Fried’ und Ruhe herftellen will, man 

un's faft nicht mehr!” 

„Du mußt die Hoffnung nicht aufgeben, Mathias”, 
fagte die Kaiferin, und ſah ihn freundlich ermunternd an. 
„Es ift ein großes, ſchweres Wert und das will Weile 
haben!“ 

„Ja, Weile hat es! Das weiß Gott! Und recht lange! 
In den zwei Monaten, die die Geſchichte nun dauert, iſt 
es dort im Lande ergangen wie mir hier im Bette. Wir 
hofften von Tag zu Tag, es würde beſſer werden, und es 
wird immer ſchlimmer. Ich gedachte mein Podagra und 
das andere Kreuz und Elend los zu werden mit dem Som⸗ 
mer; nun ſind wir hoch im Julius, und es plagt mich 
ärger als im Mai. Wir ſchreiben heut ven zwanzigſten, 
Balthafar? Nicht?" fragte er, denn Balthaf ar war ftets 
fein Kalender und feine Uhr. 
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„Den zwanzigften, Em. faiferlihe Majeſtät“, erwiberte 
diefer. 

„Was ift denn die Uhr?” 

„Es bat eben vier Uhr geſchlagen!“ 

„Sp ift doch bald wieder ein Tag vorbei!” feufzte 
Mathias. „Es wundert mih nur, daß der Cardinal 
noch nicht zum Vortrage hier ift! Ich erwartete ihn um 
vier Uhr. Er ift doch fonft immer der Mann nad der 
Secunde!” 

„Die Gefchäfte mehren fih auch wol für ihn“, bemerkte 
bie Kaiferin begütigend, da fie dem durch die Schmerzen ver 
Krankheit und die traurige Tage der Dinge äußerſt reiz 
baren Kaifer den Unmuth anfah. „Was fchreibt dir denn 
Dietrihftein?” fragte fie, als der Kaifer den Brief, den 
er eben weggelegt, wieber ergriff. 

„Es ift eine lange Geſchichte! Aber Alles läuft darauf 
hinaus, daß Hader und Unfrieven und Aufruhr und Trotz 
immer wachſen in Böhmen und nachgerade aud) in Mähren 
Wurzel faſſen. Es find ihrer Etlihe, die immer Del ins 
Teuer gießen. Der Thurn, der Dworſchetzki, der Jeſſenius — 
dieſer vermalebeite Jeſſenius!“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte die Kaiſerin, „was dich immer 
gerade gegen den ſo in Eifer bringt. Er hat mit den 
Ungarn und dem Bethlen Gabor unterhandelt, das iſt wahr; 
aber ſonſt iſt er doch nicht ſchlimmer als die Andern!“ 

„Hm!“ murmelte Mathias vor ſich hin. 

„Und wenn er ſo ſchlimm iſt, weshalb habt Ihr ihn 
denn freigelaſſen? Ihr hattet ihn ja, hättet ihn feſthalten, 
oder wenn er's verdient, verurtheilen können!“ 

„Das iſt halt ſo eine eigene Geſchichte“, ſagte der 
Kaiſer, „ich hab's dir verſchwiegen, halb aus Scham, halb 
aus .... ih weiß nicht was!“ 
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„Ich bin doch neugierig“, fagte die Kaiferin. 

„Der Elefel ift eigentlih daran Schuld“, fing Ma- 
thias wieder an. „Der bat, wie ber Jeſſenius hier im 
Rothen Thurme ſaß, ihn öfters im Gefängniß aufgefucht 
und viel Verhör mit ihm angeftellt über die böhmifche 
Sache. Es fam immer nichts heraus, denn der eigenfinnige 
Slowakenkopf wollte nichts ausplaudern, Keinen anfhwärzen 
oder verratben, wie er jagte.” 

„Stowalenfopf?” fragte Anna. 

„Nun ja, ex ift ein Slowak aus Ungern, darum haben 
fie ihn auch als Unterhändler dahin geſchickt. Genug, er 
ſchwieg hartnädig. Es war jhon von der Folter die Rebe, 
das mochte ich aber nicht!‘ 

„Haft Recht gehabt”, antwortete die Kaiferin und 
machte eine fchauernd abwendende Bewegung. 

„Run kommt dir eines Tages, ed werben jest brei 
Wochen fein, wieberum ber Carbinal zu ihm, benn ber 
hatte eine Art Reſpect vor dem gelahrten Herrn Doctor. 
Und da trifft er ihn wie er vor der weißen Wanb im Ge 
fängniß figt, wo er mit Kohle allerlei Kreife und Striche 
gezeichnet hat, und mitten darin ftehen die großen lateini- 
ſchen Buchſtaben: .M.M.M.M.*) Bier mal das große M!“ 

„Und was follte daS bedeuten?“ 

„Sa, das fragte der Cardinal auch, aber ber Jeſſenicz 
oder Jeſſenius, wie er fih auf Iateinifch nennt, wollte es 
nicht jagen. Er habe ein Horoflop geftellt. Die Buchftaben 
hätten ihre feltfame Bedeutung ; allein er möge nicht fagen 
welche.‘ 

„Das erzählte mir der Elefel. Es machte mich neu— 
gierig. Da fiel ich darauf, weil ich das I. M. fo oft zu 








*) Hiſtoriſch. 
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ſchauen befomme, das Tünne wol Imperator Mathias heißen. 
Der Elefel dachte e8 auch und ſagt's andern Tages dem 
Jeſſenius. Da verfärbt er fih und wirb blaß wie bie 
Band. «Hüte Euch, weiter zu forfchen!» erwibert er 
dem Garbinal, und flarrt unbeweglih auf bie Schrift. 
Dem Elefel, hat er mir erzählt, wird ganz feltfamlich zu 
Muth; es war ihm, als ſchaue er die Schrift, bie fih an 
der Wand zeigte, beim Gaſtmahle des Königs Belfazar : 
Mene Mene tekel upharsin!” 

Die Kaiferin horchte ſchweigend gejpannt, ob ver Kaifer 
weiter erzählen werde. 

„Nun kam der Borichlag, ihn auszumechleln gegen ven, 
wie hieß doch der Italiener, den die Böhmen gefangen 
genommen hatten, helft mir doch darauf! Nun einerlei ! 
Genug, wir follten ihn auswechſeln. Da ſagte der Car- 
binal dem Jeſſenius, e8 folle gefchehen, wenn er die Schrift 
erflären wollte. Er ließ fih bie Zuſage geben, daß ihm 
feine Veranutwortung darüber gemacht werben follte, und 
als ee abreifte, hat er’8 dem Cardinal in einem verfiegel- 
ten Bettel übergeben.” 

„Und?“ fragte Anne, da Mathias wiederum ftodte. 
„Was fand in bem Zettel?“ 

„Die Buchſtaben bebeuten: Imperator Mathias Mense 
Ma.... Norietur!“ fagte ver Kaifer halb fchen, halb un- 
willig. „Der Kaiſer Mathias wirb im Monat Ma.... 
foın März oder Mai beveuten, fterben!” 

Die Raiferin fuhr zufemmen bei der Ueberfekung ; doch 
fie faßte ſich fchnell wieder und fagte mit erzwungenem 
Lücheln: „Das ift eine Spielerei; ber gelehrte Herr hat 
wichtig damit gethan! Es iſt aber nichts. Solche thörichte 
Buchftabenräthfel laſſen fi) auf vielerlei Art löſen.“ 

„se wol, ja wol, e8 ift auch eitel Thorkeit damit“, 
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fagte der Kaifer, erfreut, daß feine Gemahlin feine Hoff- 
nungen unterftüßte. „Das hat audy der Doctor Gabrielus 
gemeint. Den hab’ ich kommen laſſen, und ex erflärte die 
Dinge ganz anders. Er Hatte ſich die Linien im Gefäng- 
niß angeſehen und felbft allerlei Hokuspokus gemadt und 
bin- und hergerechnet, und rechnete heraus: 

«Jesseni, Mentiris! Mala Morte Morierisiv Das heißt: 
«Du lügft, Jeſſeni, bu wirſt eines fchliumen Todes 
fierben !» * 

„Die Prophezeiung könnte eintreffen‘, rief bie Katferin 
aufathmend. „Aber künmre dich doch um gar feine! Auch 
nit um bie deines Bruders Rudolf. Für Prag mag fie 
in Erfüllung gehen, nicht weil er e8 fo gewünſcht in fei- 
nem Zorn, fonbdern weil ſich bie ruchlofe Stadt ſelbſt ins 
Unheil ſtürzt. Wie man fidh bettet, fo fhläft mau. Prag 
bat nie Frieben gehalten, und bie Böhmen find wilbe, un⸗ 
ruhige Köpfe. So mögen fie aud) jett für ſich und für 
ihre Stadt eine böfe Zuknuft füen! Das hätten fie gethan, 
mit und ohne Rudolf's Fluch. So fpinnt auch Jeflenius . 
fein eigenes Schickſal, und an ihm kann fein Wort zutreffen! 
Aber nidt die Prophezeiung erfüllt fih ihnen, ſondern 
fie ſelbſt erfüllen die Prophezeiung. Du kannſt getroft 
dabei fein, Mathias, das glaube mir!‘ 

Der Kaifer ſaß ſtumm. Man ſah, der Zufpruch wollte 
wicht recht bei ihm verfangen. Endlich wiegte er ven Kopf 
und fagte: „Ja, ja, e8 fcheint mir faft ſelbſt, daß er ein 
Narr ift mit feinem Horoflop, der zum Lügner an mir 
werben wird! Juli — März — das find noch acht Mo— 
nate hin, fo lange werbe ich's nicht mehr treiben, geſchweige 
bis zum Mai!” 

„Mathias! fiel die Kaiferin bittend ein, „was machſt 
bu dir für Gedanlen!“ 
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„Gnädigſter Herr!” bat gleichzeitig ver Kämmerer und 
fah ihn mit einem Blide innigfter Theilnahme an. 

„Es ift mir auch all Eins!“ fuhr der Kaifer unmuthig 
fort. „Schmerzen in den Ölievern, Sorgen im Hirn und 
Berbruß im Herzen, das Glüd ift halt nicht allzu groß!“ 

Die Kaiferin ſchwieg und zerbrüdte eine Thräne im 
Auge. Balthaſar mahte fih im Zimmer zu thun, um 
feine Bewegung zu verbergen. 

„Iſt denn auf dein Schreiben vom vorigen Monat an 
die böhmischen Stände noch Feine Antwort eingegangen ? 
fragte die Kaiſerin nad einiger Zeit, um wieder ein Ge- 
fpräh in Gang zu bringen. 

„Du menft das vom 28. Juni?” fragte Mathias. 
„Rod nicht. Aber Dietrichflein’d Brief meldet mir ſchon, 
wie die Antwort wol ausfallen wird!“ 

„Sie werben doch die verföhnlichen Anerbietungen nicht 
zurückweiſen?“ fagte bie Kaiferin. 

„Sie trauen uns nicht”, entgegnete der Kaifer. ‚Und 
bei Lichte bejehen, haben fie Recht. Ich meine es freilich 
gut mit ihnen und ehrlich. Ich Tann nicht gutheißen noch 
dulden, was fie fich herausgenommen, aber ich will's ver- 
geben und vergefien. Mir würden fie auch wol glauben 
und einfeben, daß ich mir's nicht abtrogen laſſen Tann 
mit den Waffen in der Hand. Aber fie merken recht gut, 
daß ber Nanvel und der Mar, der Lämmermann. und bie 
Jeſuiten und bie ganze Klerifei immer bie Hände ins Spiel 
mifhen. Das macht fie mistraufh! Sie meinen, wenn 
fie erft die Waffen aus der Hand gelegt hätten, würden 
die ihnen wol das Fell Übers. Ohr ziehen! Und ic 
glaub’ es ſelber!“ 

„Aber du biſt Doch ihr Herr und Kaiſer, und du ....“ 

„Sadıt, fact, Annerl, da fiedt’8 eben! Ich heiße 
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wol noch ihr Kaifer, aber ich bin’s niht! Ya, wenn ich 
noch fo wäre wie vor zehn Jahren, nur wie vor fünf! 
Aber fie wiflen, daß ich matt umd frank bin, und alt dazu! 
Zweiundſechzig Jahre, das ift ein hübſches Maß! Du 
kannſt's noch nicht recht begreifen, Annerl, weil du erft auf 
der Hälfte ftehft, noch jung und friih und hübſch biſt!“ 
jegte er mühfam, aber freundlich lächelnd Hinzu. 

„Jung und friſch!“ feufzte die Kaiferin leife und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 

„Sie merten’s auch draußen in Böhmen recht gut”, 
fuhr Mathias fort, „daß mir Alle ’rein reden in bie Zügel, 
wenn ich Ienfen will; daß fie ihr Kraut in meinen Kohl 
mifhen, weil ich nicht mehr jo brein weitern kann wie 
vordem! Da denken fie in Böhmen, es geht Doch nicht fo 
wie ich will, Und wemn's auch heut noch nach mir geht, 
morgen thue ih die Augen zu, und dann geigt ber Fer⸗ 
binand ihnen zum Tanze! Darum wollen fie nicht das 
Schwert aus der Hand geben, und ih kann's ihnen faft 
nicht verdenken. Nun bin ich gezwungen, ich muß mit Ge⸗ 
walt über fie oder muß ſchimpflich Hein beigeben!“ 

„Du baft ihnen doch feierlich zugejagt, daß du alle 
ihre Rechte anerkennen willft, ven Majeſtätsbrief neu be- 
ftätigen !” 

„Da ftedt’8 eben! Da rufen ber Thurn und ver Olbra⸗ 
mowig und wer weiß noch, ba wären fie auf dem alten 
Fleck, das hätten fie Alles gehabt und ihnen nichts genügt! 
Dann ginge der Tanz nur wieder von vorm an! Und 
haben fie Unreht? Iſt das nicht die Frucht von bem 
Heben und Sekkiren von hier aus?” Der Kaifer wurbe 
immer heftiger. „Haben fie mich bier nicht immer aufs nene 
wider Willen bineingebrängt und mir in ben Ohren ‚ge 
legen mit ihren "Reden: «Den Proteftanten in Böhmen 
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wächſt ber Kamm zu jehr! Wir müflen ihnen bie Flügel 
fingen! Sonſt wollen fie jeven Tag mehr, jeden Tag 
Neues! » Ich dachte es felbft und es möchte wol auch jo 
gelommen fein, aber dann hätte man ihnen den Kappzaum 
auflegen follen. Zuvor ganz und ehrlich geben, was ihres 
Rechtes ift! Da fchreien fie bier aber immer: «Der Maje- 
ftätshrief ift viel zu viel! Davon müfjen wir abdingen! Den 
bat der Thurn und fein Anhang dem furchtſamen Rubolf 
abgetrogt! Der Brief richtet die Kirche zu Grumbel» — 
Nun haben wir’s, was die Kirche zu Grunde richten wird! 
Die Böhmen werden fih nehmen, was wir ihnen wicht 
geben wollten, und noch zehn mal mehr!” 

„Der Mathes Thurn“, meinte die Kaiferin, „ift doch 
ein böſer Unruhſtifter; wenn er nicht wäre!“ 

„Freilich! Er iſt ver Kopf dee Schlange!” rief ber 
Kaifer; „doch daran find wir auch ſchuldig! Sie mußten 
ja bier einen Burggrafen von Karlsſtein aus ihrer Sipp- 
fhaft Haben! Nun haben fie ihn — er bat Ferſengeld 
gegeben de Martiniz, er hockt im Münden, und zu 
Karlsftein fist, wer da Luft hat!“ 

„Ich denke immer noch”, meinte die Kaiferin, um Ma- 
this’ wachſenden Unmuth zu befchwichtigen, „fie werben 
billig und vernünftig antworten.” 

„Sch vente e8 nicht! Haben wir nicht inzwifchen auch 
fo gehandelt und, ich geb's zu, handeln müſſen, daß fie 
fi vorzufehen Haben? Sie willen xecht gut, fchreibt 
Dietrichftein, vaß uns ber Spanier Geld fchidt, daß ber 
Dampierre vorrüdt, der Boucyuoi kommen fol... .“ 

„Davon follten fie auch ſchon wien?“ fiel bie Kai 
ferin ein. Ä 

„Sie jpüren Alles aus, Haben ihre Ohren überall, 
fo gut wie wir auch! Meinft vu denm nicht, Annerl, daß 
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hier die Wände horhen? Und daß wir umgeben find von 
Kundſchaftern und Verräthern in aller Herren und Länder 
Dienſt? Der horcht für ven Nandel, ber für ben Mar, 
ber für ven Thurn, der für Sachſen und Baiern! Die 
Welt ift falſch, abſonderlich das Hofgeſchmeiß. Sie find 
zu uns wie der Mond zur Sonne”, fahr ber Kaiſer immer 
bitterer werbend fort; „das Angeficht, das fie uns zukeh⸗ 
ren, ift immer hell und freunblih! Aber die Küdfeite ift 
ſchwarz und pechfiuſter und ftedt voll Teufel wie bie Hölle! 
Es geſchieht uns ſchon recht! Denn wollen wir's beſſer 
haben? Müſſen fie uns nicht immer zum Maule reden? 
Können wir's vertragen, wenn fie und einen echten Spiegel 
vorbalten? Was Wunder, wenn wir ihnen bie Falſchheit 
jo einlernen, daß fie noch falfcher gegen uns find! Ich 
traue Keinem mehr, Keinem!“ 

Balthafar murmelte etwas leiſe vor ſich Hin. 

„Dir doch! Du bift eine gute Haut, Alter!” fagte 
der Kaiſer gerührt; „aber, pa ift ... .” 

„Laß das doch“, unterbrach ibn bie Kaiferin, vie es 
fehr ſcheute, daß er Namen nenne in Gegenwart Dritter. 
„Du wollteſt mir ja von den Böhmen erzählen, wie es 
fommt, daß fie jo mistrauiſch find!” 

„sa, Eins trifft zum Andern. Sie haben von unfern 
Anftalten gehört, und jetzt kommt nun bie verunglädte Ge⸗ 
fhichte mit dem Khün von Belas dazu! Muß fie das 
Alles nicht misteanifh machen? Müſſen fie nicht jagen: 
Wenn ihr ernftlich Frieden wollt, wozu werbet ihr, rüftet 
ihr, verfchreibt euch Generale? Wenn ihr’s redlich mit uns 
meint, wozu wollt ihr unſere Generale in Zwieſpalt brin⸗ 
gen, die Männer zum Abfall verleiten, auf bie wir vers 
trauen! Ich war gleich dagegen, den Khün zu fehiden. 
Schon weil ich wußte, daß der Lamormain es zuerfi in 
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Gang gebracht hat beim Elefel! Denn dem traue ih num 
einmal gar nicht! Er trägt nicht eine doppelte Maske vorm 
Geſicht, ex bat eine dreifache. Ich ftehe nicht gut dafür, 
daß er in Prag felbit dem Khün Ballen gelegt ober bie 
Böhmen hinterliftig benachrichtigt hat, was im Werke ſei. 
Hat er's body mehrmals hier gethan gegen ven Mar; der 
hat mir’s erzählt, als ob er von der ganzen Sache fein 
Wort wiffe! So tritt man bei jedem Schritte auf ein 
Fuchseiſen! Wahr und Falſch Läuft durcheinander wie Wei- 
zen und Spreu. Jetzt iſt's ein Geſchwirr und Gewirr durch⸗ 
einander, daß man nicht mehr weiß, wer Koch oder Kellner 
iſt. Aber das weiß ich, daß die vielen Köche den Brei ver⸗ 
derben! Der Nandel hat immerfort den Löffel im Brei 
und ber Laämmermann ſchürt's Feuer oder ſchüttet heimlich 
Pfeffer und Salz in den Tiegel, wenn ich nicht in die 
Kohlen blaſen, ſondern es milde einrühren will mit dem 
Cleſel — — — Aber daß der noch immer ausbleibt! 
Balthaſar, geb’, beſtell im Vorzimmer: es ſoll Jemand zum 
Cardinal gehen, ich laſſe ihn zum Vortrag bitten!“ 

Der Kämmerer ging. Die Kaiſerin ſchwieg, weil ſie 
ſah, wie der Kaiſer ſich aufs äußerſte erhitzte über dieſe 
Angelegenheiten ; fie ſann darauf, dem Geſpräch eine an- 
dere Wendung zu geben. Doc er begann von neuem: 

„Ih habe es mir feft vorgenommen; ih will nicht 
mehr auf Zwei und Drei und Zehn hören! Ich will mit 
Cleſel allein berathen und befchließen und dann flugs an 
die That felbft gehen. Könnte ih nur hinaus zu Pferde, 
in Sattel und Bügel wie fonft! Ich ftellte mich ſelbſt an 
bie Spige und ritte voran nad) Böhmen, und fagte ihnen: 
Hier komme ih mit Roß und Mann! Ich kann zufchlagen! 
Ich brauche mich nicht zu fürchten; aber ich will eigen Land 
und Leute nicht mit Krieg überziehen. Jetzt ſeid's vernünftig, 
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legt die Waffen weg wie ſich's gebührt; was billig ift, foll 
euh werden! Dann, Annerl, du Tannft mir’ glauben, 
dann käme Alles wieder ins Gleis!“ 

„Es wird au jo gefchehen, wenn du nur beinen red⸗ 
lichen Willen durchſetzeſt; du brauchſt darum doch nicht 
ſelbſt zu Pferde zu fteigen.“ 

„Ja, nur offen umd gerad!” rief der Kaifer, und er- 
wärmt von dem Gedanken, fchienen ihm feine Kräfte zuräd- 
zufehren ; fein erlöfchendes Auge flammte wieber auf. Er 
machte eine Bewegung, als wolle er ſich im Bette erheben, 
doch er fühlte die Kraftlofigfeit und ſank matt zuräd. 

„Ich habe mich ganz matt geredet”, ſagte er mit plöß- 
lichem Abfall der Stimme; „allein es bleibt dabei! ich will 
nicht mehr heimlich handeln, weder mit Subfidien noch 
mit Werbung und Bünbniffen; ich wil’s ihnen offen fagen: 
Seht, ih habe Geld, Bundesgenoffen, Generale, Soldaten, 
ich bin wohl geräftet, ich Tann nehmen, was ich fordere, 
durchſetzen, was ich will, aber ich biete euch Handſchlag 
und Trieben, ih ....“ 

„Am Gottes Willen, was ift bir, Balthaſar“, rief die 
Kaiferin, als bei biefen Worten der Kämmerer die Thür 
haftig geöffnet hatte und bleich wie eine Leiche, zitternd 
bereinfchwantte. 

„Was haft du, Balthafar!“ rief auch der Kaifer. 

Der Kämmerer konnte nicht fogleih Worte finden, er 
war ganz außer fih. Endlich warf er heraus: „Se. Emi- 
nenz, der Herr Cardinal —“ 

„Es ift ihm doch Fein Unglüd zugeſtoßen?“ fragte der 
Kaiſer. | 

„Ich weiß es nit. Se. Eminenz waren in ber Burg, 
wollten dem Herrn Erzherzog Marimilien einen Beſuch ab- 
ſtatten ... allein ...“ 
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„Run? Und was?“ fragte der Kaifer gefpannt, da 
Balthafar ftodte. 

„Es geht das Gerücht, ich kann's aber wicht glauben, 
der Herr Cardinal fei in einer verſchloſſenen Kutſche fort- 
geführt — verhaftet... .“ 

“ „Berhaftet!‘ xief der Kaifer, und es zudte in ihn, auf- 
zufpringen; doch die heftigen Schmerzen der Gicht erinner- 
ten ihn fofort an feine Hülfloſigkeit. Er that einen unter 
prüdten Schrei der Erbitterung. 

„Berhaftet! Unmöglih! Wer als des Kaifers Majeſtät 
burfte den Cardinal verhaften laſſen!“ brach die Kaiferin 
ſtaunend aus, | 

„Es fol gefchehen fein auf Befehl Sr. Majeſtät bes 
Königs von Ungarn.” 

„Der Ferdinand?” rief Mathias und zitterte vor Zorn. 

„Und Sr. kaiferlihen Hoheit des Erzherzogs Marimi- 
lian“, fuhr Balthafar in jenem Berichte fort. 

„Rein, du irrſt, du bift belogen, Balthaſar“, rief bie 
Raiferin aus und hatte Mühe, ihre Thränen zurüdzu- 
halten. „Wie durften fie Das wagen — ſich folder That 
ertühnen .. . .“ 

„Se. Majeftät werben fogleich hier erſcheinen“, ſtam— 
melte Baltbafar ; „fie wollten mir auf dem Fuße folgen, 
fie befahlen mir bie Anmeldung ....“ 

„Du felbft haft ihn geſprochen ....“, rief die Kaiferin, 
und eine edle Röthe des Unwillens färbte ihre Wange, 
„ner König von Ungarn Hat dir felbft .... es ift alfe 
fein Gerücht, es ift Alles Wahrheit ?“ 

Eine tiefe Stille folgte diefem Ausrufe. Es arbeitete 
gewaltjam in den Zügen des Kaiſers. Der Ausprud des 
beftigften Zorns in feinen Mienen ging in ben bes bitter- 
ften Hohns über. 
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„Wie böflih man doch noch mit mir iſt! Der Mann, 
ber meinen Minifter verhaftet, läßt ſich noch bei mir an- 
melden!” 

„Da tft er’, rief die Kaiſerin mit verfagenver Stimme, 
„unb der Schwager au!” 

Der König Ferdinand trat mit dem Erzherzog Mari- 
milian ein; Beide in gemeflener Haltung. Indeſſen ber 
funkelnde Blick, mit dem der Kaifer fie maß, ſchien fie doch 
etwas zu verwirren. Sie verbengten fih ehrfurchtsvoll 
gegen Mathias und gegen die Kaijerin. Ein ſtummer Wint 
bes Königs Ferdinand bebeutete Balthafar, das Zimmer zu 
verlafjen; biefer ſah den Kaiſer fragend an, und ba berjelbe 
das Geheiß nicht beftätigte, zog er ſich nur in ehrerbietiger 
Haltung in den Hintergrund des Gemachs zurück. 

„Bir kommen, Ew. Majeftät freiwillig Rechenſchaft zu 
geben”, begann Terbinand, „über eine That, die zur Ret⸗ 
tung des Reichs, zur Rettung Ew. Majeftät felbft unver⸗ 
meiblich war! Ich babe mit Zuflimmung des Herrn Erz- 
herzogs den Cardinal Cleſel, deſſen verrätherifches Thun 
das Haus Habsburg an den Rand bes Verderbens gebracht 
bat und der heiligen katholiſchen Kirche ven Untergang broht, 
verhaften lafſen!“ 

Der Kaifer war fo außer fih, daß er bie Sprache ver- 
loren hatte; er antwortete nicht. Krampfhaft hatte er 
jein Betttuh gefaßt und preßte es, fei es um bie korper⸗ 
lichen Schmerzen, die ihn bei dieſer Äußerften Aufregung 
durchzuckten, oder um bie in ihm wogende Erbitterung zu 
betäuben, gegen fein Antlit.*) Die Kaiferin war in einen 
Seffel geſunken und ihre Bruft flog in Frampfhaften Weis . 
nen. Einen Augenblid lang erfüllte Tovesftille das Ge- 
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mad; man hörte nur das fehwere, beffemmte Athmen ber 
Anwesenden. Auch der Erzherzog Ferdinand verlor faft die 
Faſſung. Eine ſolche Wirkung von dem Schritt der Will- 
für, mit dem bie Fürften der Faiferlihen Macht vermwegen 
vorgriffen, ſchienen fie doch nicht erwartet zu haben. 

Da erhob fi die Kaiſerin mit dem ganzen Adel weib- 
licher und Faiferliher Würde, maß den Erzherzog mit einen 
großen Blid und ſprach: „Ich fehe wohl, daß Euch mein 
Gemahl zu lange lebt und daß Ihr. feiner bereits über- 
bräffig ſeid.“*) 

Ferdinand war beitärzt; doch er faßte fi und ſprach 
gegen Mathias gewendet, ber nod immer lautlos balag 
und die Hände gewaltfam geballt hielt: „Ich bin gewiß, 
bag Ew. Taiferlihe Majeftät dieſen ftrengen Schritt nicht 
nur billigen, daß Sie ihn fogar gutheißen werden, wenn 
Em. Majeſtät fich erft von den Gefahren überzeugt haben, 
die Reich, Krone und Religion, die Ew. Majeftät Taijer- 
liches Haupt felbft Tiefen, falls wir dieſe unvermeibliche 
Handlung länger aufgefhoben hätten. Ich trage jeit einem 
Jahre die Krone Böhmens, feit drei Wochen aud) die des 
Königreichs Ungarn; ich bin für beide verantwortlich, — id) 
muß fie dem Haupte Ew. Majeftät in der Gegenwart, bem 
meinigen in ber Zukunft erhalten. Des Cardinals ver: 
rätherifches Benehmen unterhöhlte alles Vertrauen zwifchen 
den Mitgliedern des Haufes Habsburg und den Provinzen 
des Reichs. Ich werde Em. Majeftät die Briefe und Schrif- 
ten vorlegen laffen, aus denen dies erhellt. Der Beweis 
feiner Schuld wird ftreng geführt werben, und ich hoffe, 
daß Ew. Majeſtät dann auch mit der gerechten Strafe 
nicht zögern. Jetzt aber war es zuerft nothwenbig, ihn 
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von ber Stelle zu entfernen, wo er die Macht hatte, ung 
Alle zu verderben.“ 

Der Kaifer antwortete nichts; große Schweißtropfen 
ftanden auf feiner Stirn. Er ſchien von unerträglichen 
Schmerzen des Körpers und der Seele gefoltert. 

„Es fol”, fuhr Ferdinand etwas einlenfend und begü- 
tigend fort, da die furchtbare Erſchütterung des Kaiſers ihn 
doch felbft mit erfchütterte, „es fol dem Earbinal ohne Ur⸗ 
theil und Recht nicht das mindefte Uebel zugefügt werben. 
Er wird vorläufig in Tirol auf des Oheims Schloß Ambras 
wohnen” — er wandte fi) Dabei gegen den Erzherzog Mari« 
milian, der ein fchmeigender Zeuge des Vorgangs blieb, — 
„dort wird ihm mit aller feinem geiftlihen Range gebüh- 
renden Ehrfurcht begegnet werben. Der Heilige Vater in 
Kom, der die Genehmigung zur Haft des Carbinals ertheilt 
hat, ſoll ſelbſt entſcheiden, ob der Kardinal nicht ein treu⸗ 
Iofer Sohn der Kirche ift, der die ſchwerſte Beftrafung 
verdient.‘ 

Bei ver Erwähnung des Papftes zudte Mathias un⸗ 
willfürlih zufammen. 

König Ferdinand hielt inne; er ſchien auf ein zuftim- 
mendes Wort des Kaifers zu warten. Da dieſer beharrlich 
ſchwieg und ihn nur mit vollenden Bliden betrachtete, fuhr 
er fort: „Ew. Majeftät werden mir vergeben. Ich handelte . 
nur im Eifer meiner Pflichten für unfer Haus und fr ven 
Schuß unferer heiligen Kirche. Sie hat das Heil meiner 
Seele gepflegt und behütet; ich habe ihr dankbare, unver- 
letzliche Gelübde gethan, fie dafür zu ſchützen gegen Heiden 
und Türken und gegen ihre fchlimmern Feinde, die Abtrün- 
nigen, bie Ketzer, mit denen es der Cardinal gehalten.‘ 

Der Kaifer ſetzte das Schweigen fort. Ferdinand ge- 
rieth dadurch in immer glühendern Eifer ver Vertheidigung. 
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„Ew. Majeſtät wiflen, daß ich aljo gelobt Habe, vor dem 
Bilde der heiligen Jungfrau zu Loreto, und daß ſchon ber 
Heilige Vater Clemens VI. mich ſelbſt gefeguet und ge- 
weihet hat zu dieſem Berufe. *) Er geht über alle meine 
Pflichten, auch Aber die der Unterwärfigleit unter Ew. kai⸗ 
ferlihe Majeftäit. Denn man foll Gott zuerft gehordhen! 
In dieſer beiligften aller Pflichten hätte ich ſchwer gefehlt, 
wenn ich Den, ber jet der Kirche am geführlichiten ift, ihr 
in ‚verfledter Arglift das ärgfte Unheil droht, Tänger hätte 
gewähren laſſen. Das ift, wir werden Ew. Majeftät davon 
überzeugen, ber Cardinal. Alſo trieb und drängte mid 
mein Gewiflen, das mich ſchon Längft mit ſchweren Bor- 
wirfen belaftete! Und deshalb, Oheim, hoffe ih auf Eure 
Bergebung nicht nur, fondern auch auf Eure Zuftimmung 
zu alle Dem, was nunmehr nothwendig wird. Das Maß 
ver Geduld ift erfchöpft gegen den Aufruhr in Böhmen 
wider Kirhe und Thron, alle Nachſicht bat nur die Flamme 
gefjhürt; wir müſſen auftreten mit gerüfteter Macht, wie 
St.-Mihael, den Draden zu Boden werfen!” 

In der That war e8 die religiöfe Begeifterung, melde 
den König Ferdinand bis in fein tiefites Innere entflammte. 
Er wurde fortgerifien von dem Gedanken, daß er berufen 
fei, die Kirche zu retten. So ſchwand ihm die Heiligfeit aller 
irdiſchen Verhältniffe zu Nichts, biefen ewigen gegenüber. 

Da der Raifer kein Wort erwiberte auf dieſen begeifter- 
ten Ausbrudy der Stimmung Ferdinand’, wurde dem Erz⸗ 
herzog Maximilian die Lage zu peinlih. Er gab feinem 
Neffen einen Wink; Beide verbeugten ſich tief gegen ben 
Kaifer und verließen dag Gemach. — — 

Sp war Ferdinand gegen den Kaifer und Oheim ver- 
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fahren. Er hatte ſich durch dieſe That des Eingriffs auf 
deſſen Thron geſetzt. Nur in dieſer Weiſe konnte Mathias, 
konnte die Kaiſerin ſie empfinden. Sie waren Beide wie 
betäubt durch den Schlag. Es dauerte noch lange, bevor 
Mathias die Sprache wiederfand. „Rudolf, Rudolf! Bru⸗ 
der, Bruder!“ rief er endlich ſchauernd und ſchmerzvoll aus, 
in dem Gefühl, daß ihm jetzt durch ſeinen eigenen Bruder 
und Neffen begegne, was er ſelbſt feinem Bruder Rudolf 
angethban, — daß der Tag ber Vergeltung nahe. „Deine 
Flüche find zu dem Ohr des Himmels gedrungen!“ fügte er 
dumpf Hinzu; „fie find zu erhörten Gebeten worden!“ 

„Daß ich diefe Schmach erlebt, bricht mir das Herz“, 
feufzte die Raiferin und verhüllte das Gefiht. — Sie weil- 
fagte ihr Geſchick mit ahnungsvoller Sicherheit! 

„Die Königskronen deden fein Haupt ſchon“, rief der 
Kaifer, von neuem Schmerz ergriffen;” „jett hat er mir 
auch die Kaiferkrone entriffen und das Scepter entwunden! 
Er ſchlägt damit auf mein Haupt und mein Herz!” 

Erſchöpft ſank er auf fein Lager zurüd, beide Hände 
vor das Antlitz gepreft. 

Im glänzenden Kaiſergemach herrfchte nichts als Grauen 
und Schmerz; nur das verhaltene Schluchzen Balthafar’s 
unterbrady die düſtre Stille. 


— — — — — — 


Sechstes Bud. 


— — — 


Rellſtab, Drei Jahre, 2. Aufl. 1. 2. 


Adytundzwanzigftes Lapitel. 


-_— — 


Der Sommer war herangekommen. Die unaufhaltſame 
Entwickelung der Ereigniſſe in Böhmen, verbunden mit der 
Entfeſſelung der Leidenſchaften einzelner, hervortretender 
Charaktere, hatte nunmehr im ganzen Lande ſtürmiſche 
Wirbel aufgeregt, die Alles mit ſich fortriſſen. Zu den 
Gährungen, welche die innern Kämpfe und Umgeſtaltungen 
erzeugten, war auch der offene Krieg mit dem Kaiſer ge- 
treten, der bis jet zwar nur bie Geftalt eines Vertheibi- 
gungs- und Abwehrungsfampfes hatte, aber doch auch als 
ſolcher angreifende Schritte nothwendig machte. 

Da Thurn zu feiner unruhevollen Stellung in den Zu- 
ftänden des Landes überhaupt auch bie als Oberbefehls- 
haber bes Heeres fügte, fo war er dadurch ganz in bie 
Wogen einer brangvollen Thätigfeit gerifien; der Stürme 
nicht zu gedenken, die ihm feine eigene Leivenfchaftlichkeit, 
fein veligiöfer Eifer, fein Ehrgeiz, fein immer neue Ent— 
wirfe ausbrütender Geift erregten. Bei dem beforglichen, 
milden Charakter ver Gräfin Thurn mußten ſolche Zuftände 
fie ebenſo aufreiben und martern, wie fie für Thurn das 
eigentliche Rebenselement bildeten. Und da fie Doch nicht an 
ber Seite ihres Gatten leben konnte, der bald hier bald dort 
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im Feldlager, bald in ver Hauptitabt fein mußte, hatte er 
nad einem möglichft fihern, zurüdgezogenen Aufenthalt für 
fie gefucht, der fie wenigftens von den nächſten, heftigen Ein- 
brüden der unruhevollen Zuſtände entfernte. Auf feinen 
eigenen Befigungen, Welifh und Windritzſch, fand er Diefe 
beruhigende Stille nicht. Er hatte einen andern Ort ge— 
wählt. Tief im Gebirge, nach der Grenze Sachſens, eine 
Stunde von der Elbe, lag auf einem hohen, zadigen Felfen, 
der Sperlingsftein genannt, ein altes, feit länger als 
einem Jahrhundert verlaffenes, halb zerftörtes Schloß. Im 
grauen Zeiten war es als das Raubſchloß eines wilden 
Kittergefchlechts gefürchtet gewefen. Jetzt bewohnte e8 nur 
ein Schlogwärter, ein alter Krieger, der bier ein Obdach 
für fich und die Seinigen gefunden. Ein Theil der verlaf- 
fenen Zimmerräume war jchnell wieder in bemohnbaren 
Stand geſetzt und behaglich eingerichtet. “Der Krieg bewegte 
fih bis jegt hauptfählih im Süden Böhmens und gegen 
bie öfterreihifchen Grenzen hin. Das Schloß lag dem Schau- 
plat daher fo entfernt als möglih. Außerdem war, für 
den Fall einer unglüdlihen Wendung der Angelegenheiten, 
Sachſen in wenigen Stunden auf ber Elbe zu erreichen, 
deren reißende Strömung ein Boot faft ohne alle Hülfe in 
die Grenzen des Nachbarſtaates tragen konnte. Auch vie 
angrenzenden Provinzen, die Oberlaufig und Schlefien, 
ließen ſich unſchwer von hier gewinnen. 

In diefer tief romantifchen Einfamfeit wohnte feit faft 
zwei Monaten die Gräfin Thurn mit ihrer Tochter Thekla 
und Therejen, die eine innige Freundin Beider geworben 
und in die engfle Hausgenoffenfhaft aufgenommen war. 
Der ringsher fteile Fels, auf dem die Burg erbaut war, 
bot mitten in dem fturmbewegten Meer der Umwälzungen 
und Kämpfe ein ficheres Eiland dar, pas feiner Gefahr 
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erreichbar ſchien. In dieſer rauhen Zeit der Erſchütterungen 
war es ein Obdach der Ruhe und des Friedens, welches 
durch den äußerlichen Schutz, den es gewährte, durch die 
tiefe Einſamkeit und Stille, die es umgaben, ſelbſt die innern 
Bewegungen milderte, mit denen das Gemüth die Welt- 
ereigniffe begleiten mußte. 

Wie fern auch die Frauen des Thurn'ſchen Haufes 
denſelben bier entrüdt waren, die Männer befanden ſich 
mitten in den Wirbeln der Gefahr und That. Thurn lag 
mit dem Hauptheer vor Budweis, außer Pilfen bie einzige 
Stadt, wo ſich die fremden Kriegsvölker im kaiſerlichen Solve 
noch behaupteten. Krummau, die britte der bebeutenden 
Städte, wo fie feften Fuß gefaßt, Hatte fih vor kurzem 
ergeben. Der junge Graf Heinrich fand an der Grenze 
von Mähren bei ver Heerabtheilung, die Colon von Fels 
führte. Wolod na befand ſich nody auf Werbung in Schleften, 
Xaver mit befondern Aufträgen Thurn's in Franken. 

Die Frauen hatten in den ſchönen Sommertagen das 
ringsum fi) ausbreitende Fels- und Waldgebirge vielfach, 
meiſt zu Roß, doch aud) zuweilen zu Fuß durdftreift. Seit 
einiger Zeit aber unterbrady eine rauhere Witterung, na- 
mentlich heftige Regenftürme, biefe Ausflüge öfters. Die 
Bewohnerinnen der Burg waren ſchon mehrere Tage nur auf 
bie Heinen Thurmgemächer beſchränkt. Aus den Tenftern 
berfelben Fonnten fie freilich den Blid nad allen Richtun⸗ 
gen hin in eine wundewolle Landſchaft fchweifen laſſen; aber 
das Nebelgewölf, das ſich um die bewaldeten Kuppen la⸗ 
gerte und tief in bie Thäler ſenkte, verhüllte oft jede Fern— 
fiht, während in nädhfter Nähe ver Sturm um bie nadten 
Felsklippen faufte und der Regen die verwitterten Mauern 
ſchlug. Doc diefe Schauer der Einfamkeit und romanti- 
ihen Wildniß fagten bem ernften ſchwärmeriſchen Gemüth 
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ber drei Frauen zu. Sie würden glüdliche Tage verlebt 
haben, wenn Feld und Mauern ebenfo die Ruhe der Bruft 
zu beihüten vermöchten wie die des Hauptes. Zwar hat- 
ten die Ereigniffe in Böhmen, auch die Kriegsvorfälle, bis 
jest eine günftige ©eftalt gewonnen, und die Beſorgniß 
vor einem fchnellen ſchweren Rückſchlag der anfänglichen 
Triumphe, vor einem büftern Ausgang Deſſen, was mit 
ſolchem Auffhwunge der Hoffnungen begonnen, war vor 
den zahlreichen Unterpfänvdern, weldhe die Gegenwart dem 
Unternehmen darreichte, faft ganz verſchwunden. Doch bie 
entfernte Zukunft blieb bedrohlich. Die Gräfin fah ihr 
mit bebender Ahnung entgegen, und das Herz aller drei 
Frauen ſchlug bang um die nächſten Ihrigen, die mitten in 
den brang- und gefahrvollen Ereigniffen verkehrten. So 
umfreiften denn auch dieſe einfame Felſenſpitze Furcht und 
Sorge mit ihren dunfeln Schwingen. 

Es war ſchon fpät am Nachmittage. Eliſabeth, Thekla 
und Thereſe jaßen in dem Gemach des höchſten Thurmes, 
das die Gräfin für fi) bewohnte, traulid). beieinander, mit 
weiblihen Arbeiten bejchäftigt, an denen das Geſpräch ſich 
leichter hinſpann. 

„Das Wetter Hält und noch immer gefangen“ ſprach 
die Gräfin Eliſabeth, indem ſie einen Blick über die Berge 
warf. Nebel umhüllte die nächſten Kuppen; graues Gewölk, 
vom heftigen Winde gejagt, zog durch den Himmel von 
Weſten ber auf die Burg zu. Zwiſchen ben zerriſſenen 
Schleiern bliste die ſchon tiefer flehende Sonne mit röth- 
lichen Strahlen hindurch. 

Thereſe öffnete ein Fenſter und blickte über bie Land⸗ 
{haft bin. Es war ein büftres Gemälde. Die Ferne 
hüllte fi in graue Nebelbünfte. In die Tiefe gleitete das 
Auge an den Mauern des Schloffes hinab und die ſchroffen 
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Telswände hinunter in fchauerlihe Abgründe Bon dem 
Tuße des Bergkegels ab konnte der Blick dunkelbewaldete 
Thalwindungen verfolgen, bie ſich nörblid in das tiefe Ge- 
birge verloren, flvlich gegen den grauſchimmernden Spiegel 
ber Elbe öffneten, welche im weiten Bogen der Thalfrümmung 
ben Fuß des Gebirges umzog. 

Thereſe verſenkte fi in ven Anblid. Ein Habicht zog 
tief unter ihr, und doch hoch über dem Abgrunde, die grauen 
Kreife feines unfteten Fluges. Das Nebelgewölk hüllte im 
ftreifenden Zuge die Thäler bald in ein einförmiges Grau, 
bald wurde e8 vom Sturm zerriffen. Die Sonne ergoß 
flüchtiges Gold dazwischen und umftrablte die fernen Berge, 
daß ihr aus dunkler Fichtenwaldung und hellem Laubholz 
gemiſchtes Grün ſchimmernd aufleuchtetee So gewohnt 
Iherefe des fchauerlichen Reizes der Wildniß und feiner 
Mihung mit anmuthooller Schönheit war, ergriff fie das 
Bild diefer großen, einfamen Natur doch immer wieder mit 
neuer Gewalt. „Sie ift ein Gemälde unferer Tage; Sturm, 
Naht und Sonnenſchein in flüchtigem Wechfel”, dachte fie 
bei fih, und ihr Auge fuchte Die weite Ferne, aus welcher 
ven Frauen die Kunde von Denen fam, bei denen ihr Herz 
weilte. 


„Siehft ou feinen Boten nahen, Thereſe?“ fragte bie 
Gräfin Thurn. „Mein ungebulpiges Herz hoffte jchon 
geftern auf einen.’ 


„Sch fehe nichts!“ antwortete Therefe. 


Thella trat zu ihr, legte den Arm um fie und bas 
braunlodige Haupt gegen ihre Schulter. „Ich will bir 
helfen nach guter Botſchaft ausſchauen“, ſprach fie lächelnd. 
— „Wahrlich, dort unten links am Felſen kommt Jemand 
den Pfad herauf“, rief ſie überraſcht. 
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„Zu Fuß!“ verfeßte Therefe, die den Wanderer jest 
auch gewahrte; „das ift fein Bote an uns!“ 

„Dod möglich“, rief die Gräfin lebhaft; „vielleicht 
fommt er einen andern Weg als über Auffig und bat fid) 
in einem Nahen über die Elbe fegen laſſen müfjen, der das 
Pferd nicht aufnehmen konnte! Wer follte fonft den Pfad 
hierher nad der Burg nehmen?‘ 

Therefe Tächelte innerlich über die Geſchicklichkeit, mit Der 
bie Gräfin die Umftände auffand, die einen Boten hätten 
nöthigen können, auf ganz ungewöhnlidem Wege nad dem 
Schloſſe zu fommen. Dod einen Augenblid lang kam auch 
ihr ein freudiger Gedanke. Bon ihrem Bater Hatte fie 
lange feine Botſchaft empfangen, und fie bis dahin nur 
durch Thurn's Dermittelung erhalten. In dem lebten 
Briefe hatte er ihr gejchrieben, daß er feine Thätigfeit in 
Schlefien bald beendet haben und in wenigen Wochen zurüd- 
fehren werde. Diefe waren verftrichen; fein Weg konnte 
ihn in die Nähe des Schlofjes führen, e8 war möglid), daß 
er felbft fi) die Zeit zu einem Beſuche abmüßigte, während 
er die Mannfchaften, die er für Thurn geworben, anderer 
Führung überließ, Allein auch er würde nicht zu Fuß kom— 
men, dachte Therefe und gab ihre Hoffnung auf. 

„Es wird ein Landmann der Gegend fein, ver irgend 
etwas zu Kauf in die Burg bringen will”, fagte fie zu 
ber Gräfin. | 

Durch die Wendungen des Weges um den Berg war 
der Wandersmann den Bliden fchon wieder entzogen. So 
unbeventend das Tleine Ereigniß war, fo wurde doch bie 
ftille, gefammelte Stimmung ver Einfamlkeit, in ber ſich 
bis dahin die drei rauen befunden hatten, dadurch unter- 
brodhen, und eine unruhige Spannung trat an ihre Stelle. 
Ein Beweis, wie gering der Wechfel der Eindrücke war, die 
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fie Bier empfingen, daß eine fo unerhebliche Unterbredung 
bes Gewöhnlichen ſolche Wirkung äußern konnte, 

„Es will mich nicht mehr recht im Gemach dulden“, 
ſprach Elifabeth. „Das Wetter fcheint fi zu Abend ja auf 
zubellen; wollen wir noch ein wenig ins Freie?“ 

Thefla und Therefe waren bereit. Im wenigen YAugen- 
blicken fanden die Pferde gefattelt im Burgthor, und bie 
drei Frauen ritten, von einem Diener gefolgt, ven fteilen 
Felspfad hinab, um noch eine Abenpftunde im Freien zu 
genießen. 

Die Enge des Weges geftattete nur, daß die Pferde 
hintereinander blieben. Die Gräfin Elifabeth ritt voran; 
plöglih that fie, als fie eben das Roß um eine fcharfe 
Biegung lenkte, einen Teichten Ausruf des Erſchreckens. Ein 
Dann fand vor ihr, der im erften Augenblide felbft zu 
erſchrecken ſchien, dann aber raſch auf fie zutrat und fie mit 
tiefgebeugtem Haupt um eine Gabe anſprach. Er nahm 
den breiten braunen Filzhut, den er trug, nicht ab; außer⸗ 
dem war fein Geſicht durch ein umgebundenes Tuch halb 
verbedt. Die Gräfin wandte fi zu Therefen um und bat 
fie‘, dem Bittenden ein Almojen zu reihen. Sie jelbft ritt 
mit Thekla weiter; Bernhard, der Diener, ſchloß fich 
ihnen an. 

Mit einem unheimlichen Gefühl fah fih Thereſe dem 
Fremden, der augenfcheinlich verjelbe war, welden fie oben 
von der Burg wahrgenommen, allein gegenüber. Obwol 
ber Hut und das breite Tuch fein Geftcht Halb verbedten, 
machten die Züge doch einen wibderwärtigen Eindruck. Es 
war Therefen, als ob fie dieſelben ſchon irgendwo geſehen 
baben müſſe, doch fuchte ihr Gedächtniß vergeblih nad 
einer beftimmten Erinnerung. Sie fragte ihn, woher er fei, 
wohin er wolle. 

er 
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„Ih bin ein Maurergefell aus Sachſen“, ſprach er 
mit heiferer Stimme und frembartigem Laut, „ich babe 
beim Thurmbau in Schandau gearbeitet und bin vom ©e- 
räft geftürzt.” Dabei hielt er fi den Kopf mit ber Linken 
Hand und verbedte fo auch ben übrigen Theil feines Ge⸗ 
fihts möglichſt. 

„Wohin wollt Ihr?“ 

.„Durchs Gebirge nad der Lauſitz.“ 

„Wie kommt Ihr auf bdiefen entlegenen Pfad zu ber 
Burg?“ 

„Ih dachte ein Obdach dort für die Nacht zu er- 
bitten.‘ 

„In der Burg wird fein Fremder aufgenommen. Dies 
reiht aus für eine Nachtzehrung in der Herberge”, ant« 
wortete Therefe, indem fie ihm einige Gelpftüde gab; „geht 
zurüd auf die große Straße!” 

Mit diefen Worten wanbte fie ihr Pferd ab und fuchte, 
jo eilig e8 ver fteile Pfad erlaubte, den Vorangerittenen 
wieder nachzukommen. Sie erreichte biefelben am Eingang 
eines Gehölzes, am Fuße des Berges, wo ber Weg ebener 
wurde. 

Die Frauen ritten jest ein gutes Stüd raſch dahin. 
Das Wetter, das fich einige Augenblide günftiger gezeigt 
hatte, wurbe wieder rauh. Die Sonne verjchwand, und 
per Himmel drohte mit ſchwerem Regengewölk. Die Gräfin, 
bie immer noch auf einen Boten mit Nachrichten hoffte, wollte 
dennoch nicht umkehren, fondern nahm den Weg nad ver 
Elbe, wo man in den einzelnen Häufern, die hier und ba 
am Ufer ftanden, Schug finden fünne, falls ein Regenguß 
eintrete. 

Sie ritten jet im Walde auf breiterem, aber fteinigem 
Wege im Schritt nebeneinander hin. 
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„Hier haben Reiter den Weg gekreuzt“, bemerkte Bern- 
hard und zeigte auf zahlreiche Huffpuren, bie von einer 
Wieſe zur rechten Hand kamen und fi links auf lockerm 
Eroreih in den Wald zogen. Die Gräfin und Thella 
achteten nit darauf; doch Thereſen fiel der Umſtand 
auch auf. 

„Wohin führt der Weg dort, Bernhard?” fragte fie 
dieſen leife und hielt ihr Pferd etwas zurück. 

„Es ift bier eigentlih gar kein Weg; aber ein Stüd 
weiter in den Wald hinein fteht eine Köhlerhütte.‘ 

„Wagen find bier nicht gefahren“, ſprach Thereſe nach⸗ 
denklich; es gehen nur Huffpuren waldeinwärts, nicht 
zurück!“ 

Während ſie der Richtung noch mit dem Auge folgte, 
fielen ſchwere Regentropfen. Die Gräfin und Thekla hat⸗ 
ten ſchon ihre Pferde in Galopp geſetzt, um ein Obdach, 
bas nicht fern mehr am Elbufer zu treffen fein mußte, ſchnell 
zu erreihen. Thereſe fprengte nun gleichfalls ihnen raſch 
nad), doch noch bevor fie dieſelben erreichte, regnete es in 
dichten Strömen ; zugleich erhob fi ein heftiger Sturm. 
Der Himmel war in fo ſchweres Gewblk gehüllt, daß es 
plötzlich faft ganz finfter wurde, als ob die Some längft 
untergegangen fei. 

Für den Augenblick nahm das Unwetter allein Die Sinne 
und die Sorge in Anſpruch und Tieß feinen andern Gedan⸗ 
ten auflommen; fo fchnell als es irgend vie Sicherheit ge 
ftattete, eilten bie Frauen dem erhofften Obdach zu. 
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Ueunundzwanzigſtes Capitel. 


— G — — 


Sie erreichten im vollſten Galopp dahinſprengend, nach 
kaum zehn Minuten, ſchon völlig durchnäßt, ein Fiſcherhaus 
an der Elbe. Der Fiſcher war nicht daheim, doch die 
Frau, die ſie öfter auf ihren Spazierritten geſehen hatten, 
nahm fie freundlich auf. Während Bernhard die Pferde 
unter einen Schuppen führte, zündete die Alte ein Feuer 
auf dem Herde an, deſſen Wärme bei der naſſen Kälte den 
Frauen ebenfo wohl that, als der helle Schein deſſelben 
die düſtre Stimmung verſcheuchte, die das Dunkel des 
Wetter und des beginnenden Abends erzeugte, Die Frau 
war bienftfertig gefhäftig, mit einem groben, wollenen Tuche 
bie Kleider der Durchnäßten teoden zu reiben. Dieſe lei 
fteten fih auch untereinander vie Heinen Hülfsbienfte, welche 
ihre Tage bedingte, und dieſe Gefchäftigfeit, verbunden mit 
dem romantifchen Reiz, welchen Kleine Begegnifie der Art 
immer haben, brachte fogar einige Heiterkeit in die Stim- 
mung. Das Wetter ging nit fo raſch vorüber, als es 
gefommen war. Erſt nach zwei Stunden hörte der Regen 
auf; die Sonne war untergegangen, e8 herrfchte bereits 
tiefe Dämmerung. Die Gräfin ließ die Pferde wieder vor⸗ 
führen; der Rückweg wurde eilig angetreten. Bei dem 
immer noch bezogenen Himmel wurde es bald völlig Dunkel. 
Es war fo finfter, daß man auch auf den ebenen Thal- 
wegen nur langſam reiten fonnte; zumal aber im Walde, 
wo e8 jchwer bielt den Weg nur zu finden. Als die Heim- 
fehrenden wieder an die Stelle gelangten, wo Bernhard 
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die Spuren der Pferde bemerkt, ritt er zu Therefen heran, 
ſtieß fie verftohlen an und fagte: „Hier war es!“ 

Sie hatte wol wieder an ven Umftand gedacht, allein 
die Aufmerkſamkeit der Gräfin nit darauf gelentt, um 
dieſer nicht beforglihe Empfindungen zu erregen, wo body 
weiter Feine Vorkehrung möglich war. Jetzt aber fiel ihr 
das leiſe, Beſorguiß verrathende Wort bes Dieners dop⸗ 
pelt fchwer aufs Herz Nachdenklich ritt fie weiter, ftill 
vor fih bin. . 

„War das der Wind, der fo ſeltſam pfiff?“ wandte 
fih die Gräfin einige Minuten darauf zu ihr. Sie hatte 
aber ganz beutlih, zu ihrer großen Beitürzung, den Ton 
einer Pfeife vernommen. 

„Ih glaube”, antwortete Thereſe bebend. 
„Rein, unmöglih!“ rief die Gräfin plöglih in großer 
Unruhe. „Hort doch auf!“ 

Es ließ fih durch das Geräufch des Windes ganz deutlich 
der Ianggehaltene Ton einer Pfeife vernehmen, der offenbar 
die Antwort auf den erſten bildete. 

„Was fol das bedeuten?” fragte die Gräfin voller 
Schrecken; „jollten wir hier nicht ficher fein?’ 

„Sch fürchte es faſt“, war Therefens Antwort. 

Sie hielten die Pferde an, unjchläffig was fie thun 
jollten, ob vorwärts eilen oder zurück. | 

„Ich höre Pferde”, unterbrach der Diener die pein- 
lihe Stille. 

„Hinter uns!“ rief Therefe und hielt das Ohr lau—⸗ 
ſchend gegen ven Wind. I 
„Nein, vor und, wie mir ſcheint“, antwortete Bernhard. 

Der Wind ſchwieg einen Augenblick; der Schall von 
im Trabe herannahenden Pferden war jetzt ganz deutlich zu 
vernehmen und zwar von beiden Seiten. 
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„Wir wollen uns im Gebuſch verbergen“, rieth bie 
Gräfin und machte den Berfuch, abfeits vom Wege ind Holz 
zu bringen. Doc e8 war fo eng verwachſen und bie naſſen 
Zweige, kaum auseinander zu beugen, fhlugen ‘ihr beim 
Zurückſchnellen fo heftig ins Geſicht, daß fie es aufgeben 
mußte. Die Reiter näherten fih. Bernhard z0g ben 
Hirſchfänger, die einzige Waffe, bie er teng, da fie zu ſeiner 
Kleidung gehörte; dem er fand als Jäger in Thurn’s 
Dienften. 

„Kein voreiliger Kampf, Bernhard”, gebot die Gräfin. 
„Es wäre vergeblih und würde das Uebel nur fchlimmer 
machen, da wir es, wenn etwas Teinbfeliges uns bebroht, 
offenbar mit Vielen zu thun haben.“ 

Bernhard behielt indeß Die gezogene Waffe in ber 
Hand. 

„Laßt und vorwärts reiten, als ob wir nichts beforg- 
ten”, gebot die Gräfin. Sie thaten es. Kamm Hatten fie 
ven Weg noch einige Minuten verfolgt, als fie einem Trupp 
von fünf oder ſechs Bewaffneten begegneten. Eine Stimme 
rief fie an: 

„Halt! Ergebt euch ohne Widerſtand zu Gefangenen 
oder ihr feid verloren!‘ 

„Wer fein Ihr, was wollt Ihr von ung‘, rief die 
Gräfin, während Thekla fie mit bebender Hand am Arme 
ergriff und fih an ihre Seite fehmiegte. 

„Wir wiffen, wer Ihr feid, das ift genug!” Tautete 
die Antwort. 

„Den w ftoßt nieder”, ſprach dieſelbe rauhe Stimme 
gebämpft, dicht neben Thereſen zu einem der Reiter. ‘Der 
Laut traf fie mit wunderbarer Berührung. Im nämlidhen 
Augenblid ertönte ein lauter Schrei. Es war Bernhard, 
nad den offenbar ein Stoß geführt worben war; doch 
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er mußte wicht tödtlich getroffen fein, denn er rief gleich 
darauf: 

„Umfonft folt ihr mich doch nicht haben‘, und bie 
Klinge feines Hirfhfängers klirrte gegen einen Helm ober 
Harniſch. 

„Verfluchter Hund“, tönte es im Finſtern wieder. Das 
war, Thereſe konnte jetzt nicht zweifeln, die Stimme des 
Bettlers, der fie auf dem Herwege angeſprochen! Die 
Ahnung eines angelegten, zuſammenhängenden Planes durch⸗ 
flog fie. Alle viefe Gedanken, Borgänge und Yusrufungen 
waren das Werk eines Augenblids. Jetzt erhob ſich wildes 
Geſchrei von vielen Stimmen und Waffengetön; zugleich 
hörte man Huffchlag raſch heranfprengenver Pferde von 
binten der. Eine Hand griff in Therefens Zügel. Ein 
erneuter Schrei Hang wie ber eines auf den Tod Getrof- 
fenen. Ein Reiter jagte in vollem Lauf davon, mehrere 
Stimmen fchrien: „Sett ihm nah!” Der Flüchtende 
konnte nur Bernhard fein. Gleich darauf fprengten die 
Keiter, welche bie Angegriffenen in ben Rüden genommen 
hatten, heran. Finſterniß bebedite dieſe ganze Scene bes 
Getümmels und mehrte die Angft. Nah zwei Minuten war 
ber Laärmen vorüber und bie Frauen fahen fih umringt von 
einer Schaar fremder Keiter, eine jeve von Zweien in bie 
Mitte genommen. „Keinen Laut ober Ihr ſeid des Todes!“ 
bedrohte fie der, welcher an Thereſens rechter Seite ritt. 
Zugleich hörte fie vor fih einen Andern zu der Gräfin 
Thurn fagen: „Berhaltet Euch ftill, fo wird Euch nichts 
geſchehen!“ Kaum hatte fie biefes lettte Wort gehört, als 
e3 wie ein Blig in Therefens Seele fiel, e8 war Zaloska, 
ber wilde Mörder Nechodom's, ber fanatifhe Papiſt, in 
deſſen Gewalt fie fi) befanden, Ein Abgrımd von Grauen 
that fich ihr auf! Den Zuſammenhang begriff fie nicht; 


88 


nur eine dunkle Ahnung tief angelegter, verrätherifcher Plane 
durchſchauerte fi. Ihre Bruft erfticdte faft in dem gewalt- 
fam zurüdgehaltenen Aufſchrei des Entjegens, ven fie hervor- 
ftoßen wollte und den fie nur zurädvrängte, eingeben! ber 
zwiefach ausgejprochenen Drohung. 

Sie mußten die Straße zuräd, in ber Richtung, bie fe 
gefommen waren, einſchlagen. Man führte fie alſo vom 
Schloß hinweg, Der Berfuh, den Therefe machte, ſich 
mit einem Wort an die Gräfin Thurn zu wenden, flug 
fehl, denn die fie begleitenden Reiter riffen fie mit wilder 
Drohung zurüd. 

Sie ſchwieg bebend und folgte der Gewalt ſtumm un- 
terworfen. 

Der Ritt des Trupps wurde langfam, vorſichtig fort- 
gefett. Bald Hatte man das Ende des Waldes, und da 
es jest etwas lichter wurde, in bejchleunigter Bewegung 
das Ufer der Elbe erreiht. Hier, in den von wohlwollen- 
ben redlichen Fiſchern und Schiffern bewohnten Hütten wäre 
Hülfe zu finden gewefen gegen die Gewaltthat, wenn nur 
der Hülferuf fie hätte erreichen und benachrichtigen können! 
Der ſchwache Hoffnungsihein, der fih daran knüpfen lieh, 
ſchimmerte nur wie ein bleichdämmernder Streifen durch bie 
tiefe Mitternacht des Schidfals, das die unglädlihen Frauen 
getroffen hatte. 

Die Entführer nahmen ven Weg mit dem Lauf des 
Stroms, alfo nit nad) dem Innern Böhmens. Ein ftei- 
niger, ſchmaler Pfad führte fie zuerft unter dem fteilen 
Felſen hart am Ufer hin, auf dem drei Kreuze den Sprung 
bezeichnen, ven vor Jahrhunderten hier drei Jungfrauen, 
Schweftern, herab gethan haben follen, um ihre Ehre vor 
bem wilden und heibnifchen Bewohner der Burg auf dem 
Sperlingsftein, der fie verfolgte, zu retten. Die brei Frauen, 
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weldhe jett gefangen am Fuß der Felsmauer Hingeführt 
wurden, fchienen von einem ähnlichen Gefchid bedroht. 
Auch fie würden den Tod einem foldhen vorgezogen haben; 
boch die ſcharfe Bewachung durch die Räuber fperrte ihnen 
ſelbſt diefen Ausweg. 

Wol eine Stunde folgten fie, auf beengten, fteinigen, 
vom Waſſer tief zerriffenen Wegen, dem Ufer. Endlich 
machten fie bei einem einfam ſtehenden Haufe Halt. Die 
rauen wurden in das Haus geführt. Thereſe war bie 
Letzte, welche eintrat; fie hörte einen der Männer in ber 
dunkeln Hausflur jagen: „Nun füttert raſch die Pferbe 
ab. Indeſſen fchaffen wir die Kähne herbei. In einer 
Stunde geht e8 weiter, denn vor Tagesanbruch müſſen 
‚wir über die Grenze fein. Der Herr erwartet ung um 
vier Uhr.“ 

Alſo nah Sachſen follten fie geführt werden! In 
Böhmen konnten freilich die Entführer der Gräfin Thurn 
und ihrer Tochter nicht verweilen! Sie mußten über die 
Grenze Allein in Sachſen, deſſen Kurfürft proteftantifcher 
Religion war, purften fie dort eine fichere Zuflucht hoffen? 
Man wollte die Öeraubten vielleicht nur erft über die nächfte 
Grenze und dann wer weiß wohin bringen! Und wer war 
der Herr diefer Schaaren, der fie erwartete? Dies Alles 
waren Tragen und Muthmaßungen, die fi in der Schnelle 
des Augenblids in Thereſens Seele zufammendrängten und 
ihre Angft und Hoffnungslofigfeit mehrten. 

Das Gemach, in weldhes man fie führte, war von einer 
trüben, auf dem Geſims nächſt dem Ofen brennenden 
Lampe erhellt. Es war Niemand darinnen, nur ein alter 
Mann verließ es im Augenblid bes Eintretens der Ge 
ranbten durch eine nach hinten führende Thür. Die Gräfin, 
bie ſich zitternd kaum auf den Füßen hielt, wollte eine 
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Trage thun; doch der Bewaffnete, ver fle begleitete, winkte 
ihr ftumm, zu ſchweigen. Er ftellte der Erſchöpften einen 
fhweren, hölzernen Schemel hin, auf welchen fie ermattet 
niederfant; auch Thella und Therefe fetten fih auf 
- gleiche Art. Zwei der Männer blieben als Bewachung im 
Gemach; die Andern gingen hinaus. Es wurbe nicht ge- 
buldet, daß die drei Frauen miteinander ſprachen. Die 
Sefjel waren weit auseinander gerüdt. Einer der Männer 
ftredte fih den Frauen gegenüber auf eine Bank bin, bie 
an einem Iangen Tiſche Hinlief, welcher vor den Tenftern 
ftand. Der Undere nahm, offenbar um jeden Fluchtverſuch 
zu vereiteln, ebenfalls auf einem Schemel, dicht vor ber 
Thür des Gemachs Platz. 

So faßen die drei Opfer, bleich, ſchweigend in Todes⸗ 
angft und erwarteten die Zulunft, die noch Schredlicheres 
in ihrem Dunfel zu verhüllen ſchien als die Angſt und 
Schauer der Gegenwart. 

Draußen raufchte einförmig die Elbe, und der Wind 
fuhr von Zeit zu Zeit mit hohlem Saufen um das Haus. 
In diefem war Alles todtenſtill; nur zumgilen ließen fid) 
in der Hausflur die dumpfen Schritte eines ber Reiter, 
vermifcht mit dem Klirren feiner Waffen hören, und wenn 
der Wind fohwieg, vernahm man in gedämpfter Weife das 
Stampfen und Schnauben ber Pferde im Hof, wo fie ge- 
füttert wurden. 

Peinvoll, langſam jchlihen die Minuten dahin; die 
Lampe brannte jo düſter, ungewiß fladernn, daß es faft 
fo gut wie finfter im Zimmer war. Nur bleicher, Hinter 
bem ziehenden Gewölk oft verfchwinnender Monpfchein leuch⸗ 
tete von außen hinein. Selten ſchwebte ein flüchtiger Schat- 
ten an den trüben, Heinen Scheiben bin, wenn braußen 
einer der Reiter vorüberging. 
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Therefe hielt, in büftres Sinnen verfentt, das von 
flummen Thränen verbunfelte Auge auf die Yenfter und ven 
Nachthimmel Hinter ihnen geheftet, in zitternder Hoffnung 
auf Troft und Hülfe von dorther. Es däuchte ihr, ba eben 
der Wind ſchwieg und fonft Alles ftil umber war, als 
näherten ſich Zritte mehrerer Männer dem Haufe.‘ Sie 
horchte auf! Es war fo! Bielleiht war nun bie Zeit 
des Aufbruhs dal Dean kam, fie zu holen. Es war ihr 
lieb; die ſchwere Luft im Gemach brüdte fie beflemmenb. 
Es ſchien ihr als würde fie frei unter den Sternen Gottes 
wieder Muth faflen, der ihr in der dumpſen Schauerlichkeit 
ihres jegigen Zuftandes völlig entſank. 

Auch die Bewaffneten im Zimmer horchten aufmerkſam 
auf die Schritte draußen. Eine Stimme vor bem Haufe 
rief: „Wer da!“ 

„Gute Freunde, venfe ih”, antwortete eine andere. 

„Vater!“ ſchrie Therefe wie außer fih und fprang 
auf. Es war die Stimme ihres Baters, die fie erkannt 
hatte. Ihr janchzendes Herz zweifelte keinen Augenblid, 
Halb bewußtlos, von einem höhern Trieb geleitet, fürzte 
fie, ehe die Bewaffneten im Zimmer fi beſinnen Tonnten, 
gegen das Fenſter, riß es auf und rief hinaus: 

„Dater, Vater, rette ung!‘ 

„Thereſe!“ ertönte die Antwort Wolodna's und gab 
der in Hoffnung Aufjauchzenden Gewißheit. 

Jetzt war es als ob die Flammen bes erleuchtenden 
Geiftes fie bis in Das Imnerfte durchzuckten. Mit gebie- 
tender Hoheit, wie eine Königin, trat fie vor die Be— 
wachenden, die aufgejprungen waren, um fie zu ergreifen, 
und riefen ihnen zu: „Flüchtet, Unglüdfelige, oder ihr feib 
verloren!” Ihr Ruf Hang wie ein höheres Gebot; die 
beiden rauhen Männer waren wie vom Blig getroffen. 
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Ein panifcher Schreden ergriff fie, erhöht durch das Ge— 
tümmel, wilde Rufen und Schwerterflirren, das gleichzeitig 
draußen erjhallte. Sie ftürzten fort, als hätten Flammen 
das Haus ergriffen. Therefe warf die Thür hinter ihnen 
ins Schloß und den Riegel vor. 

Die Gräfin und Thekla waren von ihren Seſſeln auf- 
gejprungen und blidten verftört, noch feines Wortes mächtig, 
um ſich. | 

„Gott jendet uns Rettung“, rief Therefe ihnen zu, 
„mein Bater befreit uns! Gnädiger Himmel fei mit ihm!“ 
Im weinenden Entzüden lagen die Frauen einander in 
den Armen. 

Draußen wuchs das Getümmel; in der Hausflur und 
vor dem Haufe tobte heftiger Kampf. Wildes Gefchrei und 
Schwertergeklirr ſcholl durcheinander; es fielen Schüfle und 
ber flüchtige Blitz des Feuers flog erleuchtend durch 
das Gemach. 

Jetzt hörte man es mit vollem Hufichlag heranrafjeln; 
ein Zrupp von Xeitern flog berbei. Sie umfprengten von 
allen Seiten das Haus; erneuerte Schüffe, Geheul und 
Geſchrei mifchte fih, Es waren Minuten der äußerften 
Spannung, aber voll belebender Hoffnung! Da erjchallte 
an ber Thür Wolodna's Stimme: „Thereſe, Thereje!” 
Sie riß den Riegel zurüd und lag in den Armen des 
Baterd, des Netters! 

Bewaffnete prängten ji Wolodna nach; es waren Reiter 


und Lanzenknechte für das böhmifche Heer geworben. Elifa- 


beth und ihre Tochter, die den Wechfel ihres Geſchickes 
kaum noch faſſen fonnten, hielten einander zitternd umfaßt. 
Endlich Tehrte aud) die Ruhe zur Verftändigung zurüd. 
Wolodna führte einen anfehnlihen Trupp der von ihm 
in Thurn's Auftrag in Schlefien und Sachen geworbenen 
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Mannfchaften heran. Sie hatten einen Marfch mitten durch 
das Gebirge unternommen, um den Elbſtrom auf näherem 
Wege zu erreichen. Doch unridhtig geführt, durch das 
Wetter und die dadurch überaus fchwierigen Wege aufe 
gehalten, hatte die Nacht fie in unmwirthbarer Einſamkeit 
der Berge überrafcht, und fie waren nach kurzer Haft wieder 
aufgebrodhen, um womöglich noch eim Dorf zu erreichen, 
wo für Pferde und Menfchen Unterfommen und Nahrung 
zu finden wäre. So gelangten fie durch ein Seitenthal 
unvermuthet an bie Elbe. Hier ſchimmerte ihnen, kaum 
funfzig Schritte entfernt, das Licht aus dem Haufe ent- 
gegen. Wolodna faß mit zwei Mann ab, um fi bert 
des Weges zu erkunden. Von der Thür her rief ihn das 
Wer da! an, gleich darauf vernahm er Thereſens Stimme 
und Hülferuf. Ohne zu willen was bier gejchehen ei, 
weldhen Feind er vor fi habe, war er doch fogleih im 
Klaren, daß der augenblickliche entichlofienfte Angriff das 
Einzige jei, was bier zu thun bleibe. Sein Schwert fchlug 
daher gleih die Schildwacht nieder und fein Ruf ertönte 
ven Gefährten. Sie eilten heran und in wenigen Minuten 
war das Haus in ihrer Gewalt. Leider fein einziger Ge- 
fangener; nur die Pferde waren zum Theil erbeutet. “Die 
Käuher felbft ftoben in der Beftürzung und durch die 
Schreden des böfen Gewiſſens gejagt nach allen Seiten 
auseinander. Eine Anzahl hatten noch Zeit gehabt, ſich in den 
Sattel zu werfen. Die Andern entwihen zu Yuß unter 
dem Schuß des Dunkels. Einer lag tobt auf dem Plate, 
die Schilowacht, die Wolodna's erſter Schwerthieb getroffen. 
Er trug ein gelbes Reiterwamms; fonft war nichts bei ihm 
zu entveden, was auf die Spur der Räuber hätte leiten 
können. Ebenſo wenig an ben Pferden; nur die Taug- 
Iichleit verfelben und das gute Zaum- und Gattelzeug 
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bewiefen, daß die Schaar fehr wohl ausgerüftet gewe- 
fen war. 

Als jedoch Wolopna durch Therefe vernahm, wen fie 
trog des Dunkels der Naht an dee Stimme erfannt zu 
haben fiber war, fagte er: „Für ſich ſelbſt haben biefe 
nichts gewagt. Der Herr, der fie erwartet! Ich glaube 
wohl, daß wir irgend einen recht Belannten in ihm treffen 
werden!‘ 

Die Freude über die Rettung aus fo fchredenvollen Zu⸗ 
ftanden überwog indeſſen alle andern Empfindungen. Wolobna 
batte dieſen Weg mit einem Theile feiner Mannfjchaften 
hauptfächlih auch deshalb eingefchlagen, um feine Tochter 
auf der Burg nach dreimonatlicher Trennung wieberzufehen. 
Vater und Rind erfreuten ſich jett in glückſeliger Liebe 
dieſes Begrüßens. Nachdem das Haus nod genau burdh= 
forfht, aber Niemand mehr darin gefunden worden, da 
auch die Bewohner in der Angft ſich gefllichtet hatten, ließ 
es Wolodna durch feine Leute bejegen. Mit ſechs ver 
Reiter machte er fih anf den Weg, um die Frauen fofort 
nad der Burg zurüdzugeleiten. 

Sie waren ſchon in ver Nähe verjelben, als ihnen ein 
Pferd ohne Reiter entgegenlam; es war Bernhard's. Ihn 
jelbft fand man unweit davon in einem Gebüſch am Wege, 
ba wo derſelbe zur Burg aufzufteigen beginnt. Das 
Pferd, welches bis dahin in treuer Gewohnheit neben dem 
auf der Erde Sigenben ftehen geblieben war, hatte ben Platz 
nur, feinem Inſtinct folgend, verlaflen, als die andern be⸗ 
kannten Pferde ſich näherten. Bernhard war nicht ohne 
Befinnung, aber durch Blutverluft fo erſchöpft, daß er fi 
nicht länger hatte auf dem Pferde erhalten können; ver 
Verſuch, den er mahen wollte, Nachricht von dem Abenteuer 
ber Gräfin auf die Burg zu bringen, war an dieſer Ent- 
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fräftung gefcheitert. Da feine Wunden in Arm und Schen- 
fein jett, wenngleich nur flüchtig verbunden wurden und 
Wolodna ihm einige Stärkung reichen laſſen fonnte, wurde 
es bald möglich, ihn wieder anfs Pferd zu heben, ſodaß 
er den Weg bis zum Schloß zwifchen zwei andern Rei⸗ 
tern zurüdlegen konnte. Sie erreichten dafjelbe noch vor 
Mitternacht. 


Dreißigſtes Capitel. 





Thurn fland im Lager vor Budweis. Es war Abend; 
nach einem arbeitoollen Tage, da er einen fehr heftigen 
Angriff auf die Stadt geleitet hatte, ohne einen erheblichen 
Erfolg zu erreichen, war er eben in fein Zelt zurückgekehrt 
als ihm die Ordonnanz den Ritter Procop Dworſchetzki von 
Dibramowis aus Prag anmelbete. 

„Gott grüße Euch, Olbramowitz. Was führt Euch fo 
ipät her?‘ redete Thurn den Eintretenden an. „Bringt 
Ihr gute oder üble Botſchaft aus Prag mit?” 

„se nachdem es fällt“, entgegnete Olbramowitz; wich 
tige jedenfalls!“ 

„Setzt Euch, laßt hören!“ 

Sie nahmen auf Feldſeſſeln Platz. „Zwei Becher Wein!“ 
befahl Thurn. 

„Ich habe ſichere Nachricht aus Wien“, begann 
Olbramowitz, „daß der Kaiſer nun Ernſt macht mit dem 
Feldzuge!“ 
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„Defto beſſer“, erwiderte Thurn; „fo ift e8 aus mit 
Denen unter uns, die wieder Hein beigeben wollten!‘ 

„Geduld; noch find wir nicht fo weit! Der Kaifer han- 
belt noch immer. mit Widerſtreben; er wird zuvor noch 
einen legten Ausfühnungsverfuh machen!” 

„Er kann fo wenig fruchten wie die bisherigen‘, ant- 
wortete Thurn lebhaft. „Der Kaifer wird Worte bieten, 
doch nit Thaten zur Bürgfchaft geben. Will er unfere 
Mafregeln gutheißen; bleiben Slawata, Martiniz, ber 
Erzbiſchof und alle die Andern, fammt den Jeſuiten ver- 
bannt; will er feine fremven Söldner, mit denen wir 
hier täglih unjere blutige Arbeit haben, zurüdziehen und 
ohne Heer nad Prag kommen, fo fol er beftens empfan- 
gen werben. Bleibt er aber dabei, daß wir erft unfer 
Heer abdanken und bie verbrecherifchen Statthalter wieder 
einfegen follen, die uns unfere verbrieften Freiheiten jo 
lange vorenthalten haben, fo ift e8 nichts mit dem Ver⸗ 
gleih und wir müſſen fehten!“ 

„Ih bin Eurer Meinung, Thurn“, erwiderte Olbra- 
mowig. „Haben wir darum im Mai endlich dem Faß den 
Boden eingetreten, daß wir es jest im September wieber 
mit dem alten gährenden Wein auffüllen jollten, der doch 
nimmermehr Mar wird? — Aber die Gefahr dazu ift da! 
Sie führt mih her. Hört mih an!“ 

„Ich weiß“, fuhr er nah einigen Angenbliden fort, 
„wie e8 in ven letten Berathungen in Wien zugegangen 
ift. Mehrere der Käthe ſprachen wienerum für friebliche 
Maßnahmen. Doch der König von Ungarn Tieß endlich 
feiner ganzen Erbitterung freien Lauf, und was er bem 
Kaifer ſchon fo oft in Privatgefprähen gejagt hatte, wie- 
derholte er jet noch heftiger vor ber ganzen Berfammlung. 
Dffenbar hatte Tamormain das Feuer geſchürt. «Wir 
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können von Glück fagen», eiferte der König, «daß bie 
Böhmen uns in offenbarer Gewalt ven Handſchuh hinge- 
worfen haben!» 

„In dem Punkt find wir einerlei: Meinung“, bemerkte 
Thurn lächelnd. 

„Ihr werdet das bald nicht mehr fein, Thurn‘, ant- 
wortete Olbramowig. „Denn jebt brachen die Schleußen 
ſeines ganzen Ingrimms gegen bie Proteftanten los. «Sie 
hätten num endlich die Larve in Böhmen abgeworfen; ihre 
Gewaltthat fordere Gegengewalt, die nunmehr vor ganz 
Europa gerechtfertigt fein werbe. Die thörichten Bewilli- 
gungen, die man ihnen aus Schwäche gemacht, feien nun 
verwirtt, man könne, man müfje fie ganz zurlidnehmen. 
Der Mojeftätsbrief müfje vor ihren Augen zerriffen und 
bie Siegel verbrannt werden!» — So rebete der Herr 
Erzherzog unfer erwählter Böhmenkönig!“ 

„Er verfuhe es nur“, rief Thurn erglühenn. „Daß 
er fo möchte, haben wir nie bezweifelt! Und was fagte 
ver Kaiſer?“ 

„Er wolle ven Majeftätsbrief in Kraft halten und nichts 
gegen die freie Uebung der Religion dulden !‘ 

„Das ift oft genug gefagt und nicht gehalten worden“, 
antwortete Thurn. „Und wenn es Mathias auch redlich 
wollte, was wird denn Ferdinand thun? Sein fanftes 
Joch haben wir ja doch zu erwarten, nad) der Hinterliftig 
purchgetriebenen Wahl vom vorigen Jahre! Aber ich habe 
fie nicht anerfannt und werde fie nicht anerkennen! Darüber 
wird noch zu ſprechen fein.‘ 

„Laßt Such zu Ende berichten“, unterbrad Olbramowitz 
Thurn's Eifer. „Der Kaifer äußerte feine Beſorgniß, daß 
er beim Kriege nicht mit uns allein zu thum haben werde, 
dag Böhmen und Schlefien ſich ſchon zu uns hielten, Mähren 
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ſchwanke, auf Defterreich Kein Verlaß fei, Bethlen Gabor 
im Hintergrunde laure!“ 

„Alles wahr, zu unſerm Glück“, fiel Thurn ein. 
„Aber Viele auch unter uns wollen e8 nicht jehen! Nur 
weiter!” 

„Der Erzherzog“, begann Dworſchetzki von neuem, „ſieht 
es. Aber er fagte dem Kaifer und Unrecht hat er nicht: 
«Es iſt möglih, daß der Krieg unglüdlih ansfchlägt; 
aber es ift gewiß, daß und Böhmen verloren ift, wenn 
wir ven Kampf darum nicht wagen. »' 

„Das ift gewiß“, betheuerte Thurn, „wenn ihr nicht 
unfere Bebingungen annehmt!” fette er nad, einigen Augen- 
blicken fih befinnend hinzu. 

„Der Erzherzog drang weiter in ven Kaiſer. «Bei Böh- 
mens Abfall», fagte er darauf, «wird es nicht bleiben. Das 
Beifpiel ftedt an, wir fteben auf hohlem Boden. Die 
andern Provinzen werden nachfolgen. Somit ift ver 
Untergang der katholiſchen Religion durch die Proteflan- 
ten und der des Haufes Habsburg durch die empörten 
Stände da!» 

„Er ift ein guter Prophet in feiner ſchlechten Sache“, 
fagte Thurn, fland auf und ging unruhig umber. 

„Seine heftigen Reden wirkten auf ven Kaifer, die Räthe 
Engenberg, Fugger und die Andern jagen finmm und konn⸗ 
ten nichts erwidern. Endlich fland Mathias auf und fprad;: 
«So follen fie denn Krieg haben.» ” 

„Nun, und?“ fragte Thurn, „fo wäre es ja doch 
entſchieden!“ 

„Noch nicht fo ganz Der Krieg iſt beſchloſſen. Sie 
wollen ſich auch, weil ſie zu Hauſe Niemandem recht trauen 
können, einen Feldherrn anderwärts her verſchreiben, den 
Grafen Boucquoi ....“ | 
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„Den Niederländer? Longueval von Boncquoi?“ 
fiel Thurn ein. 

„Eben den. Er ift zum Generaliffimus ernannt. Er 
und Dampierre werben bie Heere führen. Im zwei Ab⸗ 
theilungen wollen fie Böhmen angreifen. Während wir 
ſprechen, find fie vielleicht ſchon vorgerückt!“ 

„So müſſen wir uns mit aller Kraft fohlagen und ber 
ewigen Unfchlüffigfeit, die uns nur halbe Vertheidigungs⸗ 
maßregeln und Vorkehrungen, ftatt geraden Angriff ge- 
ftattet, ift nun ein Ende gemacht. Glaubt mir, ich danke 
Gott dafür”, verfiherte Thurn, „obgleich ih weiß, daß 
der Kampf nicht fo ganz leicht iſt. Hätte ich nur erft den 
Rüden völlig frei. Aber dieſes hartnädige Budweis und 
Pilfen, die die Auhaltepunkte für alle unfere Feinde in 
Böhmen werben köunen, find verwünſchte Hemmſchuhe!“ 

„Es gibt noch einen ſchlimmern; aber Euer Eifer, Thurn, 
laßt mich nicht zum Schluß kommen“, antwortete Olbra⸗ 
mowig. „Ich fagte Euch ja gleich anfangs, ver Kaifer 
will noch Ausjfühnungsverfuhe machen. Der Eufebins 
Khäün, der in Prag war, um Fels abtrünnig zu machen, 
hat ein friepliches Manifeſt ausarbeiten müſſen. Es ift noch 
nicht erjchienen, aber ich kenne ven Inhalt!“ 

„Wie!“ rief Thurn lebhaft. „Ihr fein von Allem unter 
richtet und ich erfahre fo gut als nichts hier beim Heere. 
Mittheilen follten mir die Herren darüber doch, was ihnen 
in Prag zugeht!” 

„Das ift mir allein zugegaugen‘, erwiderte Dwor- 
ſchetzki; „ich babe Freunde in Wien, die mid fehr gut 
bebienen!” 

„Das muß wahr fein! — Und das Manifeft? 

„Es lautet“, ſprach Dworſchetzki, „wie die andern 
Berfiherungen. Der Majeftätsbrief folle heilig fein; ber 
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Kaifer werde nie etwas gegen die Religion in Böhmen 
unternehmen, unfere Privilegien unverſehrt erhalten. Auch 
jest jei ihm feine Küftung nur gewaltfam durch bie unfrige 
aufgebrängt worden; er wolle fein Heer verabſchieden, wenn 
wir ....” 

„Die Waffen fireden und müßig auseinander gehen!‘ 
rief Thurn in größter Heftigleit, „damit fie nachher unge- 
hindert bis in die Burg von Prag rüden und mit unfern 
Köpfen ſchalten können, wie fie Luft Haben! — Der Bor- 
Tchlag wäre lächerli, wenn er nicht fo nichtswürdig wäre!” 

„Ich fürdte nur“, entgegnete Olbramowitz, „daß Biele 
unter und, bie ſchon nicht gern mit uns vorwärts gegan- 
gen find, ihn nicht für eine Falle anfehen werben ober 
wollen! Diefes Manifeſt ift uns gefährlicher als bie bei- 
den Armeen und die beiden Feldmarſchälle!“ 

„ga, ja! So ift es! Es iſt der Sped, mit dem fie 
die Mäufe fangen wollen, bie furdtfame und die thörichte 
Maſſe! Sie denken uns damit den Boden unter ven Füßen 
wegzuziehen! So verführen fie das Bolt zum Abfall von 
ung. Ihr habt Recht, Olbramowis! Das ift die Gefahr, 
nicht ihre Kriegsheere, die ih, mit Gott, laſſen fle fih in 
Böhmen fehen, wol wieder über unfere Grenzen zu ſchla⸗ 
gen hoffe!“ 

„Ihr ſeht num, meine Botſchaft war eilig und wichtig — 

„Und übel dazu! Sehr übel! Allein was ift zu —* “ 

„Das Manifeft ift noch nicht verkündet. Es kann 
erft in drei, vier Tagen in Prag eintreffen!” erwiderte 
Dworſchetzki. „Wir haben noch Zeit dahin zu eilen. Einige 
meiner Freunde habe ich fchon gewonnen. Vereint Euren 
Einfluß, Eure Thätigkeit mit der meinigen, fo bringen wir 
Thon im voraus die Mehrzahl dahin, daß fie das Mani- 
feft verwerfen. Wir müflen die Kundmachung gar nidt 
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bulden, es gleich von vornherein als eine Hinterlift, bie 
Lamormain erjonnen bat, varftelen! Dem fo ift es auch! 
Der Kaiſer ahnt nicht, wie man ihn leitet!” 

„Das muß geihehen! Ich bin Euch großen Dant 
ſchuldig für Eure Nachricht”, ſprach Thurn und ſchüttelte 
dem Freunde die Hand. „Ohne Euch erfuhr ich die Lage 
der Sache vielleicht zu fpät! Aber Ihr ſollt auch ſehen, 
daß ich raſch handeln kann. Ihr wollt doch zurück nach 
Prag?“ 

„Verſteht ſich, mit dem Früheſten!“ war Dworſchetzki's 
Antwort. 

„Das Früheſte iſt ſogleich“, entgegnete Thurn. „Ich 
laſſe ſofort ſatteln. Bor Tagesanbruch können wir in Ta⸗ 
bor fein. Von dort aus können wir fahren, von bier, in 
ber Nacht geht das zu langfam; vie Wege find zu ſchlecht. 
Ihr feid doch nicht zu mübe, um noch die Nacht hindurch 
zu reiten?” 

„Darin folltet Ihr mich kennen, Thurn! dächte ich.“ 

„Mein Euer Alter... .” 

„Ich bin ein Bierziger, wenn es unferer Sache gilt“, 
unterbrach ihn Olbramowitz feurig. 

Thurn ſchellte dem Diener. Er gab ihm ſogleich die 
nöthigen Befehle, ließ ſeinen Adjutanten, den Rittmeiſter 
Kinski wecken und übertrug ihm die Meldung an den Grafen 
Chriſtoph von Harrant, der die Artillerie befehligte und 
Thurn bei Abweſenheiten im Commando vertrat. 

Ehe noch die Pferde geſattelt waren, traf abermals ein 
Eilbote aus Prag mit Briefen ein. 

„Dieſe Depeſchen werden Euch wol das Nämliche mel- 
den“, meinte Albramowitz, indem Thurn die verſchloſſene 
Depefchentafche mit einem Schlüffel, den er an einer Kette 
um ben Hals trug, öffne”. 
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„Diesmal wol nit”, entgegnete er freudig lächelnd, 
indem er den Brief herausnahm, „es ift ein Schreiben von 
meiner Frau!“ 

„Bon ber Gräfin Thurn? Ich hoffe, es geht ihr wohl 
auf Sperlingsftein“, ſprach Olbramowitz, während Thurn 
ben Brief erbrad. 

Er las, wurde unruhig; feine Bewegung flieg, er ver⸗ 
färbte fih. „Teufliſches Unternehmen!” murmelte er vor 
ih bin, wurde leihenblaß und zitterte. 

Olbramowitz betrachtete ihn verwundert. 

In fliegender Haft las Thurn weiter. Plöglih Drang 
eine Thräne aus feinen männlichen Augen, er erhob bie 
Hände zum Himmel und rief: „Dank dir, gütige Bor- 
ſehung!“ 

Die Gräfin hatte ihm den Ueberfall und ihre Rettung 
gemeldet. 

„Das ſind Bubenſtücke, vor denen Ihr erſtarren wer⸗ 
det“, ſagte er tief aufathmend zu Olbramowitz und erzählte 
ihm den Hergang. 

„Ich wittre etwas‘, warf dieſer inmitten ber Erzäh- 
lung halb vor fih Hin, „ber Trank war nicht da geloct, 
wo er eingefchentt wurde!“ 

„Sp dachten fie mich anzugreifen‘, rief Thurn am 
Schluß. „Weib und Kind in ihrer Gewalt! Dann hätte 
ich ihnen kommen müſſen, meinten fie!“ 

„Sole Dracheneier legt nur der Teufel oder ....“ 
Dibsamowig brad ab, indem er ein Kreuz vor fi 
ſchlug. » 

„Slawata's und des Erzbiſchofs Sklav dabei, ver hün- 
diſche Leibeigene Zaloska!“ rief Thurn wieder, auf ben 
Brief ftarrend. 

„Ihr kennt die Hunde, die die Zähne einfchlugen, aber 
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Ihr wißt noch nicht, wer fie beste”, verjegte Olbramowitz. 
„Das war nicht Einer allein, nicht bloße Race!“ 

„Ich traue es ihm noch wicht zu”, murmelte Thurn 
und fchüttelte den Kopf. „Solche Höllenbosheit!” 

„Dder fromme Weisheit!” fpottete Olbramowig. 

„Ihr meint? Pfäffiihe Arglift ..... bei Gott, ich 
glaube -.. .” 

„Pfui, Ihnen! Seid nicht fo plump mit Euren Aus- 
prüden! Pfäffiſche Arglifi! Die weifen, beilfamen Leh— 
ren und Grundfäte der Societas!” 

„Die Pferde find bereit, Herr Graf“, unterbrach ber 
eintretende Leibdiener. 

„Borwärts! Borwärts!” rief Thurn haſtig. 

Sie eilten hinaus und faßen auf. 


Einunddreißigſtes Capitel. 


Ein Reiter im Jagdkleide, dem zwei Diener zu Pferde 
mit Jagdzeug folgten, ritt in der Abenddämmerung auf der 
Landftraße, die fih bis nahe an Bamberg buch Dichte 
Waldung 308, gegen die Stadt zu. Haltung und Kleidung 
bezeichneten ben vornehmen, bes Gebietens gewohnten Mann; 
ein blonder Bart umgab das Kinn, über der hohen ge- 
runzelten Stirn bligten zwei fcharfe blaue Augen, beren 
Blick bis ins Innerfte bohrte; ein Spalt durch Lippe und 
Kinn, einer Narbe ähnlih, gab den Zügen etwas wild 
Kriegerifches. Das Angeficht drückte Kühnheit und Mis- 
muth zugleich aus. 
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Der Weg ‚machte eine ſcharfe Biegung. Ein anderer 
Reiter, in fchlichter Kriegertracht, gebräunten Antliges, ber 
, auf einem etwas fchwerfälligen, aber träftigen Rappen in 
entgegengefeter Richtung daher jprengte, hätte den Waib- 
mann faft übergeritten; doch hielt er pas Pferd noch ſchnell 
im Zügel, ' 

„Hola! Nehmt Euch in Acht”, rief der Jäger ihm 
unwillig zu. „Habt Ihr Euer Nilpferd nicht beffer im 
Zaume?” 

Der Heiter hatte zwar das Pferd zurüdgehalten, war 
aber doch fo dicht herangeritten, daß man fah, er wolle 
ben Jäger anreden. „Wollt Ihr etwas, Burſch?“ fragte 
dieſer und richtete den Blick forfchend auf ihn. 

„Gott zum Gruß, Herr Graf“, begann ber Kriegs- 
mann in befcheivenem Tone. „Ja, ich hätte ein Anliegen 
an Euch!” 

„Und bier mitten auf ber Landſtraße? Mitten im 
Walde? Iſt das der Ort, wo ich Aupdienzen zu geben 
habe? Kennt Ihr mich?“ 

„Ih ertenne Euh! Und welder Kriegsmann würde 
den berühmten Grafen von Mansfeld nit kennen“, 
antwortete der junge Mann mit Freimuth. 

„Ich denke, Ihr ſollt mich exft kennen lernen”, er- 
widerte dieſer in ſcharfem Zone, jedoch ſichtlich nicht ohne 
Wohlgefallen über die Anrede. „Es iſt nicht in meiner 
Art, daß ich mir jeden Reiter fo quer in die Fährte ga- 
Ioppiren lafje! Ihr fallt mih bier an wie ein Wege 
Ingerer! Wer ſeid Ihr, was wollt Ihr?“ 

„Vergebt, edler Herr Graf, daß ich Euch hier auf 
fuchte und anſprach“, erwiberte der junge Mann befcheiben, 
aber ruhig, „allein ich hörte, Daß Ihr morgen mit dem 
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Früheſten aufbrechen wollt nad Nürnberg und da galt es, 
die Zeit zu nutzen!“ 

„Wer Ihr feid und was Ihr wollt? babe ich gefragt”, 
ſprach der Graf unwillig. 

„Mein Name ift Xaver Nechodom“, antwortete der 
Reitersmann. 

„Das iſt als ob Ihr mir ſagt, Kaspar oder Hans! 
Was begehrt Ihr, Xaver Nechodom, das nur auf der 
Heerſtraße abzuthun wäre?“ 

Sp barſch der Graf dieſe Worte ſprach, ließ ſich Xaver 
doch nicht davon beirren, denn fie waren mit einem un- 
zweifelhaften Blick des hellen fcharfen Auges begleitet, der 
ba fagte, daß ver fremde Reiter dem berühmten Feldherrn 
nicht misfalle. 

„Mein Begehr, edler Herr Graf, könnte ich Cut 
wol eben nicht auf offener Heerftraße vortragen‘, ent⸗ 
gegnete Kaver mit einem Blid auf die neugierig näher ge 
rittenen Diener, „nur meine Bitte um ein Geſpräch mit 
Euch allein, aber noch heut!” 

Der Graf Mansfeld, verwundert über das breifte Be- 
gehren des fremden Reitersmannes, maß ihn vom Helm- 
knopf bis zum Bügel mit feinem durchbohrenden Auge. Statt 
ihm zu antworten, wandte er fi zurüd zu den Dienern 
binter ihm, und fuhr fie rauh an: 

„Ihr Halunfen, was reitet ihr mie fo dicht auf bie 
Croupe! Voraus! Melvet, daß ich zurückkomme!“ 

Man fah, daß die Leute des Grafen an pimftlichen 
und finmmen Gehorfam gewöhnt waren, denn, fo uns 
erwartet der Befehl ihnen kommen mußte, fie fegten, wie 
auf em militäriſches Commando, gleichzeitig Beide bie 
Sporen ein und fprengten fo raſch und plötzlich vorwärts, 


daß Xaver eilig fein Pferd auf die Seite wenden mußte, 
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um ihnen Raum zu geben. Als fie gegen funfzig Schritte 
voraus waren, wandte fi der Graf, indem er im Schritt 
weiter ritt, wieder zu ihm und fragte kurz: „Nun?“ 

„Ich bin im Dienft des Orafen Mathias von Thurn“, 
begann Xaver. 

„Meines alten Kriegsgefährten aus Ungarn und Ita⸗ 
lien?“ rief Mansfeld, und feine rauhen Züge wurben 
freundlicher. „Schidt Euch Thurn zu mir?” 

„So ift es, Herr Graf. Ihre wißt, was in Böhmen 
vorgeht? ...“ 

„Sa, fo ungefähr, im Ganzen; ba weiß man aber bie 
Dinge nur halb und faft Alles falſch. Daß Ihr Euch mit 
dem Kaifer in den Haaren Iiegt, weiß ih. Nimmt mich 
auch nicht Wunder! Habe felbft erfahren, daß man von 
dem Haufe Habsburg Unbill erntet, wo man Dank ver- 
dient. Und wie fleht e8 jetzt um Eure Sache?“ 

„Herr Graf“, begann Kaver beſcheiden, „Ihr feht in 
mir nur einen jchlihten Keitersmann, allein der Graf 
Thurn bat mir fein Vertrauen geſchenkt. Ich bin ein ge- 
borener Böhme, ich gehöre den Utraquiften an; es ift 
der Glaube, den wir vom Vater auf den Sohn vererbt. 
Ih babe das Härtefte erfahren durch die Bedrückungen 
gegen uns!” 

„Glaub's fhon! Sanft pflegen die Herren im Priefter- 
fragen nicht eben zu verfahren! Schlimmer, Gott fei’8 ges 
Hagt, als wir im eifernen Wams! — Aber nur weiter! 
Zur Sade! | 

„Der Graf Thurn war unfer Hort und Retter aus 
[hwerer Drangſal. Der Dank, den ih ihm ſchulde, und 
bie Leiden, die ich und die Meinigen erbulbet, find ihm 
ſolche Bürgſchaft gewejen, daß er ung viel Vertrauen ge- 
ſchenkt hat und mich mit Aufträgen beehrt wichtigerer Art, 


107 


als fie einem bloßen Reitersmann zuzugehen pflegen. Ich 
babe bis dahin Mannfchaften für unfere Sache geworben 
und der Graf ift zufrieden mit mir gewejen, jeßt .. . .“ 

„Meinethalben‘, fuhr Mansfeld ungeduldig dazwiſchen, 
„ich glaub's! Aber das geht mich ven Teufel an! Was 
wolt Ihr von mir? Heraus damit! Sagt mir”, fuhr 
ex einlenfend fort, „was ift Euer Auftrag an mid vom 
Grafen Thurn, denn Ihr hebt doch einen, nicht fo?” 

„Sp iR e8, Herr Graf!“ antwertele Kaver. „Mit 
einem Wort, der Herr Graf von Thurn bat mich beauf 
tragt, Doch ganz unter ber Hand, bei dem Grafen von Mans— 
feld anzufragen, ob ein folder Krieger und Feldherr ſich 
wol entſchließen möchte, für unfere Sache zu kämpfen!“ 

„Das alfo! Hm!“ antwortete Mansfeld und ftrich fich 
nach feiner Gewohnheit den Bart. 

„Ihr jeht nun wol ein“, fahr Xaver fort, da Mans- 
feld ſchwieg, „weshalb ich Einiges von meinen Berhält« 
niffen zum Grafen Thurn vorausichiden mußte. Es würde 
Euch fonft gar zu feltfem erfchienen fein, eine ſolche An- 
frage aus dem Munde eines einfachen Neitersmannes zu 
vernehmen!” 

„Es ſcheint mir noch jebt fehr feltfam‘, antwortete der 
General, und ließ die ſcharfen Augen prüfen an Xaver 
anf- und niebergleiten. „Über Ihr feht wie ein vermünf- 
tiger Burſch ans, und daß Euch Thurn zu biefem Auf—⸗ 
trag gewählt, bürgt mir, daß Ihr's auch feid. So fagt 
mie nun ruhig und ansführlih, wie es damit ſteht. Wir 
reiten langfam hinein und da haben wir Zeit.” 

„Der Kaifer bat fih“, begann Taver, „jebt ſtark ge⸗ 
räftet; er rüdt mit zwei Heeren gegen Böhmen an. Wir 
wären ihm dennoch wol gewachſen, allem der Graf Thurn 
weiß ans ficherer Hand, daß ber Erzherzog Ferdinand ſich 
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insgeheim nach Bundesgenofien umthut. Schon hat Spa- 
nien große Summen für die Kriegskoſten beizufteuern ver- 
ſprochen.“ 

„So! Alſo verhält ſich das wirklich ſo?“ unterbrach 
Mansfeld. 

„Der Graf Thurn will es für beſtimmt wiſſen. Ebenſo, 
daß bereits Unterhandlungen mit dem Herzog Marimi⸗ 
lian von Baiern angeknüpft find . 

„Der wird ſich nicht lange Bitten. lſen, wenn die Je⸗ 
ſuiten ihm die Sache vortragen!“ lachte Mansfeld. 

„Auch an die geiſtlichen Herren Kurfürſten hat ſich der 
Erzherzog Ferdinand gewendet. In ſolcher Lage der Dinge 
möchte nun doch wol Böhmen, meint der Graf Thurn, in 
Bedrängniß kommen, wenn auch Mähren und Schleſien ihm 
zur Seite ſtehen. Und deshalb ſieht ſich der Graf, der 
in der Stille immer Alles vorbereitet, was nachher zu öffent⸗ 
lichem Beſchluß kommt, gleichfalls nach Bundesgenoſſen für 
Böhmen um.“ 

„Und ex hat Recht“, nickte Mansfeld. 

„Da hat er nun den Blick zunächſt auf den berühm- 
teften Feldhauptmann geworfen ....“ 

Mansfeld horchte ſichtlich wohlgefällig ſcharf auf. 

„Er ift nur nicht gewiß”, fuhr Xaver nad, einigem 
Zögern fort, „ob Ew. gräfliden Gnaden eine Beftallung 
als böhmiſcher Feldhauptmann annehmen würden. Defien 
wollte ver Graf Thurn zuvor im Vertrauen verfichert fein.“ 

Beide jhwiegen. Xaver wollte abwarten, wie ſich Mans- 
feld jet äußern werde; dieſer überlegte. 

„Ih weiß nur nicht, was ih Eud fol”, begann er 
nach kurzer Pauſe, „meine Leute gehören anderem Dienft, 
fie find für den Herzog von Savoyen geworben, und id) 
bin nur ein Mann!” 
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„O“, entgegnete Xaver gewandt, „ein Heer findet fid 
Schon, wenn man folde Führer hat .... überdies im 
diefer Hinficht hat der Herr Graf auch ſchon geheime Er- 
kundigungen eingezogen und Zufagen erhalten... .” 

„Und welde?” fragte Mansfeld raſch und fein Auge 
funfelte, „wer hat Zufagen über mich gegeben? Wer darf 
fie geben?‘ 

„Richt über Ew. gräflihe Gnaden“, erwiderte Xaver, 
„wol aber über die Möglichkeit, das Heer unter Ew. Gna⸗ 
den Befehl in Böhmen zu verwenden, flatt gegen bie 
Spanier.” 

„Seht mir doch den Keitersfneht an?” rief Mans— 
feld, und betrachtete ihn wieder von oben bis unten, „auf 
weldhen Sattel gehört Ihr denn eigentlih, auf den, ben 
Ihr unter Euch habt, oder auf bie diplomatifhe Kunſt⸗ 
reiterfchabrade? Ihr fpreht ja wie ein Reichsrath oder 
Kanzler ?“ 

„Ich fpreche nur‘, antwortete Xaver einfach, „wie mid 
ver Graf Thurn beauftragt hat. Die Sache ift die: Der 
Herr Kurfürft von Sachſen und alle die Herren von ber 
proteftantiihen Union möchten uns wol gern helfen, allein 
es doch nicht mit Kaifer und eich verberben. Das Heer 
unter Ew. Gnaden Befehl ift urfprünglich für den Dienft 
ber Union geworben; bie Herren Fürften möchten es ung 
gönnen, aber nicht ſchicken, wie Herr Graf Thurn er- 
forfcht bat; es fragt fi alfo nur, wie ſchon gefagt, ob 
Em. gräflihe Gnaden von Böhmen die Beftallung als 
Feldherr annehmen und ung dann das Heer zuführen wür⸗ 
ven. Wenn Ew. Gnaden dies dur mich dem Grafen 
Thurn im Vertrauen zufagen, fo wird er fogleich den An⸗ 
trag in offenem Geſchäft vor die Directoren bringen, und 
daß er dort nur mit größtem Jubel aufgenommen werben 
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wird, barüber hat der Graf Thurn auch völlige Ge- 
wißheit!“ 

„Du Burſch, Reitersmann! Stallbub! Du biſt ein 
Halunke, ſag' ih bir!” ſprach Mansfeld heiter lächelnd, 
und ſchlug Xaver auf die Schulter, „du haft deine Sache 
gut vorgetragen, ſchlicht unb Nar, und nicht ungeſchickt. 
Wenn bu fo einhauft wie du Schleichpatrouille führt, biſt 
du ein brauchbarer Gefelle in Krieg und Trieben! Drum 
ſollſt du meine Antwort auch kurz und bündig haben: 
Liegen die Sachen fo, wohlverftanden, genau fo, wie 
Thurn jagen läßt, jo hat er mein Fa.” 

„Herr Graf”, rief Xaver freudig, „darf ich meinem 
Herrn diefe glüdlihe Botſchaft melden?“ 

„Du darff. Ich Laffe ihn grüßen. Wir waren gute 
Kameraden und werben’s künftig auch fein.” 

Xaver wolte dem vollen Drange feines Herzens Luft 
machen, doch Mansfeld's Blick gebot ihm zu ſchweigen. Er 
fuhr fort: „Sch war es längft müde, Zeit und Kraft hier 
zu vergenden, um emen Hafen ober Hirih, wenn’s hoch 
fommt einen Keiler, abzuthun! Das Leben ift zu kurz, 
um es fo zu verzetteln! Du mußt mir meinen Berbruß 
angejeben haben! — Berfteht fi, ich werde meine Be- 
dingungen ftellen, nun, das weiß ein Mann wie Thurn. 
Er wird mir nichts vorfchlagen, was ich nicht annehmen 
fann, und ich werbe nichts verlangen, was er nicht bie- 
ten darf.” 

„D, Herr Graf”, brach Xaver tief bewegt aus, „dieſes 
Wort erfült uns mit unansiprechlicher Freude! Denn 
bei dem Kriege ift unfer ganzes Herz! Das Herz aller 
Böhmen, die meinen Olauben theilen, und das find zwei 
Drittheile unfers Baterlandes! Jeder Sieg wirft uns auf 
die Knie zum Dank gegen Gott. Daß unfere Sache einen 
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jo berühmten Feldherrn gewonnen, ift ein großer Sieg! 
Und id danke Gott dafür mit Inbrunft!“ 

Mansfeld ſchien von der Begeijterung des Yünglings 
ſeltſam ergriffen; er ſah ihn groß an und wiegte dann das 
Haupt, indem er fagte: 

„Ja, ihre Proteſtanten fechtet mit Herz und Fauſt, das 
muß wahr fen! Ich hab's erfahren an eurem Widerftand 
in Jülich und im Eljaß bei meinen exrften Feldzügen unter 
Erzherzog Leopold. Und, ich darf fagen, wie ihr gegen 
mih gefohten, das hat mich beftimmt, für euch zu fechten 
und zu euch zu treten. Ich babe mich mein Lebtag nicht 
viel wit Beten und Faften abgeben können, ich habe lieber 
mit dem Teufel zu thun als mit den Pfaffen, meine Meffe 
zwar habe ich als Katholif gehört und bamit gut; aber 
bei euch Hat das Ding einen andern Strich, der Wind 
bläft aus einem ganz andern Loche ... ich weiß das nicht 
jo fpisfindig auseinander zu zeiteln, genug, es thut mir 
nicht leid, daß ich jet zu euch gehöre, und ich freue mich, 
für eure Sache meinen Degen zu führen. Was Ihr Thurn 
zu jagen habt von mir, das wißt Ihr. Gebt nun Eurem 
Saul die Sporen! Wir mäfjen zureiten, daß wir vorm 
Dunkel am Thore find.” 

Er feste fein Pferd in Galopp; Xaver fprengte ehr⸗ 
furchtsvoll etwas zurückhaltend hinter dem Feldherrn brein. 
Der Wald öffnete fih. Das freie Feld Iag vor ihnen, im 
Hintergrunde erhob fi die Stadt auf bügeligem Boben. 
Die Thürme und zadigen Giebel malten fih auf dem 
legten verbämmernden Glühen der Abenvröthe; die vier 
Thürme des Doms fliegen wie ſchwarze Spitfäulen empor. 
Zur Seite derfelben erhob ſich nody höher der Michaels- 
berg mit feiner alten, mafjenhaften Kirche. Die Regnitz 
ſchlängelte ſich, das Abendroth blaß zurüdfpiegelnd, durch 
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bie im Halbdunkel ruhende Flur. Mansfeld ritt wieder 
langfamer. 

„Sagt mir doch einmal, Freund‘, fagte er, „was ift 
denn Ener Rang eigentlich im Heere? Ihr habt eimen 
Helm auf und ein Reitercollet an, das feh’ ich wohl. Aber 
Ihr müßt doch mehr fein als ein bloßer Küraffier oder 
Dragoner, wenn Euch Thurn ſolche Dinge anvertraut und 
anvertrauen Tann.” 

„Ih babe bisher nur in des Grafen perſönlichem Auf- 
trag Mannfchaften für ihm und unfere Sache geworben und 
ihm zugeführt.’ 

„Nun, fo habt Ihr doch ein Commando gehabt wie 
ein Hauptmann wenigftens. Und ſeid Ihr nicht Thurn's 
Hauptmann oder Böhmens Hauptmann, fo Könnt Ihr alle 
Tage Mansfeld’fher Hauptmann fein. Wollt Ihr mit 
mir zu Nacht fpeifen, Herr Hauptmann?‘ 

Xaver verbeugte jih, hoch erröthend in ber Freude 
über die ehrende Weife, mit der ein fo berühmter Krieger 
ihn behandelte, 

„In einer halben Stunde denn in meinem Quartier, 
in Hans von Auffeh’ Haufe auf der Langen Straße. 
Wir ſprechen dann noch Dies und Das, und morgen mit 
dem Früheften reitet Ihr Heim, und ich nad; Nürnberg.“ 

Mit diefen Worten gab er dem Pferde wiederum bie 
Sporen und trabte voran gegen Die nahe vor ihnen Tiegende 
Brücke der Regnitz zu und über viefelbe hin. Xaver folgte 
bis jenjeit der Brüde dicht hinter ihm. Dann wandte er 
fein Pferd links ab in eine Seitengaffe nad) der Herberge, 
wo er ſich ſchon zuvor, ehe er hinausritt den Grafen auf 
zufuchen, fein Nachtquartier beftellt hatte. Dort brachte er 
das Thier unter und oronete feine Kleidung, um ver Ein- 
ladung Folge zu leiten. 
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Eine Biertelftunde fpäter fehritt ex bie würdig und reich 
gebaute Lange Straße hinunter bis zu dem ftattlichften 
Gebäude verfelben; biefes war das ihm vom Grafen be- 
zeichnete Haus. Zwei Schildwachten fanden an dem offenen 
Thore. Die Hausflur war bel beleuchtet. Diener in rei- 
hen Lioreen fanden am Fuße der breiten fleinernen Treppe. 
Der Graf mußte in Betreff Zaver’s jchon den beftimmte- 
ften Befehl gegeben haben; denn Niemand fragte ihn nad) 
feinem Begehr, fondern er wurde wie ein erwarteter Gaft 
mit größter Ehrerbietung empfangen. Die Diener in ihren 
goldgeſtickten Röcken verneigten fich tief vor dem jungen 
Manne in dem hellbraunen levernen Reiterwams, deſſen 
glänzendfter Schmud der blanke Helm und das blanke 
breite Schwert an feiner Seite waren. Er nahm die höf- 
lichen Grüße mit Befcheivenheit hin und erwiderte fie in 
anftändiger Haltung, indem er bie Treppe hinaufging. 
Droben empfingen ihn andere Diener mit gleicher Höflich- 
feit und öffneten ihm die Flügelthüren des Eingangsfaals. 
Als Xaver in diefen getreten war, blidte er umher, um 
fit; zu belehren, ob er bier verweilen ober weiter geben 
müſſe. Dod ein Diener mit einem Armleuchter in ber 
Hand eilte ihm fon voran und öffnete einen zweiten 
Saal mit den Worten: „Dies iſt der Speifefaal! Der 
gnädigſte Herr Graf wird fogleich erſcheinen!“ Xaver trat 
ein und fah fih in dem Saale allein. In der Mitte ſtand 
ein länglichrunder Tiſch für zehn Perſonen gevedt; auf 
demjelben ſchwere filberne Doppelleuchter mit Wachskerzen. 
Eine Krone mit brennenden Kerzen hing an der Dede. 

Es wear Zaver eigenthümlih zu Muthe; Befangenheit 
und Stolz mifchten ſich in feiner Bruft. In fo vornehme 
Welt, als dieſe Zurüftungen andenteten, hatte ihn fein 
Lebenslauf noch nie geführt. Es war natürlich, daß em 
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Yängling bei dieſem Erftlingsfchritt anf ſolchem Boden einige 
Bellemmung empfand, umbeichadet feiner wahrhaft männ- 
lihen und würdigen Gefinnung. Aber ver Gedanke, daß 
feine Kräfte und Thaten jet jo wichtigem Ziele gewibmet 
weren, und das Bewußtſein, daß er treu und mutbig bie 
Pflihten gegen Glauben und Baterland erfülle, erhoben 
ibn zu einem Selbftgefühl, welches er noch nicht gefamnt. 

Die Thür, durch welche er gelommen war, öffnete fich 
abermals, und ein Wann von hohem Wuchs, deſſen Klei- 
bung und Haltung ihn als einen vornehmen Offizier ver⸗ 
rieth, trat ein. Der Diener, welcher bie Thürflügel Bff- 
nete, fagte auch zu diefem Gafte vie Worte: „Der Herr 
General wird fogleich erfcheinen.” 

Xaver verbeugte ſich ehrerbietig vor dem Kriegsmann; 
biefer maß ihn mit einem etwas verwunderten Bid und 
ſprach ein furzes, aber freunpliches: ‚Guten Abend!“ 

Beide blieben einige Augenblide ftumm Dann nahm 
der Offizier das Wort und fragte ohne Umſtände: „Ihr 
jeid nicht von unjerm Corps; in weflen Dienften ſteht Ihr, 
Herr Kriegsmann?“ 

„In denen bes Grafen Mathias von Thurn, Herr Offi- 
zier“, ermiberte Xaver nicht ohme einige Berlegenheit, da 
er nicht wußte, welchen Rang er dem Fremden geben folle. 
Diefer errieth das. | 

„Ich bin der Oberft von Holm“, antwortete er; „und 
Ihr fein in Dienften des Grafen Thurn; das heißt in 
böhmischen Dienften, ober wie fol ich das verftehen? 

Xaver war in neuer Berlegenheit. Ex fah ein, daß er 
beſſer gethan Hätte, fein Verbältuig zum Grafen Thurn 
zu verjchweigen, ba dies leicht das Geheimniß feines Auf- 
trags, wenn nicht verrathen, doch irgend etwas darüber 
vermuthen lafien konnte. Indeß faßte er fi und erwiberte: 
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„Ih babe nur dem Grafen Than meine perfjönlichen 
Dienfte angeboten; in welder Art ich fpäter in das büh- 
miſche Heer eintreten werde, weiß ich noch nicht.“ 

„Es gebt bunt her bei Euch! Ihr habt da ein ſchwer 
Stüd Arbeit angefangen!‘ meinte der Oberft Holm. „Denkt 
Ihr e8 wohl zu Ende zu bringen?“ 
aver's peinliche Tage wuchs mit jedem Augenblid. Jedes 
Wort, was er emwibern Tonnte, mußte der Art jein, daß 
e8 jeinen Auftrag an Mansfeld mehr oder weniger ver» 
rieth; oder er hätte aufs Gerathewohl Unwahrheiten fagen 
müflen, Die, wem ber General erjchien, viefen jelbft durch 
unwilllüixlich widerfprechende Aeußerumgen feinerfeits bloß⸗ 
ftellen konnten. Zum Glüd öffnete fih, bevor er antworten 
fonnte, abermals die Thür, und zwei Offiziere traten ein, 
die den Oberften von Holm als Bekannte begrüßten. Xaver 
308 fich einestheild aus Chrerbietung, anberntheild in ber 
Abfiht, dem Geſpräch möglichft fern zu bleiben, um fid 
nicht bloßzugeben, in den Hintergrund bes Saals zurüd. 
Da trat Mansfeld ein. „Guten Abend, Freunde“, rief ex 
ihnen entgegen, „guten Abend, Hauptmann Nehodom!“ 

Xaver verwunderte fi, daß der General feinen fremb- 
artigen Namen, ben er ihm doch nur einmal genannt, fo 
feft behalten hatte. Es flößte ihm dieſer Umſtand eine Art 
Ehrfucht vor der Klaren Geiſteskraft, dem ſichern Gebädt- 
niß des Feldherrn ein. 

„Der Hauptmann Nehopom aus Böhmen“, fuhr 
Mansfeld unbefangen fort, indem er Xaver ben Uebrigen 
vorſtellte. „Mein alter Freund und Kamerad Thurn bat 
mir Grüße und gute Nachrichten durch ihn geſandt. Un- 
ſere evangeliihe Sache wird da brüben tapfer verfochten. 
Ih wollte, wir könnten den wadern Böhmen beiftehen, 
ftatt bier auf der Bärenhaut zu Liegen!‘ 
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Auf dieſe Worte hatten fi die Blide der Offiziere mit 
einer unverlennbaren Achtung auf Xaver gerichtet. Mans⸗ 
feld ftellte fie durch Nennung ihrer Namen vor: „Oberft 
von Holm, Major Renand und Major Gualtieri. 
Wer fehlt uns denn noch“, fuhr er fih umfchauend fort, 
indem er die Zahl der Anweſenden mit ber ber Gebede 
auf dem Tiſche verglih, „noch fünf. Es wären ſechs, 
aber Tiefenbach hat fich entſchuldigen lafien; es ift ihm 
geftern wieder das Zipperlein in vie Beine gefahren, da 
wird er auf eine Zeit lang fromm und ſchwört den Tokayer 
ab. Unfer alter Wehrwolf und Geifterrieher Oberſtwacht⸗ 
meifter Carpezo, und Oberſt Schlemmersporf kommen 
zuverläffig; auch ber gelahrte Herr Hauptmann Hayd, ber 
Oberrechenmeiſter!“ fagte er fcherzend. „Ab, pa find ja 
en paar! Guten Abend, ihre Herren! Oberſt van ber 
Meer und Oberftlieutenant Sickingen!“ ftellte er Beide 
vor. „Nun fehlen nod Drei.” 

Xaver war überrafht, Namen von allen Rationen zu 
hören, Sranzofen, Italiener, Niederländer, Deutſche. Er 
ſah daraus, wie bunt das Heer zufammengefegt fein mußte, 
welhes Mansfeld befehligte und aus eigener Werbung ge- 
ftellt hatte. Es ſetzte ihn in Verlegenbeit, daß ihm ber 
General den Titel Hauptmann gab, deffen er ſich nicht 
anmaßen mochte; inzwifchen überlegte er, daß Mansfeld 
guten Grund hatte, ihn unter dieſer fehidlichen Form bei 
den andern Offizieren einzuführen. Auch dachte er: Ye 
nun? Er will dich ja als Mansfelv’iher Hauptmann an- 
erfennen! So fannft du dir auch von ihm den Titel ge- 
fallen laſſen; er hat ein Recht, ihn die zu geben. 

„Aha! Da find die Lesten!” fprah Mansfeld, als 
die Thür fi) wieder öffnete. Drei Offiziere kamen gleich« 
zeitig. Mansfeld begrüßte jeben einzeln. „Guten Abend, 
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Alter”, fagte er zu bem erften, einem Oraubart, ver ben 
Siebzigen nahe fchien, und drückte ihm herzlich bie Hand; 
„der Herr Oberftwachtmeiiter Carpezo, Hauptmann Nes 
hodom aus Böhmen”, ftellte er Beide einander vor; „Herr 
Oberft Schlemmersporf und Herr Hauptmann Hayd, 
unfer Pythagoras”, fette er, indem er Beide begrüßte und 
Lestern auf die Achfel Hopfte, foherzend Hinzu. „Nun, 
domine doctissime, wie ſieht's am Himmel aus?“ redete 
er Hand fcherzend an, „regiert Jupiter ober Saturn?” 

„Ich wollte, Mars regierte‘, entgegnete Hauptmann Hayd. 

„Und, Venus!” lachte Mansfeh. „Sie können fid 
Beide das Reich theilen!‘ 

„Per Baccho”, brummte Carpezo, „was hätt’ ich von 
der Venus.” 

„Run, per Baccho!” wiederholte Mansfeld den Ausruf 
des Alten, „Bacchus kann der Dritte im Triumvirat fein! 
Die Drei mögen ſich die Welt theilen; unter denen fechten 
wir lieber als unter Caſar, Pompejus und Craſſus. Bon 
ver Benus haft du freilich nicht mehr große Gunft zu er- 
warten, Alter! Aber wie fieht’8 mit den Geiftern aus! 
Spürft du feine hier in der Nähe?“ 

„No!” antwortete Carpezo kurz. 

„ber Durft ſpürſt du?‘ 

„Si“, nidte er. 

„Der Noth läßt ſich abhelfen. Pietro lag anrichten“, 
befahl er. 

„Seen wir uns, Kameraden”, Iud er ein, „ich wün- 
he, daß ihr fo guten Appetit habt wie ich, fo wird euch 
meine Mahlzeit jchmeden! Ihe, junger Kriegsheld“, wandte 
er fi zu Xaver, „kommt bier an meine linke Seite; als 
Fremder müßt Ihr doch eimen Nachbar haben, mit dem 
Ihr ſchon bekannt geworben ſeid. Hay! ſetzt Euch neben 
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den Hauptmann. Schlemmersporf, kommt zu mir und 
deckt meine rechte Flanke. Ihr braucht mir aber keine Re⸗ 
bonte von Flaſchen zur Dedung zu bauen, alter Yorti- 
ficator!“ 

Die Uebrigen festen ſich nah Willkür. 

Unter den vielen Speiſen, welche auf die Tafel geſetzt 
wurden, nahm ein mächtiger Hirſchrücken ben Hauptplatz 
in der Mitte ein. 

„Da ſeht Ihre‘, ſcherzte Mansfelo, „mit welchen Geg« 
nern wir bier zu Tämpfen haben. Andere Yeinde töbten 
wir mit unjerm Pulver und Blei nicht. Diefen babe ich 
felbft die Ehre gehabt, vorgeftern das Zeitliche fegnen zu 
laſſen.“ 

„Ein capitales Thier! Gewiß ein Sechzehnender“, ent⸗ 
gegnete Holm; „ich wüßte nicht, was eine Kugel eben Beſ⸗ 
feres treffen könnte!“ 

„Es war doch nur ein Vierzehnender, Holm!” verſetzte 
Mansfeld. „Er fol ung darum nicht minder ſchmecken.“ 
Er wintte, und der Diener bob die große filberne Schüffel 
wieder ab, um ven Braten auf den Schenktiſch zu fegen, 
wo der Borfchneiver ihn alsbald zerlegte. 

„Teint Ihr Nheinwein oder Burgunder, Hauptmann 
Nechodom?“ fragte Mansfeld. 

Xaver erwiberte leicht erröthenn: „Wie der Herr Ge- 
neral befehlen!“ | 

„Sacht an!“ Lachte biefer, „das ift Feine Dienftfache, 
da hören die Befehle auf!” 

„Ich vathe Euch zum Burgunder”, meinte Holm, ber 
neben Hayd faß, „vie Franzofen find mehr Eure Freunde 
als die Rheinlander. Die geiftlichen Herren, bie dort bie 
beften Weinberge inne haben, find Euch nicht fo grün!“ 

Mit viefen Worten nahm er die Flaſche, zu ber eben 
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einer ber Diener greifen wollte, felbft in die Hand und 
füllte den vor Xaver flehenden Becher damit. 

„Ihe geht zu weit in ber Feindſchaft, Holm“, fagte 
Mansfeld heiter. „Wenn ih auch vie Kurflirften von 
Mainz, Trier und Köln nit zu meinen Freunden zähle, 
bi8 auf die Weine, die in ihren Landen wachſen, dehne 
ih meinen Haß nicht aus. Schenk mir Rüdesheimer ein, 
Pietro! Befonders zum Salmen ſchmeckt der Rheinwein 
befier als das Franzoſenblut.“ 

Es wurde eben zum Beginn der Mahlzeit ein großer 
Salmen umbhergereiht. Pietro, ein Italiener, den ber Ge- 
neral ſchon in frühern Jahren zu Mailand in feine Dienfte 
genommen hatte, füllte ihm ben großen Humpen mit Rhein⸗ 
wein. 

Xaver, der fih alle die Kriegsmänner aufmerkſam be= 
trachtete, fah befonder® den alten Oberſtwachtmeiſter Car⸗ 
pego mit einem Gefühl ehrfurchtsvoller Theilnahme an. 

„Könnt Ihr mir jagen”, wandte er fich leife zu bem 
neben ihm figenden freunbliden Hayb, Der der Züngſte 
- unter den Anmwejenden, ihm der Nächfte im Alter und im 
Range war, „was das fir eme Bewandtniß mit bem 
Geiſterſehen bei dem alten Kriegsmann bat?‘ 

„Hm*, erwiberte Hay lächelnd, „ver General nedt 
ihn Bfters damit. Der Alte glaubt an Ahnungen! Er iſt 
ein Blutfeher, wie die Italiener jagen. Das heißt, er 
glaubt zu ſpüren, wo Ermorbete begraben find oder wo 
An Mord gejchehen ift, ja, noch geſchehen foll! Ueber⸗ 
haupt verkehrt er etwas mit ‚ber Geifterwelt und fteht in 
dem Nufe, um Mitternacht ungern bei einem Kirchhofe 
vorüberzureiten. Er ift aber darum doch ein Soldat wie 
von Eifen, und fürchtet er die Todten, die Lebenden fürchtet 
er gewiß nicht, aber deſto mehr fle ihn, wenn er angreift!” 
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Mansfeld ſah, daß Hayd leife zu Xaver ſprach. 

„Bas zifhelt Ihr dem da mit dem jungen Böhmen, 
Hayd? Ihr erkundigt Euch gewiß nah Enrem Sternguder 
in Prag, wie heißt doch der famofe Herr Aſtrologus?“ 

„Sur meint Johannes Kepler, General?‘ 

„Richtig! Hans Kepler! Habt Ihr etwa wieder Briefe 
gehabt von dem gelehrten Magier?” 

„Wir fprehen von ganz andern, gleihgältigen Dingen, 
General”, entgegnete Hayd. „Doch habe ich einen Brief 
von dem großen Aftronomen gehabt!” Hayd betonte das 
Wort. 

„Bat er Euch gemeldet, wann die nächte Mondfinfter- 
niß if?” fagte Mansfeln lachend. 

„Er bat mir nur von ber fehr verfinfterten Sonne fei- 
ne® Lebens gefchrieben! Es geht ihm traurig!” 

„Das will ih glauben!” antwortete Mansfeld. „In 
Prag mag es jest Manchem traurig ergehen. Aber wir 
wollen hoffen, daß es bald befier gehe”, nidte er Necho— 
bom zu, und begrüßte ihn mit dem Glaſe. 

Inzwifhen waren aud bie andern Herren ins Geſpräch 
gefommen. Die Unterhaltung ging zwanglos und munter fort. 
Im Verhältniß wie der Wein reichlicher floß, floß auch die 
Rede. Die Herren erzählten von ihren Kriegsthaten, ihren 
Abentenern, Liebeshändeln. Es wurde manches breifte Wort 
geſprochen, mancher kecke Scherz zu Tage gefördert, wobei 
bem einfachen, in tiefer Stille und Heiligkeit der Sitte 
anfgezogenen Xaver das Blut ins Geſicht flieg. Doc dei 
Gejprächen über die nieverländifchen Feldzüge Mausfeld's, 
ben Schilderungen von Schlachten, nächtlicyen Ueberfällen, 
Belagerungen, Kriegsnoth und Anftrengungen hörte er mit 
geipannter Aufmerkſamkeit zu. Auch die böhmiſchen Ver⸗ 
hältnifie wurden beſprochen. 
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„Habt ihre denn vernommen, ihr Herren”, erwähnte 
. ber Oberft van der Meer, „daß der Graf Boucquoi zum 
faiferlihen Generaliffimus ernannt iſt?“ 

„Richt möglich”, fiel Holm ein. 

„Ich ſage Euch, es ift gewiß!” verficherte van ver Meer. 
„Diefen Morgen erzählte e8 der ſächſiſche Hauptmann, der 
als Kurier hier durchging. Wißt Ihr nichts davon, Herr 
Hauptmann... vergebt, wie war dod Ener Name? Der 
Teufel behalte die böhmischen Namen!” 

„Nechodom“, entgegnete Xaver lächelnd. „Sa, es 
ging das Gerücht in Prag, daß dem fo fer“, fette er hinzu. 

„Es iſt mehr als ein Gerlicht, fage ih Euch, es ift 
jo gewiß, als ich bier fige”, erwiberte van der Meer; 
„Ihr werdet Euch nicht darüber zu freuen haben!‘ 

„Barum nicht? Der tichtigfte Gegner ift mir ber 
liebſte“, rief Mansfeld raſch. „Ich denke fo”, fette er 
einlenfend hinzu, „und fo fege ich voraus, daß die Böh—⸗ 
men ebenſo denken!“ | 

„Gewiß“, bekräftigte Xaver. — „Dean fchlägt ſich nie 
ichlechter, ald wenn man einen Lump von General und 
Lumpe von Soldaten gegenüber hat“, fuhr Mansfeld fort, 
fihtlih um fein übereiltes Wort etwas zu vertünden. „Mir 
ift dabei zu Muthe, als hätte ich Ungeziefer im Pelz! 
Man hat nur verbrießlihen Ekel. Bon einem orbentlichen 
Feldherrn kann man fogar gefchlagen werden und doch noch 
Ruhm dabei gewinnen. Die Soldaten felbft wifjen das! 
"Sie find drei mal brauchbarer, wenn fie den feindlichen 
General zu refpectiren haben! Was meint ihr dazu, ihr 
Herren! Altes Haus Carpezo, Schlemmersporf!” 

„Ich babe es immer fo gefunden! Sempre! Ihr habt 
Hecht!” fagte der Granbart Carpezo, der die deutſchen 
Worte mit italieniſchem Accent ſprach. 

Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 2. 6 
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Schlemmersporf nidte beifällig. 

„ga, ja, Ihr habt wol Recht, General”, gab van der _ 
Meer zu „Und Boucquoi hat feine Schule gemacht! Nach 
der Affaire von — — wie hieß es doch — der Teufel 
behalte die welfchen Namen...” | 

Eine eintretende Ordonnanz unterbrach den Oberften, 
ſodaß er Zeit gewann, fih auf den Namen, wobei ihm 
Niemand einbelfen konnte, zu befinnen, 

„Roh etwas zu unterfchreiben?“ rief Mansfeld dem 
Küraffierwachtmeifter entgegen, der mit einem Padet Pa- 
pieren auf die Tafel zufchritt. „Nur her damit! Es wird 
fih wol bier abmachen laffen. Vergebt, ihr Herren! Trinkt 
und plaudert ruhig weiter! Das Geſpräch ſtört mich nicht 
im Arbeiten!‘ 

Er legte die Papiere zu feiner Linken bin, ſodaß er 
Kaver’d Teller fogar ein wenig zurückſchob, und nahm fie 
dann einzeln zur Rechten feines Tellers, um fie, nachdem 
er fie durchgefehen, zu unterfchreiben. Es waren Briefe, 
Berichte, Rechnungen mancherlei Art. Der Wachtmeifter 
batte dem General eine Feder gereicht und hielt ihm das 
Zintenfaß. Unwillkürlich ſprachen dennoch die Andern we- 
niger und leiſer, tranken aber deſto tapferer und die Diener 
ſchenkten fleißig ein. 

„Habt Ihr Euch auch ſchon hier in Bamberg ein 
wenig umgethan, Herr Hauptmann?“ fragte Hayd zu 
Xaver gewandt, um bie halbe Geſprächspauſe ein wenig 
zu füllen. 

„Faſt noch gar nicht”, erwiderte diefer; ih „kam Nach⸗ 
mittags an und ritt fogleich wieder hinaus dem Herrn Ge- 
neral entgegen.“ 

„So folltet Ihr's morgen thun!“ antwortete Hayd 
freundlid. „Die Stadt bat viel Merkwürdiges.“ 
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„Sie tft ftattlich, alterthümlich gebaut, befonders pracht⸗ 
vol ift der Dom!’ 

„Und auch im Innern ſehr jehenswerth. Ein herrliches 
Schiff und wunderbare Unterwölbungen, Krypten heißt mar 
fie, Grüfte, Gruftgewölbe. Zwei Kaifer, Heinrich II. und 
Konrad HL, find bier beftattet, ein Papft, Clemens V., 
md gegen funfzig Fürſtbiſchöfe! Auch den Michaeläberg 
mit feiner alten Kirche, vom Bifhof Otto, dem Apoftel 
Pommerns, erbaut, mäßt Ihr Euch anſchauen!“ 

„Wenn ich nicht gar eilig wieder aufbreden müßte!” 
antwortete Xaver. 

„Zwei Stunden mögt Ihr wol an Bamberg wenden”, 
erwiberte Hahd. „Unt vom Michaelsberg überfchaut Ihr 
auch die ganze herrliche Stabt und die Landſchaft ringsum.‘ 

Mansfeld machte eine Bewegung, als ob ihn das Ge- 
ſpräch doch ftöre. Hand jchwieg. 

Xaver warf halb zufällig einen Blid auf die Actenſtücke, 
bie vor dem General lagen. Ein Blatt mit der in großen 
Fracturbuchſtaben verjehenen Ueberſchrift: „Dienſtrapport“, 
das Mansfeld gleichgültig zur Seite geſchoben hatte, ent⸗ 
hielt eine fortlaufende Reihe von Furzen Säten mit Rum- 
mern verſehen. Es waren lauter Dienftvergehen, vie ges 
meldet wurden. Xaver las z. B.: „Der Grenabierunter- 
offizier Albrecht Hafner bat Streit mit dem Wachtmeifter 
Hohnau gehabt. Sie haben aufeinander gezogen. Beide 
fofort zum Arreft gebracht.” — „Dragsner Rieffenftahl iſt 
abermals über Nacht nit im Quartier gewefen. Zum 
Arreſt gebracht.“ — „Küraſſier Langenfeld hat fein ‚Pferd 
mit der Säbelſcheide graufam gefchlagen, daß es lahm 
geht. Vom Profos abgeführt.“ 

So folgten noch mehrere ähnliche nicht unerhebliche Ver- 
gehen. Mansfeld nahm jett dies Blatt in die Hand; es 

* 


124 


war das legte der Papiere. Als er es zu leſen begann, 
furdte er die Stirn; die Runzeln wurden immer tiefer, je 
weiter er las. „Keine Ordnung, fein Gehorfam mehr“, 
murmelte ex vor fi bin. Anfangs fchrieb er zu den ein- 
zelnen Sägen etlihe Worte, von benen Xaver, den eine 
eigenthümliche innere Unruhe und Spannung drängte, bie 
Entſcheidungen des Feldherrn zu erfahren, nur Einzelnes 
leſen konnte. Als: Krummſchließen — Auspeitfhen — u. ſ. w. 
Doch plöglih flammte eine Zornröthe über die Stirn bes 
Generals! Er warf nochmals einen Blick auf die ganze 
Summe der Vergehen, überlief fie flüchtig bi8 unten und 
murmelte: „Das Bagabundengefindel muß anders regiert 
werden; man muß einmal wieder aufräumen, fonft geht 
alle Disciplin zum Teufel!‘ 

Seine Züge hatten jchon wieder ben Ausprud der voll- 
ften Kaltblütigfeit angenommen. Er machte einen langen 
Strich faſt die ganze Seite herunter und fchrieb dann mit 
ruhiger Hand in fo großer Schrift, daß KZaver fih nicht 
täufchen konnte, daneben die Worte: „Alle neun auf- 
hängen”, und dann feinen Namenszug darunter. 

Xaver erblaßte. Es riefelte ihm kalt durch Mark und 
Bein. Der General, ohne eine Miene zu verziehen, nahm 
das Packet Papiere, reichte es der Ordonnanz zurück, ſagte 
nur die Worte: „Sofort zu vollziehen“, und wandte ſich 
dann wieder zu ſeiner Geſellſchaft. „Nun, ihr Herren! 
Jetzt bin ich wieder der Eurige! Da kommt ja eben auch 
mein Hirſch, kunſtgerecht tranchirt! Er ſoll uns, denke ich, 
trefflich ſchmecken. Aber dazu müſſen wir ein Glas Ungar 
trinken. Tokayer, Pietro!“ 

Und die Mahlzeit wurde fröhlich fortgeſetzt. 


— — — — — 
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Zweiunddreißigftes Lapitel. 


48 
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Die Anſichten in Prag über Das, was die Böhmen 
dem Kaiſer gegenüber thun ſollten, waren ſehr geſpalten. 
Biele hielten es für gerathen, ihren Frieden mit ihm zu 
machen und die Beftätigimg des Majeſtätsbriefes und das 
in dem Manifeft feierlich erneuerte Verſprechen ber Ab- 
ftellung anderer Unbilden, über welche die allgemeine Be- 
ſchwerde laut geworben war, auf Treu und Glauben an- 
zunehmen. Viele eiferten auch dagegen. Man fiehe dann 
nicht anders wie vor dem Beginn des Zwiefpalis. Es 
werde ſich bald genug zeigen, daß ein Verſprechen nur ein 
Mort, Feine That fei. Dies waren bie bin und wieder 
ſchwebenden Meinungen im Volke, und in gleicher Weije 
teilten fih Die Meinungen unter ven Führern. 

Thurn und Dworſchetzki von Olbramowitz wa— 
ren die Eifrigften für den Krieg. Sie ſuchten die ernannten 
Directoren einzeln in ihren Wohnungen auf und ſprachen 
mit feuriger Zunge für ihre Meinung. Aehnlich hielten .fie 
es mit vielen andern Männern von Bedeutung. Alle Mittel, 
die ihnen zu Gebote flanden, festen fie in Bewegung, um 
ihrer Meinung den Sieg zu verfchaffen. 

Wenige Tage, nachdem Thurn und Olbramowitz 
aus dem Lager von Budweis in Prag eingetroffen waren, 
follte eine Verſammlung der Directoren und Stände ge- 
halten werben, um zu bejchließen, was man auf bes Kai— 
ſers Teste Eröffnungen, wodurch Frieden geboten wurde, 
wenn die Böhmen die Waffen niederlegen woll- 
ten, erwibdern müfle Es kam Thum Alles darauf an, 
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dieſen Beſchluß fo zu wenben, baß er für ben Krieg, 
wenigftens für die fortdauernde bewaffnete Haltung ber 
Böhmen ansfiele. Er lud daher am Tage zuvor Alle, auf 
bie er zählen Tonnte, ſowie alle Die, von welden er noch 
irgend hoffte, fie für feine Meinung zu gewinnen, zu einer 
Zufammenktunft in feinem Haufe ein. In demfelben Saale, 
wo er und feine Freunde bie Berathungen gepflogen hatten 
am Abend vor dem 23. Mat, welder die Brandfackel in 
das Land warf, Tamen fie auch diesmal wieder zufammen. 
Doc viel zahlreicher. Außer einer großen Zahl der Di- 
rectoren waren noch viele Mitgliever aller drei Stände zu- 
gegen, um an dieſer wichtigen Berathung theilzunehmen. 
Unter den Anwefenden ſah man die angefehenften Männer 
Böhmens; viele auch von Mähren, Schlefien und ber 
Dberlaufig. Joachim Graf Andreas von Schlid, Die 
pold von Loblowis, der Generalmachtmeifter von Bubna, 
Colon von Fels, Berka von der Daub, Wilhelm von Rupa, 
Wenzel von Budowa, Bertold Bohemund von der Leipa aus 
Mähren, Hans Titwin von Reziczan, die Freiherren Ehri- 
ſtoph Bitzthum und Friedrich von Bila, Bohuslaus von Mi- 
halowig, den Grafen Ulrich Schafgotih, der aus Schleſien 
berübergelommen war, Heinrih Otto von Loß, den Unter- 
burggrafen von Karlsftein, Hans Weſtrowitz von Rralowig, 
Wenzel Stampady von Stampach; die gelehrten Mitgliener 
des utraquiftiihen Conſiſtoriums: Georgius Dicaftus Mirz⸗ 
covinus und Johannes Cyrillus von Trebitfh; ferner den 
- gelehrten Doctor Ambrofius Hadermer aus der Oberlaufig, 
wo fih auch ſchon faft da® ganze Volk für vie böhmiſche 
Sade erklärt hatte; dann von den prager Bürgern zuvör⸗ 
derſt Martin Frühwein, ven Schriftführer der Directoren, 
ferner den Doctor Daniel Bafilins, Wenzel Magerle, Jo⸗ 
hann Steffed, Balentin Kochan, Melchior Haldius, Peter 
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Macer, viele davon mit zu Directoren erwählt. Die Haupt: 
wortführer für Thurn's Meinung waren nädft Procopins 
Dworſchetzki von Olbramowitz, Wenzel von Budowa. Auch 
der greife Caplicz von Sulewiez fehlte nicht, um durch fein 
perfünliches Anfehen das der Verſammlung zu erhöhen. 
Graf Chriſtoph Harrant, von Then benachrichtigt, Hatte 
biefen ausprüdlich zu feinem Stellvertreter in der Verſamm⸗ 
ung ernannt. Es erfchtenen noch Wenzel Pietipesti, Doctor 
Mathäus Borbonius vom Carolinum, Lucas Carabon, 
Wolfgang Hoflauer, Michael Daubrecht, Paul Petſchka 
und viele Andere. Die Berfammlung war über jechzig 
ftarf, und doch lange nicht Alle zugegen, vie hervorragend 
durch Geſinnung und geachtete Stellung, von Herten, Rit- 
tern und Bürgern, der gemeinfamen Sache eifrig anhingen. 
Allerdings nicht Alle übereinſtimmend in der Meinung wie 
fie am beften zu fördern ſei. 

Thurn und Olbramowig empfingen die Eintretenden 
und begrüßten fie Alle mit herzlichen Handſchlag und An⸗ 
rede. Als der Saal gefüllt war und Niemand mehr er- 
wartet werben konnte, forderte Thurn bie Anweſenden auf, 
ihre Pläge einzimehmen, und erbat fih das Wort. Es 
war ftetS fein Hang und nicht felten feine Geſchicklichkeit, 
durch die Rebe die Meinungen zu gewinnen. Sem un 
ruhiger, raſch entflammter Sinn drängte danach, feinen 
Gefühlen durch das Wort fefte Geftaltung zu geben, und 
ber Strom ber Worte fchwellte wiederum bie Wogen fei- 
nes Gefühls höher und ri ihn oft weiter fort, als er 
anfänglich gewollt hatte. | 

„Theure Herren und Freunde”, begann er, „ih bin 
ftol; darauf, unfere heilige Sache durch eine folche Zahl 
ber ehrenwertheften, erleuchtetften, muthigften Männer Böh- 
mens vertreten zu fehen. Allein es ift auch nothwendig, 
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daß die Kräfte aller Redlichen und Muthigen fi dafür 
vereinigen, denn niemals ift fie in folder Gefahr ge- 
wefen als jegt!” 

Die Berjammelten geriethen durch diefen Eingang, wie 
Thurn richtig bedacht hatte, in große Unruhe und Span- 
nung. Er nubte die Stimmung bed Augenblids und fuhr 
in eifriger Rebe fort: 

„Nicht die Gefahr der Waffen meine ich, nicht den 
offenen Kampf, nicht die Schlacht, Mann gegen Mann; 
denn biefe brauchen wir nicht zu fcheuen, und der Böhme 
ſcheut fie nie!“ 

Ein Ausruf freudig ftolger Zuftimmung unterbrad ihn 
bei den mit aller Kraft der Stimme hervorgehobenen letz⸗ 
ten Worten. 

„Aber“, fuhr er, als der Taute Ausbruch vorlber- 
geraufcht war, fort, „ich ſcheue die Gefahr des Truges, 
die der füßen, verföhnlichen Worte, die unfern Eifer ein- 
wiegen möchten! Man bietet und Frieden, aber zugleich 
rüftet man mächtige Heere gegen und aus! Weshalb? wenn 
es Ernſt ift mit dem Frieden? Wir werden aufgefordert, 
die Waffen aus der Hand zu legen — und in gleichem 
Augenblid trachtet man danach, wie ich fiher weiß, nad) 
allen Seiten bin Bündniffe zu fchließen, um die Gewalt, 
die gegen ung angewendet werben foll, zu verftärten! Wer 
fann in ſolchem Augenblid uns anratben, die Waffen aus 
der Hand zu legen? Wer Tann, ich fcheue nicht das Wort“, 
rief er, fih felbft erbigend, mit erhobenem Tone, „wer 
fann ein folder Verräther am Baterlande fein, um ihm 
das anzufinnen! ” 

„Haltet ein”, fiel eine würdige männlihe Stimme unter- 
brechend ein. „Der ift noch fein Verräther, der zum Frie⸗ 
den räth!” Es war der alte Diepold von Lobkowitz, 
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Sroßprior des Malteſerordens und früherer Statthalter, 
der diefe Worte ſprach. Sie fanden fihtlihen Anklang 
in der. Berfammlung. „Sch babe vie Meinung, daß wir 
nicht weiter mit ber Gewalt ver Waffen geben follen! 
Und ich bin Fein Berräther, weder am Baterlande noch 
aber auch am Kaifer! Nur der Friede kann uns vor un- 
ermeßlihem Unheil bewahren!“ 

Es entftand nad) dieſen entfchlofjenen Worten eine augen- 
blidlihe Stille der Ueberraſchung. Und ein leijes, meift bei- 
ſtimmendes Gemurmel Tief durch die Berfammlung. Thurn 
bejorgte, daß die Stimmung, die er für fih zu entflammen 
hoffte, ſtark erfchüttert fei. Doch verlor er Muth und 
Faſſung nicht, fie wieder herzuftellen. | 

„Ih werde”, begann er von neuem, „ven würdigen 
Großprior Teinen Verräther nennen, obwol er in Glauben 
und Gefinnung unfer Gegner if. Mein Eifer für unfere 
Sache bat vielleicht ein zu ſchweres Wort gefprochen. Ich 
will glauben, daß auch ſolche Männer, die e8 wohl mit un- 
ferer Sache meinen, noch jebt den Frieden für heilfam er- 
achten, aber ih muß fie für arg Verblendete halten! 
Wenn wir das Wort des Friedens annehmen, wenn wir 
unfer Heer entlafien — wo ftehen wir dann? Auf ſchlim⸗ 
merer Stelle wie im Beginn dieſes Kampfes! Denn wenn 
uns Thon damals die Verſprechungen, niebergejchriebene, 
feierlich befiegelte Verſprechungen nicht gehalten wurden, wo 
ift jegt die Bürgſchaft dafür? Jetzt, wo ſich noch Erbit- 
terung und Rachſucht zu dem üblen Willen gefellen, ber 
uns von jeher um unfere Rechte betrogen hat?’ 

„So dente auch ich”, rief Olbramomik. 

„Sewährt man uns“, fuhr Thurn fort, „als Unter- 
pfand, denn nur die Beftrafung, ja, nur bie Entfer- 
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haben, daß enblich unfer gerechter Zorn, unfere Verzweif⸗ 
lung uns zur Gewaltthat tried? Wollt ihr auf Gereditig- 
feit, Billigfeit nod) Wohlwollen hoffen, wenn ein Slawata, 
Martiniz wieder an der Gpige der Regierung ftehen ? 
Wenn die fanatifchen, herrichflichtigen Prälaten, bie wir 
verbannt haben, zurückkehren?“ 

„Nimmermehr!“ rief Olbramowig. 

„Nein, das ift unmöglich“, pflichtete Wenzel von Bu⸗ 
bowa bei. „Sie haben ihr Amt fo verwaltet, daß fie 
jedes öffentlihen Amtes unwerth find für immer: das 
babe ich ihnen zur Zeit ihrer Macht frei ind Antlitz ge- 
fagt und wieberhole es heut!” 

Das Anfehen, welches der Rebner als erfter Präfident 
bes prager Appellationsgerichts genoß, gab feinen Worten 
tiefen Nachdruck. 

„Hört aud mid an, Freunde“, nahm Olbramowitz das 
Dort. „Die Söhne Böhmens, vie nur zum Schuß des 
Landes das Schwert ergriffen, follen es von ſich werfen! 
Und der Kaiſer führt zwei Heere fremder Söldner in un⸗ 
fere Grenzen! Unfere erwählten Führer, die dem Lande 
angehören, follen den Feldherrnſtab nieberlegen! Und ber 
Raifer ruft an bie Spite feiner Truppen zwei Fremde! 
Der Franzofe Dampierre, beffen Habfucht die graufem- 
ften Bedrückungen des Landvolks durch jene Söldner ver- 
übte, und jetzt nody der durch verheerende Kriege furchtbar 
gewordene Niederländer Boucquoi, ein Schüler Spinola’s, 
fie follen die Heere gegen uns führen! Haben wir nicht 
erfahren, wie fremde Heerführer und fremde Söldner 
haufen in einem Lande, deſſen Heil oder Unheil ihnen 
gleichgültig iſt? Beſſer wäre es, ber Türke bräde in 
unfere Grenzen, dem ärger könnte er es nicht treiben, als 
es das kaiſerliche Volk von Paſſau gethan! Und viele 
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Gräuel follen ſich erneuen! Diefen Söldnern jollen wir 
das Land und uns felbft preisgeben! Das ift der Triebe, 
den fie uns bieten!“ 

Diepold von Loblowig erhob aufs neue feine Stimme: 
„Der Raifer verlangt nicht, daß wir die Waffen ftreden, 
während er mit Heeresmadt anrüdt! Er verlangt nur, 
daß wir, die wir ung zuerft bewaffnet haben, das Schwert 
auch zuerft aus der Hand legen, dann wirb aud) er feine 
Heere auflöfen und im Geleit des Friedens zu ung 
kommen!“ 

„Wollt Ihr das verbürgen?“ rief Thurn. „Ich frage 
Euch, würdiger Herr Großprior, Diepold von Lobkowitz, 
wollt Ihr das mit der Ehre Eures berühmten Na— 
mens verbürgen?“ 

Es entſtand eine Pauſe. Alles lauſchte, feierlich ge— 
ſpannt. 

„Ih will mein Haupt dafür zum Pfande ſetzen“, 
antwortete nach einigen Augenbliden der Greis mit Würbe. 

„Euer Hanpt, nicht Eures Namens Ehre!“ betonte 
Thurn ſcharf. Es Tief ein Murmelu buch die Ber- 
fammlung. 

„Gut denn! Auch Euer Haupt will ih als DBürg- 
Ihaft annehmen! Ia, ich würde mein eignes darbieten...., 
für den Kaiſer, für den Raifer Mathias, unfern Kö— 
nig. Aber Böhmens König Mathias ift Ihwad, alt, 
md Fran! Erzherzog Ferdinand ift fein Nachfolger 
auf Böhmens Thron, — ich ſchweige jetzt über die Art, wie 
er gewählt worden — aber ich frage Euch, wollt Ihr aud 
für König Ferdinand die Bürgfhaft übernehmen? Daß 
feines unferer Rechte gelräuft wird? Daß wir frei und 
nnbehindert unfern Glauben ansüben dürfen? Wollt Ihr 
uns das verbürgen? Ich frage Euch feierlich vor biefer 
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ganzen Berfammlung, Diepold von Loblowis, wollt Ihr 
Leben und Ehre auch dafür einfegen?‘ 

Es herrſchte Die tieffte, erwartungsvollfte Stille. Jeder 
Blid hing gefpannt an dem alten Lobkowitz, jedes Ohr 
lauſchte auf feine Antwort. Er ſchwieg! 

„Run denn!” rief Thurn. „Welch einen Grund önnt 
ihr jest noch aufbringen für friebliche Ausgleihung ohne 
Bürgihaft! Das Manifeit des Kaifers gibt uns feine! 
Es ift abgefaßt, ich weiß es, ich betheure es euch, durch 
den Erzherzog Ferdinand, denn ich nenne ihn nicht König 
von Böhmen, und durch Die, welche ihn beherrſchen. Pater 
Samormain, der Jeſuit, hat es dictirt! Und biefer noch 
ungern! Sie wollten den Krieg, weil der Saifer den 
Frieden aufrihtig bieten wollte! Erſt als er fich fügte 
und nur Berfprehungen gab, die fie in Zukunft zu 
halten oder zu brechen haben; da erft willigten fie in ben 
Trieden! Und ein folder Frieden, den nufere ärgften 
Feinde wünſchen, jollte uns zum Heil fein? Nein, Freunde, 
Böhmen, Söhne dieſes Landes, Mitglieder feiner edlen 
Ritterſchaft, Bürger feiner Hauptftadt, ich beſchwöre end, 
biefen Frieden verwerft!” 

„Verwerft den Antrag! keinen Scheinfrieden!“ ſchallte 
der tobende Ruf der Verſammlung. Einige Stimmen riefen 
ſogar das furchtbare Wort „Krieg!“ 

Es ſchienen ſich freilich einige Stimmen dagegen er— 
heben zu wollen, doch war. es in dieſem Augenblid nicht 
möglich, fie geltend zu machen. Thurn hatte feinen Zweck 
erreicht; nicht die Ruhe, bie erhitzte Leidenſchaft befchloß. 
„Sollten wir alfo mit diefem Manifeft das Volk täu⸗ 
fchen?“ fuhr er mit erhobener Stimme fort. „Es irre 
führen? Die Laufende von Herzen, die glühend für uns 
Schlagen, unfchläffig machen, die kraftvollen Arme, die ſich 
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für uns waffneten, lähmen? Nein! Dieſes Lügenwort 
ber Arglift, das unjere Feinde geſchmiedet, darf nicht zum 
böhmiſchen Volk bringen.*) Erfüllen wollen wir fein Ohr 
mit der Stimme der Wahrheit. Mit feuriger Zunge 
wollen wir fie ausrufen, mit feuriger Feder niederſchreiben. 
In taufendfacher Bervielfältigung durchfliege fie Stabt und 
Land! Erzählen müfjen wir dem Boll der Böhmen, wie 
e8 Denen ergeht, die in ber Gewalt der Papiften find! 
Berichten von den flammenden Scheiterhaufen der Inqui— 
fittion in Spanien, von den Blutgerüften in den Nieber- 
landen, von der Bluthochzeit zu Paris!**) In dieſen 
Schredensbildern fpiegelt fih das Schickſal ab, das aud 
die Proteftanten Böhmens erwartet, wenn fie der Arglıft 
vertrauen!” 

„NRimmermehr”, unterbrad der Greis Loblowig, von 
edlem Unwillen erglühend, den fanatifchen Eifer, zu bem 
fi Thurn aufgeftachelt hatte, „nimmermehr dürfen wir 
des Kaiſers geheiligte Botfhaft unterdrücken! Sol das 
Wort, das er an fein Volk richtet, nicht zu deſſen Ohr 
gelangen? Nie würde mein Gewiffen es dulden, daß ich 
ſolchem Beſchluß beiträte!‘‘ 

Unruhe im entgegengeſetzten Sinn hatte die Verhand⸗ 
lung ergriffen; viele Stimmen miſchten ſich in verworrenem 
Streit, in leidettſchaftlicher Aufregung. ‚Schon wurde es 
ſchwer in dem wachſenden Lärmen das einzelne Wort gel- 
tend zu machen. Da ftand ber greife Caplicz von 
Sulewicz auf. Er trat, von feinen Nachbarn umterftägt, 
auf ben Seffel, daß er Alle überragte, und erhob die Hand 


— — 





*) Der Druck wurde verhindert. 
**) Zahlreiche Schriften dieſes Inhalts wurden gedruckt und im 
Volke verbreitet. 
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zum Zeichen, baß er zu reden begehre. Sobald man fein 
ehrwürbige® Haupt und jeine Abfiht wahrnahm, wurbe 
es ſtill. 

„Gönnt aud) mir ein Wort und hört es ruhig an“, 
begann er fanft; „venn die ſchwache Stimme meines Alters 
vermag braufendes Getöfe nicht zu durchdringen!“ 

„Ruhe, Ruhe“, riefen Viele, und alsbald trat die feier- 
lichſte Stile ein. „Ihr wißt, unfere Sade ift das Hei- 
ligthum meiner Bruft, ver Glaube, der mich über achtzig 
Jahre lang erhoben, getröftet, ermuthigt hat. Er wird 
mich begleiten bis zum letter meiner Tage, der vielleicht 
ſchon morgen anbricht, vielleicht mich ſchon heut umfchwebt. 
Sp nahe ftehe ih an der Grenze des Lebens! Ich babe 
feine äußerlihe Schickung mehr zu fürdten. Darum barf 
ih euch von Gefahren fpreden, die mich nicht mehr be- 
brohen. Der tapfere Thurn bat euch von ber Gefahr des 
Friedens gefprochen, das geziemt dem Krieger. Ich, 
ber Greis, ber Mann bes Friedens, fpreche euch von ben 
Gefahren des Krieges, bie für mic Feine find! Be— 
ſchwört fie nicht herauf über unjer Vaterland, wendet fie 
ab, wenn fie irgend abwenbbar find! Ich glaube nicht, 
ih kann e8 nicht glauben, ih will es nicht, daß ung das 
feierliche Wort des Kaifers täufchen follte! Er hat gejehen, 
wozu ber Drang der Noth uns trieb; er wird nicht aber- 
mals in uns die Gewalt der Verzweiflung weden! Darum 
vertrant feinem Wort; ich vertraue ihm von ganzer Seele. 
Die Berfammlung laufchte in gefpannter Stile. Thurn 
warf unrubige Blide umber. 

„Sch ſcheue die Gewalt, den Krieg!” fuhr ver Greis 
fort. „Nicht nur des Grauens der Verheerungen gebenfe 
ich, die er mit fich führt, ich gedenke auch feines zweifel- 
haften Ausgangs. Wenn wir die angebotene Verfühnung 
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von uns weifen, was harrt unferer? Ich fürchte, unvermeid- 
ih der Krieg! und wel ein ſchwerer Krieg! Nicht allein 
die ganze Macht Defterreich8 wird gegen uns anrüden, auch 
bie des ganzen katholiſchen Deutſchland. Und wenn wir 
im Rampfe unterliegen?‘ 

„Das werben wir nicht”, rief eine Stimme. 

„Unterbredt ihn nicht! Hört ihn ruhig an!“ rie 
fen Biele dagegen. 

. Während diefer kurzen Störung erregte zugleich ein 
anderer Borgang die Aufmerkfamfeit der Anweſenden. Ein 
Diener Thurn’8 trat in den Saal und ſprach einige Worte 
leife zu dem Grafen. „IS möglich!” rief diefer und 
Freude firahlte aus feinem Geſicht. „Das kommt zu red 
ter Zeit!” Er verließ feinen Play und eilte hinaus; bie 
Blide Bieler folgten ihm mit neugieriger. Verwunderung. 

„Wißt ihre”, fuhr Caplicz fort, „wie ver Allmächtige 
das Geſchick der Schlachten Ientt? Seid nicht vermefien! 
Wir find ſtark, zahlreih, haben treue Nachbarn. Aber, 
vergeßt es nicht, in Böhmen felbft find Viele, vie anders 
benfen! Die Treue geht mit dem Glück! Berläßt uns. 
das — nur einmal — dann möchte Mander von uns ab- 
fallen! Der Kaifer bereitet Bündniffe mit mächtigen Yür- 
ften und Völkern wider uns! Uns ſtehen nur die benach⸗ 
barten Provinzen zur Seite, die mit uns in gleicher Be⸗ 
brängniß find!” 

Bei diefen Wortenstrat Thurn wieder ein und hielt ein 
offenes Schreiben in ber Hand. 

Xaver folgte ihm. 

„Nein, Caplicz“, rief er ſchon in ber Thür, und aller 
Blicke wendeten fi) zu ihm. „Auch wir haben Yundes- 
genofien, ftarfe Bundesgenofien! Wir brauden fie nur 
aufzufordern! Ich verbürge mich mit meinem Wort dafür! 
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Der tapferfte, ver berühmtefte Feldherr, mit einem Trieg- 
gewohnten Heer ift unfer! Graf Mansfeld ift unfer 
Bundesgenoffe!“ 

7 Die ein Bligftrahl fuhr diefes Wort in Die Herzen ber 
Berfammelten. Olbramowig, der von der Unterhandlung 
wußte, prang auf den Seffel und rief aus: „Jetzt trogen 
wir einer Welt in Waffen! Laft fie die Gewalt ver- 
fuhen! Ich fordere Euch nochmals auf: Verwerft ven 
aralinen Antrag!” 

»i. „Verwerft ihn!“ rief die Ueberzahl der Stimmen mit 
lautem Getöfe. 

Bergeblich verſuchte der Greis Caplicz noch einmal die 
Stimme zu dem Ruf „Frieden“ zu erheben. Die Erhigten 
vernahmen nichts mehr als die Stimme ihrer Leidenſchaft. 
Die Ordnung war aufgelöft, Alle aufgeiprungen, Eimige 
zogen fogar die Schwerter an ber friedlichen Stätte, nicht 
zum Kampfe freilich, aber um ihren Kriegsmuth ftärker 
auszubrüden und zu entzünden, als wollten fie gleich von 
bier auf das Schlachtfeld hinansſtürmen! 

Thurn und Olbramowitz frohlockten über ihren Sieg. 
Denn num hofften fie ihn auch mit Zuverfiht in dem öf⸗ 
fentlihen Beſchluß. — — 

— — Gie ſahen ven Anfang — hätten fie das Ende 
zu ſchauen vermocht! 


Siebentes Bud. 
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Der tapferfte, der berühmtefte Feldherr, mit einem frieg- 
gewohnten Heer ift unſer! Graf Mansfeld ift unjer 
Bundesgenoffe!” 

7. Wie ein Blitzſtrahl fuhr dieſes Wort in bie Herzen ber 
Berfammelten. Olbramowig, der von ber Unterhandlung 
wußte, fprang auf ben Seſſel und rief aus: „Jetzt trogen 
wir einer Welt in Waffen! Laßt fie die Gewalt ver- 
fuhen! Ich fordere Euch nochmals auf: Verwerft ben 
argliftigen Antrag!” 

»i. „Berwerft ihn!“ rief die Meberzahl der Stimmen mit 
lautem Getöfe. 

Vergeblich verſuchte der Greis Caplicz noch einmal die 
Stimme zu dem Ruf „Frieden“ zu erheben. Die Erhigten 
vernahmen nichts mehr als die Stimme ihrer Leivenfchaft. 
Die Ordnung war aufgelöft, Alle aufgejprungen, Einige 
zogen ſogar die Schwerter an ver frieblichen Stätte, nicht 
zum Kampfe freilich, aber um ihren Kriegsmuth ſtärker 
auszudräden und zu entzünden, als wollten fie gleich von 
hier auf das Schlachtfeld hinausſtürmen! 

Thurn und Olbramowisg frohlodten über ihren Sieg. 
Denn nun bofften fie ihn auch mit Zuverficht in bem öf- 
fentliden Beſchluß. — — 

— — Sie ſahen ven Anfang — hätten fie das Ende 
zu ſchauen vermocht! 


Siebentes Bud. 


— in —— — — — 


Dreiunddreißigfies Capitel. 


Der Ueberfall, den die Frauen zu Schloß Sperlingsftein 
erfahren, hatte den Grafen Thurn tief erbittert. Alle Ver- 
muthungen waren bafür, daß er auf bie Beranftaltung 
mächtiger Anhänger ber Gegenpartei durch erfaufte Söldner 
ausgeführt war. Der Zwei Iag zu Zage Hatte man 
Thurn's Gattin und Tochter in der Gewalt, jo dachte man 
ihn felbft dadurch in der Gewalt zu haben und hoffte ihm 
Bedingungen vorzufchreiben, ihn vielleicht zu beſtimmen, bie 
Sache, der er feine Kraft gewinmet hatte, zu verlafien. 
Und damit wäre fie für den Augenblid wenigftens gefallen, 
denn in feinem Haupt fahen ihre Feinde das ber Hydra. 
Diefer argliftige Angriff auf das Vaterland, durch einen auf 
feine eigenen, beiligften perfünlichen Berhältnifje, hatte ihn fo 
in Leidenſchaft gebracht, wie noch fein anderer Borgang biefer 
ereignißreihen Tage Er wollte Alles daran ſetzen, bie 
Beweife für das bübiſche Verfahren zu gewinnen; theils 
um das Hecht zur ſchweren Vergeltung zu haben, theils 
weil eine ſolche Verſchuldung der Partei, mit der er ben 
Kampf begommen, einen töbtlihen Stoß verfegen mußte. 
Er beauftragte daher Wolodna, mit dem er in Prag 
zufammentraf, mit einer zuverläffigen Mannſchaft nach dem 
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Schauplag des Angriffs zurückzukehren und das Elbthal 
binauf, bis zur Grenze, fo genaue Nachforſchungen als 
möglih anzuftellen. 

Der befonnene, muthige Kriegemann brach daher un- 
verzügli mit einer Begleitung von zwanzig ausgewählten 
Leuten wieder nach der Gegend auf, wo fie das Abenteuer 
beftanvden hatten. Er befetste zuerft pas Haus ſelbſt, wo 
er die Frauen aus den Händen ver Räuber befreit hatte. — 
Es lag ganz einfam, Hart am Elbufer; auch faſt eine Vier- 
telftunde ſtromauf und ſtromab war kein Nachbargehöft zu 
treffen. Und felbft am jenfeitigen Ufer ver Elbe ſah man 
nur Felsgebirge und Wald; anf eine weite Strede Feine 
Menihenwohnung. Das Gehöft fand verlaffen. Der Be- 
wohner, ein alter Schiffer, nur mit einer ebenfalls betagten 
Frau und ohne Kinder, war feit jener Nacht nicht wieder 
gefehen worden. Wolodna Tonnte nit ermitteln, ob er 
aus Furt auf eigenen Beichluß geflüchtet war, oder ob 
ihn die bewaffnete Schaar gewaltfam mitgeführt hatte, da⸗ 
mit Niemand fie verrathen köme. Was fih noch an 
Spuren des Ereignifles vorfand, war unerheblid; einige 
weggeworfene Waffenftüde, Geräthe und Werkzeuge, bie 
zur Fütterung und zum Putzen ver Pferde dienten; einige 
Kleivungsftüde. Eine Bermuthung ließ fih aus alle Dem 
nicht entnehmen. — Wolodna entjann ſich mit Beftimmt- 
heit, daß die fänmtlihen Leute, die den Ueberfall ausge- 
führt Hatten, die Elbe abwärts ober über den Strom ge- 
flüchtet waren; fein Einziger firomaufwärts. Alfo nur 
nad) der Grenze zu hatten fie fi zerftreut. Dorthin und 
auf dem jenfeitigen Ufer mußte er feine Forfchungen fort 
fegen. In den nächſten Häufern, wmeift von Elbſchiffern 
bewohnt, wußten die Leute noch von einem nächtlichen Lär⸗ 
men, ben raſch bahinjprengenve Reiter verurſacht haben 
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mußten. Doch aus Furcht vor denfelben hatten fie fich ſtill 
in ihren wohlbewahrten Häufern gehalten und Tonnten alfo 
nähere Auskunft nicht geben. Weiter ftromaufwärts wußten 
die Bewohner niht mehr von einem foldhen nächtlichen 
Borfall. Daraus ſchloß Wolodna, daß die Räuber, bevor 
fie dieſe Wohnflätten erreicht hatten, dieſes Ufer der Elbe 
verlaffen haben würden, entweder zur rechten Seite, um 
dort hinaus nad) Sachen oder der Laufig zu bringen, 
oder indem fie Über den Strom gegangen waren, um auf 
dem linken Ufer ihre Flucht fortzufegen. Daß ihr eigent- 
liches Ziel jenfeit des Stromes lag, war ihm ja aus ben 
einzelnen Aeußerungen ver Söldlinge ſchon von jener Nacht 
her befannt. Er unterfuchte indeß doch die nächften Seiten- 
thäler, wo man zu Pferd fortlommen Tonnte; allerdings 
ſchien es, al8 ob Einzelne dieſen Weg eingejchlagen hät⸗ 
ten. Doc konnten fie nur als Verſprengte betrachtet wer- 
ben. Gegen Mittag wollte er daher ven Verſuch machen, 
über den Strom zu geben. Er ermittelte eine Stelle, wo- 
jelbft bei dem eben ftattfindenden nievern Waſſerſtande, ein 
Uebergang ohne Nahen oder Führer möglih war, wenn 
auch die Pferde eine kurze Strede in ber tiefften Linie der 
Strömung ſchwimmen mußten. Einige Fiſcher erboten fich 
zu Führern, indem fie mit dem Nahen voranruderten. Das 
Unternehmen glüdte; obne einen Unfall erreichte der Tleine 
Trupp das jenfeitige Ufer. — Dort ergaben fi wenig- 
ſtens einige Spuren. In den nächften Uferhäufern wußten 
bie Leute von ber verworrenen Flucht vieler Bewaffneten 
zu erzählen. Weiter abwärts fand ſich ein Ziegenhirt, der 
von feiner Weiveftelle damals auch am Tage eine Schaar, 
etwa fo ftarf wie die Wolodna's, des Weges hatte reiten 
jehen. Er bezeichnete ein Haus, wo ein Trupp Halt ge 
macht haben follte Wolodna nahm feinen Weg dahin. 
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Das Gehöft Ing am Eingang einer fchmalen Thalſchlucht, 
vie fi links gegen die höhern Theile des Erzgebirges hin⸗ 
zuzieben ſchien; ber weichere Boden zeigte hier noch jegt 
eine Menge von Hufſpuren. Wolodna Tieß feinen Trupp 
balten und ritt ben Hügel gegen das Haus hinauf, um 
nach den Bewohnern zu fragen. Sein mehrmaliger lauter 
Anruf blieb ohne Antwort. Das Haus fchien ganz unbe- 
wohnt. Auch in dem ſchlecht umzäunten Hoje war weder 
Thier noch Menſch zu fehen. Eine fteile Doppelitein- 
treppe führte zu der hochgelegenen Thür hinan. Wolodna 
Ihwang fih ab, ſchlang den Zügel um das plumpe, höl⸗ 
zerne Treppengelänver und flieg hinauf. Zu feinem Er- 
ftaunen war die Hausflur offen. Er ging hinein. Die 
Stube nächſt ver Hausflur war gleichfalls nicht verſchloſſen, 
bob Niemand darinnen. Alles ſah jehr dürftig und 
ſchmutzig aus. Wolodna unterſuchte weiter und traf endlich 
in einem Kämmerchen hinter der Küche, wenn bie von 
Rauch gefhwärzte Höhle mit einem großen Herde von un- 
geheuern Feldfleigen jo genannt werben burfte, einen alten 
Mann, der auf einem fehmusigen Bett lag und jchlief. 
Mühſam fehüttelte er ihn wach. Der Alte war harthörig. 
Doch erfuhr Wolodna mittels vieler Yragen, die er ihm 
that, wenigfiens, daß wirklich bier ein Sammelplatz ber 
Söldner gewefen fei und daß em muthmaßlich vornehmer 
Mann den Ausgang ber Unternehmung hier abgewartet 
habe. Noch vor Tagesanbruch war die Schanr non bert 
wieder aufgebrochen und hatte den Weg durch die Gebirgs⸗ 
jhluht genommen. Doch irgend Genauered wußte ber 
Alte, deſſen Harthörigkeit ihn jchon verbindert haben mußte, 
etwas Zufammenhängendes aus den Geſprächen ver Reiter 
zu vernehmen, nicht zu erzählen. Auf Wolodna's Fragen 
nad den übrigen Hansbewohnern gab er die Auskunft, 
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daß fein Sohn und feine Schwiegertochter im Walde feien, 
um Holz zu fällen. Das Vieh war ausgetrieben auf die 
nächſten Bergabhänge. 

Wenig befriedigt durch dieſe Auskunft beſchloß Wolodna 
den Weg durch die Schlucht einzuſchlagen und den Verſuch 
zu machen, ob er im Walde das Ehepaar treffen würde. 

Nach feiner Kenntniß des Gebirges mußte man durch 
die Thalſchlucht bald an den Hauptzug des Erzgebirges ge 
langen, deſſen Fuß reih an bewohnten Stätten war, wo 
fh Ro und Mann ausruhen und erquiden konnten. 

Die Hige fing an zu brüden, trotz ber fchattigen Enge 
bes Thals. Es zeigten fih bald Spuren, daß vor nicht 
allzu langer Zeit zahlreihe Reiter hier burchgezogen fein 
mußten. Indeß flieg der Weg allmälig höher und fteiler auf- 
wärts, als Wolodna vermuthet hatte. Vergeblich janbte er 
Seitenpatrouillen aus und burchftreifte felbft zumeilen bie 
zugänglichen Theile des Waldes, um bie Eheleute, die er 
befragen wollte, aufzufinden. Hatten dieſe die Reiter von 
irgendwo in ber Terne erblidt, fo war es faſt unzweifel- 
baft, daß fie fich fo tief als möglich im Walde verbargen, 
denn von einem Trupp Bewaffneter erwartete man in bie 
fen wilden, unruhigen Zeiten ſchwerlich etwas Gutes. 

Einigermaßen mußte Wolodna felbft Gewalt üben. 
Seine Pferde beburften der Fütterung; er ließ daher auf 
einer Waldwieſe Halt machen, damit bie Thiere dort grafen 
fonnten. Er und feine Leute mußten fih mit Dem behelfen, 
was fie noch bei ſich führten. Nach wenigen Stunden 
brach er weiter auf, immer noch durch bie theilweis fichtbar 
werdenden Spuren ber Reiter, die vor ihnen benfelben 
Weg genommen hatten, geleitet. So gelangte er gegen 
Abend mit feinem müden Trapp endlich auf den Kamm bes 
Erzgebirges ſelbſt, der in feiner flachen Ausdehnung und 
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Abſenkung nah Sachfen zu theilweis von Wäldern und 
moorigen Wiefen bededt war. Hier wurde es überaus 
Ihwierig die Spuren zu verfolgen, denn fie fingen an fich 
zu tbeilen; doch zogen fich faft alle, jelbft vie einzelner 
Reiter, nah Sachſen hinüber. So viel ſchien aljo gewiß, 
baß von Dort aus der Ueberfall ausgegangen war. Auf 
den Wieſen ließ ſich noch, wiewol zweifelhaft, die Richtung 
verfolgen; doch im Walde, wo die gefallenen Fichtennadeln, 
Moos und hohes Gras die Huffpuren kaum aufgenommen 
hatten, war e8 völlig unmöglich. Wolodna mußte e8 auf: 
geben, auf diefe Weife etwas Näheres zu ermitteln. 
Indeſſen war es Abend geworden; die Berge warfen bie 
langen blauen Schatten weit nah Böhmen hinein. Das 
Ihöne Land lag im legten warmen Glühen ber tiefftehenden 
Sonne; das vom Abendſchein röthlih blaue Mittelgebirge 
durchſchnitt es faft in der ganzen Breite; der große und 
fleine Milefhau ragten mit mächtigen Häuptern über die 
Kammlinie empor. Die furdtbare, von Heineren Thälern 
durchfurchte Senkung zwiſchen dem Erzgebirge und jenem 
Bergrüden jchimmerte im Wechfel des fchönften Grüns ber 
Fluren, der goldhellen Getreidefelder und der dunklen Wald⸗ 
fränze. Aus den Dörfern tönte das Geläut ver Abend- 
gloden herauf, — Eine tiefe Wehmuth ergriff Wolodna, 
ver bier, fo nahe an feiner Heimat, an der Stätte war, 
wo er jo viele Fahre in frievliher Zurüdgezogenheit gelebt 
hatte! Mit unbefchreiblihem Gefühl warf er einen Rück— 
blick auf die ſchauerlichen Zage, wo bort umten, wenige 
Meilen von dem Punkt, auf dem er, abfeit von den Ge- 
fährten, einfam ritt, der erſte Brand des Kampfes ent- 
zündet wurde, ber jet das ganze Land in Waffen rief! 
Dort lag auch Nechodom's noch frifhe Grabftätte! Wo- 
lodna Fonnte die Spige des Waldgebirges ſehen, welche das 
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Haus des reife deckte! Wenn er auf den nädften Ge- 
birgsvorſprung ritt, der fih in wenigen Minuten errei- 
hen ließ, mußte er das einft fo friedliche, jett in über 
Todesſtille verlaffen liegende Haus, neben dem ber Mär- 
tyrer eingeſenkt war, im Abendſtrahl glänzen ſehen! Es 
zog ihn unwiderſtehlich. Er ſprengte, um die Kuppe zu 
gewinnen, ſeitab von feinen Begleitern, die auf die näch—⸗ 
fien, oben zerftreuten Hirtenhäufer zuritten, wo fie zu über- 
nachten befchlofjen hatten, und wo er fie leicht wieder treffen 
fonnte. 

Der Pfad, den er einfchlagen mußte, führte ihn durch 
eine fanfte mit dichtem Wald bevedte Senkung; jenfeit ber» 
jelben erft wurde das Gebirge kahl und gewährte den voll- 
ftändig freien Ueberblid. 

Der Weg z0g fih länger hin, als Wolodna geglaubt 
hatte. Das Gebüfh war dicht verwachſen; Wurzeln und 
Telsftüde erfchwerten das Reiten. Die Richtung war 
Ihwierig inne zu halten. Nah einigen Minuten mußte 
Wolopna nicht, wie er fich ficher zu wenden habe, ba ihn 
ber eingejchlagene Pfab zu weit in die Tiefe führte. Er 
bielt fein Pferd an und fah fih aufmerkſam um. Da hörte 
er in einiger Ferne menfhlihe Stimmen; er lauſchte. Es 
war feine Täuſchung. Rauhe, wilde Töne und dazwifchen 
ächzende Laute ließen fi) vernehmen. Theils die Hoffnung 
dort Ausfunft über den Weg zu erhalten, theils eine dunkle 
Bermuthung, daß irgend etwas Wichtiges daſelbſt vorgebe, 
zogen ihn, die Richtung nach dem Geräuſch einzufchlagen. 
Das Geftrüpp wurde immer dichter; doch endlich durchſchnitt 
es ein Holzweg, der ihm freie Bahn darbot. Als er auf 
demfelben um eine abgerundet vorjpringende Kuppe bes 
Berges bog, ſchlugen die Töne, denen er folgte, ihm ganz 
deutlich und ungleich näher ans Ohr. Es war wildes Ge- 
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ichrei offenbar untermifcht mit Angft- und Hülferuf. Der 
Weg verftattete rafcheres Reiten; Wolodna fprengte im 
Galopp dahin. Plöglih wurde die Waldung licht und jen- 
feit der offenen Stelle einer Waldwieſe erblidte er fünf oder 
ſechs Männer am Stamm emer alten Fichte, die mit einem 
Manne rangen, den fie, fo fhien es, an den Stamm bin⸗ 
den oder aufhängen wollten. Ein leiter Rauch flieg an 
demfelden auf und verlor fi in den Aeften. Cine bübifche 
That vermuthend und nur die Pflicht, Hilfe zu leiften, nicht 
bie damit verfnüpfte Gefahr bedenkend, jagte Wolopna über 
die Waldwieſe und rief jchon von weiten: „Hola, Heba! 
Was gibt's dort?“ 

Die Leute fehienen ihn wegen ihres eigenen wilden Ge⸗ 
ſchreis nicht zu hören und fahen ihn aud nicht, da fie ihm 
den Rüden zuwenbeten. Nur der Eine, den bie Andern 
zu bewältigen trachteten, erblidte ihn und ſchrie Iant: „Hülfe! 
Hülfe!“ Jetzt wendeten fich die Andern um, als Wolodna 
fhon dit heran war. Sie waren mit Knütteln und Werten 
bewaffnet. ALS fie des fremden Reiters anfichtig wurben, 
ſtutzten ſie. Wolodna, der fie aus feiner langjährigen 
Kenntniß der Gegend und ihrer Bewohner fogleidh als zu 
jenen wilden Uneingepfarrten gehörend erfannte, bie nur zur 
Sommerzeit bier durch bie Berge ftreiften, von Holz- und 
Walrdiebſtahl, auch von Wegelagerung zır leben pflegten, 
ſchrie ihnen zu: „Haltet em! Wollt ihr den Unglüdlichen 
ermorden ?' 

Diefer hing, von ihnen losgelaſſen, wie fich jet deut⸗ 
ih feben ließ, mit einem feſtgebundenen Arm an dem un⸗ 
terften Zweig der Fichte. Er wand fi krümmend, zuckte 
mit dem ganzen Körper und zappelte mit den Füßen unter 
furdtbarem Gefhrei. Seine Tracht verrieth einen Kriegs- 
mann, doch hatte er werer Helm noch Waffen. Wolopna 
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fonnte den ganzen Borgang nody nicht faflen, als fchon vie 
wilden Kerle ihm entgegenftürzten mit dem verworrenen Ge- 
ſchrei: „Schlagt ibn nieder! Hängt ihn auf! Er fol 
auch braten!” | 

Welche Gefahr ihm beprohte, erkannte Wolodna erft 
jest. Es war zu fpät das Piſtol zu gebrauchen, doc, fein 
Schwert flog im Nu aus der Scheide und ſchwirrte ringsum. 
Sein erſter Hieb traf Einen, der die Art gegen ihn ſchwang, 
ſodaß ihm diefe jogleich entfiel und er mit bintender Stirn 
zurädtaumelte. Zum Glück hatten Die, welche ihn zunächſt 
umbrängten, nur Knüttel, deren Schläge gegen feine ge 
panzerte Bruft wirkungslos waren. Es waren ihrer Drei. 
Der Tünfte, ver gleichfalls eine Art führte, Tonnte ihm, 
von den Andern behindert, nicht fogleih nahe Tommen. 
Wolodna hieb mit befonnenem Muth um fih, und es ge 
lang ihm, dem Einen den Knüttel kurz über der Hand zu 
fpalten und einem Zweiten venjelben aus ber Hand zu ſchla⸗ 
gen. Jetzt aber padten ihn dieſe, um ihn vom Pferde zu 
reißen. Der Vierte, mit der Art, war auch herangebrun- 
gen, verjegte zuerft dem Pferde einen Hieb, daß es hoch 
aufftieg, und ſchwang dann vie töbtlihe Waffe über Wo- 
lodna, der aber, halb durch das Aufbaͤumen feines Thieres, 
halb durch die beiden Kerle herabgezerrt, bäuptlings vom 
Pferde ſtürzte. Da ſchwang ſich plöglih ein flammendes 
Feuerſcheit zwifchen die Köpfe der Kämpfenden und führte 
einen Schlag anf fie, daß Funken und Kohlen rings umher 
ftoben. Zugleich padten zwei Arme Den, der bie Art ge- 
hoben hielt, von hinten und riffen ihn zu Boden. 

„Hunde!“ brüllte eine furchtbare Stimme. „Jetzt follt 
ihr daran glauben!” | 

Wolodna fühlte ſich Iosgelaflen; er ftürzte zwar zu Bo- 
den, Tonnte fich jedoch aufraffen, bevor ſich einer ver An- 
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greifer über ihn warf, und drang nun mit fharfen Schwert- 
bieben auf biefelben ein, währen ihnen zugleich der Feuer⸗ 
brand von neuem fo um die Köpfe faufte, daß fie, von 
Schreden ergriffen, in haſtiger Flucht ins Dickicht ftürzten. 
Auch Der, welcher zuleßt die Art geführt hatte, benutte ven 
Augenblick fih aufzuraffen und entfloh. Der Exfte, von 
Wolodna Scharf getroffen, war ſchon längſt verſchwunden. 

„Das war Hülfe in der Noth!“ rief, tief aufathmend, 
der Kriegsmann, der den Feuerbrand als Schwert geführt 
hatte, und ſah wilden Blicks umher. „Ich danke Euch, 
Freund“, wandte er ſich, den Schweiß von ber Stirn wi- 
hend, zu Wolodna; „Ihr kamt mir gut zum Succurs! 
Ueber dem Feuer da wollten mid die Kanaillen von Ma- 
rodeurs Yangfam braten! Wäret Ihr nicht gekommen, id) 
binge jett an beiden Fäuften darüber. Zum Glüd war 
die Iinfe Tage noch nicht feit genug angebunden, ſodaß ich 
mich losreißen konnte. — Uf! — Ih habe in mandem 
Kampf gefochten; der heut war aber das härtefte Stüd 
Arbeit!‘ 

Wolodna warf einen Blid auf das Feuer unb ben 
Baum und ſchauderte zufammen. Der Mann, den er ge- 
rettet hatte, mochte etwa vierzig Jahre alt fein, Er hatte 
ein wildes kriegeriſches Geſicht voller Narben; fchwarzes, 
ſtruppiges Haar dedte feine Stirn. Alles an ihm verrieth 
Kraft und Muth, aber auch wüſte Roheit. 

„Die Stiefel find wahrhaftig ſchon angefengt“, ſagte 
er, ſich muſternd. „Und ich zog doch die Beine bis ans 
Kinn in die Höhe! Weiß der Satan! Ihr kamt zur 
rechten Stunde!” 

„Dankt lieber Eurem Gott dafür, ftatt jo ruchlos zu 
reden, nachdem Ihr einem fo graufamen Schidfale entgan= 
gen fein“, fagte Wolodna ernit. 
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„Ihr habt Recht! Ich will Hundert Roſenkränze beten, 
wo ih zunächſt an einer Kapelle worüberfomme. Aber ich 
glaube doch, unfer Herrgott fehiert ſich nicht wiel um unfer 
Einen; der Satan befümmert fi mehr um uns Wir 
auch mehr um ihn!“ 

Wolodna runzelte finfter die Stirn. „Wer fein Ihr?“ 
fragte er halb mit Wiperwillen. „Wie kommt Ihr 
hierher?‘ 

„Hört einmal‘, antwortete der Andere, „nichts für 
ungut! Ihr Habt mid zwar gewiffermaßen vom Galgen 
gefhnitten, — aber wer ich bin — und was ich hier vor- 
hatte — das kann ich Euch doch nicht fagen. Es wäre 
wider Soldatenehre — Ihr ſeid ja auch Soldat!‘ 

„Wem bient Ihr denn hier in Böhmen?” fragte Wo- 
lodna erflaunt. 

„Hier in Böhmen fo eigentlih Niemandem — und 
doch — Pech und Schwefel! Aber ih darf nicht davon 
ſchwatzen. — Wenn ich nur meinen Gaul wieder hätte, wäre 
ih in einer halben Stunde über die Grenze, wo ich her- 
gefommen bin. Aber das Thier haben die Halunken weg 
und meinen Ylammberg und Piftolen auh! Das Ende 
vom Lieb ift, ich habe etwas zu dreift Hier herum recognos⸗ 
cirt und bin den Strolchen in die Klauen gerathen!” 

In Wolodna tauchte eine Vermuthung auf. „Wäret 
Ihr, etwa vor zwei Wochen, auch fchon hier in 
Böhmen gewejen?” fragte er und fah feinen Mann 
ſcharf an. 

„Ih würde es Beelzebub felber nicht fagen und wenn 
er midy auf bie glühende Gabel fpießte”, antwortete ber 
wilde Kerl. „Aber Euch geb’ ih Antwort. Ja, ich war 
bier in Böhmen. Wir haben aber einen ſchlechten Feldzug 
gemacht!‘ 
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„Ihr waret bier bei dem Frauenraub?“ fuhr Wolodna 
raſch heraus, und fein Auge rollte. 

Der Fremde ſchwieg einen Augenblid. „Geht Euch die 
Sache an?” fragte er in einem Ton, ber Reue anzubenten 
ſchien. 

„So viel, daß ich Euch ſchwerlich aus der Hand dieſer 
Leute befreit haben würde, wenn ich gewußt hätte, daß Ihr 
Theil an jenem Schurkenſtreich gehabt habt.“ 

„Das thut mir leid, auf Reiterwort, ſehr leid!“ ſagte 
der Fremde und wollte Wolodna die Hand reichen. 

Dieſer wies ſie unwillig zurück. „Sagt mir denn, wer 
hatte Euch gedungen! Das ſoll mein Dank ſein!“ 

Der Fremde ſtand regungslos. „Ich habe keine Waffe 
an mir und greife auch nach keinem Feuerbrand mehr“, 
ſagte er. „Ihr habt mich in Eurer Gewalt; nehmt mich 
gefangen, meinethalben hängt mich da an dem Aſt wieder 
auf und laßt mich dörren und räuchern in der Flamme. 
Ich will ſtill halten. Aber — Ihr müßt ja doch auch 
wiſſen, was ein Soldatenwort iſt, — ich habe zu ſchweigen 
gelobt! Nun reißt mir die Zunge mit einer Zange aus; 
weiter ſagen kann ich Euch nichts!“ 

Es war etwas ſo Eigenthümliches in dieſer Vereinigung 
von äußerſter Roheit und ſoldatiſcher Treue, daß Wolodna 
tief davon getroffen wurde. 

„Hört“, begann der Fremde wieder, „Ihr ſeid ein 
braver Kerl, für den ich tauſend mal durchs Feuer liefe. 
Es brennt mich wie Gift im Leibe, daß ich Euch nicht fa- 
gen darf, was Ihr erfahren möchtet. Aber, hol mich ver 
Teufel, ich darf nicht, und ich thue es nicht. Und da doch 
Alles vergeblich wäre, jo denke ich, thut Euer gutes Werf 
nicht halb. Ihr habt mich vom Galgen gejchnitten, — Ihr 
habt darein gehauen wie ein Löwe gegen bie fünf Wehr- 
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wölfe — num liefert mich nicht wieder aus Holz! Laßt 
mich laufen, — wenn Ihr's aber nicht wollt — fo bin id 
Euer und Ihr könnt mic, ſchinden und braten. Uber laßt 
mich lieber zum Teufel gehen!‘ 

Er bat fo wild treuherzig und fein entfchloffenes Ges 
fit fagte fo unerjchüätterlih, er werde Wort halten mit 
Schweigen, daß Wolodna die Ueberzeugung Hatte, es fei 
unmöglich durch ihn etwas zu erfahren. 

„So lauft denn“, gab er ihm vie Freiheit, „aber daß 
ih Euch nicht wieder antreffe!“ 

„Hoho!“ rief der Kriegsmann wild freudig. „Richt 
wieder antreffe? | Man trifft fih auf Heer- und Quer⸗ 
ftraßen in der Welt! Und darauf könnt Ihr zählen, weun 
ih Eud einmal treffe, daß Ihr etwa im Rachen der Hölle 
ftecftet, ic) holte Euch heraus! Hier mein Soldatenwort 
und Handſchlag drauf! Nun lebt wohl!” 

Wider Wolopna’8 Willen faßte er deſſen Hand, jchüt- 
telte fie fräftig, vaffte dann die am Boden liegende Art auf 
mit dem Wort: „Test ſoll mir Eimer kommen!” und fohritt, 
die Waffe fräftig ſchwenkend, dem Walde nach der ſächſiſchen 
Grenzſeite zu, wo er bald hinter den Bäumen verſchwand. 

Wolodna ſah ihm mit gemifchten Gefühlen eine kurze 
Weile nad, dann fing er fein Pferd wieber ein, das rubig 
grafete, ſchwang fih auf und ritt vorfichtig, mit dem ge- 
ſpaunten Piftol in der Hand, feinen Leuten zu. 

In einer Viertelftimde erreichte er fie. Sie waren bei 
den Hirten droben eingefehrt. Bon dieſen hörte er, daß 
wildes Raubgeſindel jebt viel umberfixeife im Gebirge an 
ber Grenze. Doch Näheres Über Die, auf welde er ge- 
ftopen, Eonnte er nicht erfahren. Ebenfo wenig wußten dieſe 
Sermen des Erzgebirges ihm etwas Näheres über den Hanpt- 
gegenftand feiner Nachforſchungen zu Tagen. 
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Andern Tages war er nicht glücklicher, obgleich er das 
Gebirge noch in manderlei Richtungen durchſtreifte. Die 
Muthmaßungen blieben die alten; Gemißheit, felbft nähere 
Anzeichen, erlangte er nit. Er fah wohl, daß er unver- 
richteter Sache nah Prag zurückkehren müfle Mit inner- 
ftem Drang zog es ihn nad) feiner alten Wohnftätte bin; 
doch der Umweg, den er machen mußte, um fie zu berühren, 
wäre zu groß geweſen. So bezwang er benn das Ber- 
langen feines Herzens und fchlug den geraden Weg nad) 
Prag ein, wo er wußte, daß wichtige Pflichten feiner war- 
teten.” Am Abend des zweiten Tages war er wieder bort, 
wo er fhon Thurn nicht mehr antraf, aber deſſen Befehle, 
ihm ind Lager vor Budweis zu folgen. 


Bierunddreißigftes Capitel. 


— — 6 —— 


Die Frauen auf Schloß Sperlingsftein, die ohnehin 
feit jenem Ueberfall kaum noch eine Ausflucht ins Freie 
wagten, aber auch durch das immer herbftlicher werdende 
Wetter auf ver Burg gefangen gehalten wurben, faßen an 
einem ftürmifhen Negenabend in dem einfamen Thurm- 
gemach beifammen, an ver fladernden Flamme des Kamins, 
die auf der ranhen Höhe des wilden Waldgebirges ſchon 
um biefe Jahreszeit im Beginn des September oftmals 
ein Bebürfniß war. Es faufte hohl um die Zinnen ber 
Burg und um den nadten Tyelsgipfel; der verroftete Wet- 
terhahn warf ftoßweife ein ſchrillendes Kreifchen dazwiſchen; 
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ber Regen wurde von heftigem Winde gegen die Fenſter 
getrieben; oft fehien e8 als ob unter der Gewalt des Stur- 
mes die Mauern felbft, ja der Felſengrund, auf. dem fie 
emporftiegen, bebte. 

„Wenn der Herbft uns ſchon in fo frühen September- 
tagen jo rauh heimſuchen will‘, ſprach die Gräfin, indem 
fie leicht zufammenfchauerte auf ihrem Seſſel, „was foll 
und dann im October und fpäter erwarten! Es ift doch 
ſehr früh kalt in diefem wilden Gebirge, auf der fchroffen 
Höhe!” 

„Das find nur einzelne, vorübergehenbe Tage”, entgegnete 
Therefe in freundlich zuredender Weife; „wir werben nod) 
den fchönften blauen Himmel jehen, vielleicht Über Hitze zu 
Hagen haben, wie vor wenigen Tagen noch.“ 

„Ah“, rief Thekla aus, „ich wollte, ich könnte dieſe 
Klage balb anſtimmen.“ 

„Ich liebe dieſe finſtern Abende; auch fpäter, wenn fie 
noch rauher werben“, ſprach Thereſe. 

„Man fühlt ſich dann freilich dankbarer in der Gebor⸗ 
genheit feſter Mauern, unter ſicherem Obdach, am lodernden 
Kaminfeuer“, antwortete die Gräfin, während Thereſe ſich 
bücte, um einige. neue, dünne Holzſcheite in die Glut zu 
werfen, die dem Berglimmen nahe war. 

„Es ift nicht das allein”, nahm fie ihr Wort wieder 
auf, „es find auch die alten thenern Erinnerungen, bie ſich 
mir babei beleben. Wir wohnten ja aud im Gebirge! 
Zwar nit auf fo fchroffer einfamer Höhe, doch nahe dem 
höchften Kamm bes Erzgebirges, immer fchon anfehnlich 
body auf den Borbergen. Der Herbft kam früh, der Winter 
dauerte lang. Der Rüden des Erzgebirge deckte fich zeitig 
mit Schnee, und das noch höhere Mittelgebirge, und gegen- 
über, hüllte fih auch früh in bie weißen Winterfchleier. 
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So ſandte uns Wet und. Oft die falten Schneeftlicme. 
Aber ſchon als Kind Liebte ich diefe dunkeln Iangen Abende, 
wo das Feuer auf dem Herde fo freundlich auffladerte, fo 
behaglich kniſterte. Der Vater fam dann von der Jagd 
beim; bie Mutter empfing ihn mit irgend etwas Beſſerem 
als die gewöhnliche Koſt. Glücklich in unferem Heinen 
Kreife, denn damals lebte auch mein Bruder noch, fette 
fih der Vater dann zu uns, und wußte fo gut, fo fromm 
zu fprechen, jo viel zu erzählen, von den Erlebniffen frühe- 
rer Jahre, von feinen Kriegszügen nad Italien, Ungarn, 
ber Türkei, auch von den Abentenern und Gefahren im 
Walde! Dabei fühlten wir uns jo wohl in ber heimlichen 
Stille der Hütte, im fihern Friedensaufenthalt |” 

Ein leiſer Seufzer hob ihre Bruft. Sie ſchwieg. Auch 
die Gräfin und Thekla faßen in flummes Sinnen verloren. 
Ale Drei gedachten des Glüds friedlicher Stille, das 
der Menjch fo leicht in feiner Leidenſchaft verfcherzt und fo 
ſchwer wieber erringt! 

„O erzähle uns noch etwas von jener Zeit, Thereſe“, 
bat Thekla, „ich höre dir fo gern zu!‘ 

„IR, Liebe, erheitere uns den fchaurigen Abend“, 
ſprach auch Elifabeth, „durch dieſe freundlichen Bilder dei⸗ 
ner Jugenderinnerungen.“ 

„O es waren ſehr einfache Zuſtände“, begann Thereſe 
wieder, „aber doch ſo wohlthuende. — Zu Zeiten beſuchte 
uns auch ein guter Nachbar; dann wurde das Geſpräch 
noch traulicher. Am glücklichſten aber war ich, wenn Vater 
Nechodom uns an ſolchen Abenden aufſuchte. Dann war 
mir immer, als ob ein Heiliger in die Hütte trete. Xaver 
geleitete ihm ftets, denn fchon damals war fein Vater ein 
bochbetagter Greis; es bünkte mich ſtets, wenn fie kamen, 
als fühe ich den jungen. Tobias in die Hütte treten mit fei⸗ 
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wem alten Vater. — Ad, ich habe ſchöne Zugendtage durch 
ihn gelebt! Ihm verdanke ich das Unfchägbarfte, vie Pflege 
meiner Seele; vie Kenntniffe, die wol gering find, aber Doch 
von anderen Jungfrauen in Ahnliher Tage wie ich niemals 
erworben werden. Er hatte mich fchon, als ich noch ein 
Kind war, Leſen, Schreiben und das richtige Verſtändniß 
der böhmischen und deutſchen Sprache und bie Gefdichte 
des Landes gelehrt. Mand ein treffliches frommes Buch, 
vor allem bie Heilige Schrift, las ih umter feiner Leitung. 
Und wie wihrbig, wie lehrreich ſprach er darüber. Gin 
wahrer Patrisch war ber Greis Nechodom! Er blidte 
fo fiher, fo ruhig, fo verfähnt über bie unruhigen Wogen 
des Lebens bin! Seine Züge athmeten nur Frieden; er 
war wie das fanfte lichte Blau, das ruhig ſchwebt über 
den fturmpejagten fhwarzen Wollen; das uns tröftet, auch 
wenn wir es nicht fehen, ba wir willen, es iſt ewig 
unverändert.‘ 

„D wie befeligend, wie unentbehrli ift ein folder 
Troft, ein fo vertrauender Glanbe, in drohenden, ſturm⸗ 
bewegten Zeiten wie die unfrigen‘, ſprach die Gräftn mit 
einem balden Seufzer. Thekla hing mit unverwandtem 
Blick ſtumm an Thereſens Lippe. 

„Ja wol!“ erwiderte dieſe. „Und fir alle Zeiten“, 
ſetzte fie hinzu. 

Em Augenblid der Stille trat ein; in tief bemegter 
Seele erwogen die Frauen ven Ernft, die Schwere ber 
Tage, die über ihrem Haupt hingen. — Ein bohl faufender 
Windſtoß umkreiſte pen Thurm. 

„Als ih, einige Zahre ſpäter“, fahr Thereſe fort, 
„Thon die ernften Ereigniſſe ver Zeit zu verftehen begaun, 
wurde ich oft ruhig, amd Frieden uns Bertrauen kam in 
‚meine Seele, wenn th nur an ben theuern Greis dachte. 
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Und bejuchte er uns, feste er fich zu und an dem großen, 
eihenen Tiſch, wo der Bater ihm ſtets den Ehrenplag auf 
dem altoäterifchen Seffel einräumte, jo überfam mich's wahr- 
haft mit einem beiligenden Gefühl. Es dunkte mich, ich 
werde befler, empfinde reiner, edler in feiner Gegenwart ; 
als fliehe jeder unlautere, Leichtfinnige Gedanke ſcheu aus 
der Bruft und Gott ziehe ein darin und erfülle fie mit fei- 
nem ewigen Troft, feiner Erhebung! Wenn danı draußen 
ber Sturm braufte, der Schnee um die Fenſter wirbelte, 
ad, in unferer Hütte und in meinem Herzen war es tiefer, 
ſeliger Frieden! — Das ift vorbei! Aber bier gemahnt 
es mid daran und meine Seele füllt fi mit wehmüthiger 
Sehnſucht!“ 

„Du haſt eine eigene Gabe mir das Herz zu bewegen, 
Thereſe“, ſagte die Gräfin, die ihr gefeſſelt zugehört hatte. 

„Ich?“ lächelte fie. „O gnädigſte Frau, Ihr hättet 
das Wort des Greiſes vernehmen ſollen! Zumal wenn 
wir uns bei ihm verſammelten zur Andacht, zur frommen 
Uebung unſeres Glaubens! Es war das kein eigentlicher 
Gottesdienſt, denn ſein geiſtliches Amt übte der fromme 
Vater nicht mehr, ſeit er in unſeren Bergen wohnte. Allein 
er las uns aus der Heiligen Schrift vor, oder aus anderen 
gottſeligen Büchern, und knüpfte daran ſeine Betrachtungen. 
Auch die Legenden der Heiligen las er uns oft. Denn er 
hielt ſtets an dem Satz feſt: aWenn wir ſie auch nicht an⸗ 
beten, ſo ſollen wir ſie doch verehren, und ihre Bildniſſe 
finden eine würdige Stelle in unſern Kirchen.» Ich beſitze 
noch ein ſchönes Buch diefer Art, mit dem er mich be 
ſchenkte! — Es enthielt”, fette fie nach einer Heinen Paufe 
mit etwas leiferer Stimme und mit einem eigenen Blid auf 
die Gräfin, der ſich aus Ehrfurcht, Liebe und Freude mifchte, 
hinzu; „es enthielt vie Geſchichte der heiligen Eliſabeth!“ 
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„Haft du e8 bier? Du follteft ums daraus vorleſen“, 
bat Thekla lebhaft. „ES würde jo trant fein bier in dem 
unheimlihen Felſenthurm, unter dem Sturm draußen! 
Bitte, hole es!" 

Thekla, die erregbarfte der brei Frauen, fah jo eigen 
bewegt aus, daß die Gräfin ſich zu einem heitern Wort 
zwang. „Die heilige Elifabeth! D von der möchte ich 
wol hören!” fagte fie. „Ja, Therefe, zaubere dir und uns 
bie Zeit zurück, wo ver junge Tobias in eure Hütte trat; 
fein Bild wirb dir doch auch vorſchweben!“ 

Therefe erröthete und ein ganz leifes, mehr wehmüthiges 
Lächeln ſchwebte über ihre Rippe. 

„Horch, was ift das?“ fuhr Thella auf, da ein dumpfes 
Geräuſch, eine ſchwer zuſchlagende Thür von unten herauf 
ſich hören ließ. 

„Ich glaube es war das Schloßthor in der Ringmauer 
des Borhofs, welches zuſchlug!“ fagte die Gräfin. 

„Mir fchien e8 auch fo, beftätigte Therefe. 

„Zu jo ungewöhnlicher Zeit! Wer könnte jet kommen 
oder das Schloß jest verlafen“, ſprach die Gräfin und 
ftand unruhig auf. 

Alle drei Frauen waren in ängftliher Spannung. Seit 
dem Ueberfall waren fie begreiflicherweife äußerſt beforglid). 
Sie lauſchten auf. Es mußte ein Reiter eingetroffen fein, 
denn man hörte den bumpfhallenden Zritt eines Pferbes 
buch das Schlofthor und den Hufſchlag auf dem Stein- 
pflafter des Hofes. Auch vernahm man durch das Ge- 
räufh des Sturmes das mehrerer laut fprechenden männ- 
lihen Stimmen. 

„Man kommt die Stiege herauf!” rief Thekla Iebhaft. 
Sin fohwerer, klirrender Schritt näherte fih dem Thurm⸗ 
gemad). 
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„Sollte e8 noch jo fpät ein Bote Thurn's fein? Ich 
ann e8 kaum denken, da er und erſt vor vier Tagen Bot⸗ 
Ihaft gejendet hat“, ſprach die Gräfin, durch dieſe Mög- 
Iichfeit jo in Spannung, daß fie dem Kommenden entgegen 
der Thür zueilte Indem fie diefelbe, auf welche der volle 
Schein des Feuers fiel, raſch öffnete, trat ihr ein Reiter 
entgegen, und in dem nämlichen Augenblick ertönte hinter 
ihr Thereſens freudiger Ausruf: „Laver!“ Gie flog in 
jeine Arme. 

Die Freude über dieſe glüdliche, ganz unverhoffte Auf- 
löfung ver beforglichen Minute war unbejchreiblid. Yür bie 
Liebenden war e8 nach einer Trennung von faft drei Monben 
flürmifcher Ereigniſſe und ſchwerer Sorge ber erfte felige 
Augenblid des Wiederſehens. Yür Xaver der erfte Hauch 
frieblicher, fanfter Empfindungen und Begrüßungen, ber jein 
warmes Herz berührte, das fo lange einfam und freudlos 
nur gegen den Talten Eifenpanzer geſchlagen hatte, 

„D vergebt, gnädigſte Gräfin“, begann er enblid, 
„daß ich fo meiner Freude freien Lauf laſſe; aber pas Ge- 
fühl des Glücks nach fo langen finftern Tagen liberwältigt 
mich ganz!” 

Elifabetb lächelte und ließ ihm ihre Hand, bie er ges 
nommen hatte, freundlid zum Kuß. 

„sh babe auch eine Botihaft an Euch, gnäbigfte 
Gräfin”, fagte Xaver, „und Anfträge, vie Euch willkom⸗ 
men fein werden und mein größtes Glüd bilden. — Graf 
Thurn fendet mid, um Euch von bier nach Schloß Karls⸗ 
ftein zu führen!“ 

„Rad Karlejtein? Unter Eurem Geleit ?” rief bie 
Gräfin Iebhaft, und Thella und Therefe theilten die freu- 
dige Bewegung. „Das ift mir wirklih fehr willkommen! — 
Ich glaubte hier, in weiter Entfernung und Einſamkeit, ben 
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quälenden Unruhen über die wechſelvollen Ereignifie bes 
Tages zu entgehen; aber mich dünkt jest, bie Trennung 
vergrößert Angft und Beforgniß! So nahe an Prag werbe 
id) auch allen Begebenheiten näher fein, fie richtiger er: 
kennen. Und gewiß’ bin ich auch mit Thurn jelbft mehr in 
Berbindung.” 

„D gewiß”, verſetzte Xaver lebhaft; „ver Herr Graf“, 
fete er in beſcheidener Haltung Hinzu, „hatte diefe Burg 
hier au nur im Anfang gewählt, wo man nod nicht 
wiflen Tonnte, welhe Wendung die Ereigniffe in Böhmen 
jelbft nehmen würden. Die nahe Grenze Sachſens bot für 
den äußerten Fall eine Zuflucht var. Doch feit dem nichts⸗ 
wilrdigen Ueberfall ſcheut der Graf gerade die Nähe der 
Grenze, weil dieſe allein ein foldhes Unternehmen möglich 
macht, indem fie den Helfershelfern bie fchnelle Zuflucht 
öffnet.” 

Er drückte dabei Thereſens Hand und fah fie mit einem 
innigen Blid an, der zu fagen fchien: „Welchen Gefahren 
bift du entronnen!“ 

Xaver mußte fich jetst zu den Frauen fegen. Thereſe 
forgte für feine Behaglichkeit mit dem Eifer der Liebe, der 
den Frauen fo ſchön flieht. Sie nahm ihm ben Helm, ven 
Mantel ab, rüdte ihm den Seflel an die behaglich lodernde 
Flamme. Die Gräfin und Thekla kamen ihr freundlich 
dabei zu Hülfe So verſchwand die anfängliche Verlegen- 
heit des jungen Kriegsmannes bald und das Geſpräch floß 
leicht dahin. 

Xaver erzählte zuerft, daß der Graf Thurn ihm feinen 
jetigen Auftrag in der rende über bem glüdlichen Aus- 
gang feiner Sendung an den Grafen Mansfeld, gewiſſer⸗ 
mafen als Belohnung ertheilt habe. Dann jchilverte er 
dieſen Krieger, den die Frauen nur dem Ruf nad Tannten, 
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und das manderlei Merkwürdige und Geltfame, was er 
auf der Reife erfahren. „Er wird uns“, fehloß er, „mäch⸗ 
tige Hülfe leiften, denn ein eiferner Kriegemann und Yeld- 
herr fcheint er mir zu fein und folder Leute werben wir 
jetzt bedürfen!“ 

„Wird der Krieg denn jetzt unvermeidlich fein?” fragte 
die Gräfin. „Thurn bat mir in der jüngften Zeit, wenn 
er fchrieb, von Geſchäften Überbrängt, nur bie‘ flüchtigften 
Mittheilungen gemacht. Könntet Ihr und nicht Genaueres 
berichten ?” 

„Der Herr Graf hat mich fogar dazu beauftragt“, 
erwiberte Xaver. 

„O fo thut es“, fagte Elifabetb im Ton dringender 
Bitte; „die Sorge um Böhmens Zukunft bleibt doch die 
ſchwerſte, die bier auf uns laſtet!“ 

„Für Alle und überall”, antwortete Xaver. „Es ift 
nun jo weit, denfe ich, daß wir nur mit den Waffen un⸗ 
ſere Rechte erfämpfen können. No jüngft zwar waren 
in Brag Viele der Meinung, es werde ein frieblicher Aus- 
gang eintreten! Jetzt nicht mehr!” 

„Und weshalb jett nicht mehr?” fragte Elifabeth. 

„Weil nad ven zulett eingetroffenen Nachrichten ans 
Wien der König Ferdinand bie ganze Herrichaft über 
den Raifer gewonnen bat. — Als ich in Prag eintraf, von 
meiner Sendung zum Grafen Mansfeld, war Alles in 
großer Bewegung. Der Kaifer hatte ein friedlich lautendes 
Schreiben erlaffen, dem Biele Glauben ſchenkten — der 
Graf Thurn niht! Er meinte, es feien ficherere Bürg— 
haften als bloße Verfpredhungen nöthig, auch war ber 
Hauptftreitpunft wegen unferes Rechtes, uns Kirchen zu 
erbauen, immer noch unentſchieden gelafien. Es traten 
dem Herrn Grafen auch ſo Viele unter den Ständen und 
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Directoren bei, daß dieſe ven Beſchluß faßten, die Waffen 
nicht wegzulegen, bis Bürgfchaften gegeben würben für vie 
Erfüllung der Verſprechungen.“ 

„Das hat mir Thurn felbft noch gefchrieben‘, verfeßte 
bie Gräfin. „Dies Alles geſchah in Bezug auf bas legte 
Schreiben des Kaifers, vom 28. Funius, aus Wien.” 

„Ja ic) glaube von diefem Lage war es“, antwortete 
Xaver. „Auf die Klage der Directoren, daß der Kaifer 
noch mehr fremdes Kriegsvolk werbe, hatte er erwibert: 
«Seine Mannichaften, aus deutſchen Ländern geworben, 
fünnten wir nicht fremde nennen. Wir hätten überdies 
ben Krieg begonnen; er wolle nur Frieden und Recht; aber 
er könne nicht offenen Ungehorſam pulden und müſſe bie 
Unſchuldigen ſchützen!»“ 

„Welche Unſchuldigen?“ fragte Thekla unbefangen. 

„Unter den Unſchuldigen verſteht er Slawata, Martiniz, 
den Erzbiſchof von Prag, den Abt zu Braunau, Selender 
von Profſowitz und alle Die, von denen das Unheil über 
uns ausgegangen iſt“, entgegnete Xaver bitter. 

„O diefe Unſchuldigen!“ rief Thereſe mit ſchmerzvollem 
Unwillen. 

„Trotz alle Dem”, fuhr Xaver fort, „wollten die Di- 
rectoren und Stände e8 noch einmal verfuchen, gütliche 
Wege zu gehen, und fchrieben nad, allgemeinem Beſchluß 
am jüngft vergangenen 19. Julius offen und ehrlich nad) 
Wien: der Friede werde leicht hergeftellt fein, wenn ver 
Kaifer wirklich unfere Rechte nicht verlegen, ſondern ficher- 
ftellen wolle. «Wir find ihm getreuer», Iautete es in dem 
Briefe, den ih beim Herrn Grafen in der Abſchrift jelbft 
gelefen, «und inniger zugethan als die fchlechten Statt- 
halter, die er und geſendet. Diefe haben nur ihre Eigen- 
liebe und ihren Ehrgeiz, ihren Haß und ihre Leidenichaft 
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auf Koften des Vaterlandes und des Kaiſers felbft be- 
friebigt !» 

„Wenn das der gütige Kaifer Mathias fo recht ein- 
ſehen möchte!” feufzte Elifabeth. 

„Es heißt ferner in dem Schreiben”, berichtete Xaver 
weiter, «daß unfere böhmischen Angelegenheiten nur durch 
Beratbungen der Böhmen felbft geordnet werben Fönnten!»“ 

„Wie bürfte es anders fein”, fagte die Gräfin dazwiſchen. 

„E8 wird dem Kaiſer bringlich vorgeftellt, daß die Ein- 
führung öfterreichifcher, deutſcher und ungariicher Völker in 
unfer Land fogar wider den Eid fei, den er uns bei ver 
Krönung zum Könige von Böhmen geleiftet habe. «So 
müßten wir denn», heißt es wörtlih, «darauf beftehen, daß 
Se. Majeftät nur mit ungewaffneter Hand zu und komme, 
oder feine Bevollmächtigten jende. Dann würden wir biefen, 
oder Sr. Majeftät jelbft in Ehrfurcht und echter Treue, in 
Wahrheit und befcheidentlich darthun, wie ſchweres Unrecht uns 
geſchehen und wie jehr wir im Recht geweien, uns endlich, da 
alle andern Mittel vergeblich, felbft Hülfe zu fchaffen!»" 

„Und auf fo ehrfurchtsvolle, friedliche Borftellung hat 
der Kaifer nicht gütig und verfühnlich geantwortet?‘ fragte 
Thekla. 

„Nein!“ erwiderte Xaver finſter. 

„Und wie lautete die Antwort?“ fragte die Gräfin 
Thurn. 

„Geſtattet, edle Frau, daß ih Euch Alles in der Ord⸗ 
nung beridte, wie es fich ereignete‘, bat Xaver. „Der 
Herr Graf von Thurn und viele andere edle Herren hatten 
Dies vorausgefagt. Sie hatten aud ihre Stimmen zu dem 
Schreiben der Directoren nur unter der unerläßlichen Be— 
bingumg gegeben, daß man nicht, wie der Raifer verlangte, 
zuerft die Waffen nieverlege, fondern geräftet bleibe. 
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Und mm fo mehr, als von allen Seiten Kunde einging, 
daß der Kaiſer aufs eifrigfle ſelbſt rüften laſſe. Wir 
wußten, baß zwei Heere gegen Böhmen anrüden follten, 
daß fie den berühmten nieverländifchen General, den Grafen 
Boucquoi, in Dienft genommen, daß der König von Spa- 
nien ibm DBeiftand zugefagt und ſchon große Summen 
Geldes geſchickt Hatte. Dennoch hegten Viele noch Hoffe 
nung, und der Graf felbft fagte oft: «Kieße man den Kaifer 
frei gewähren, wir kämen doch noch zur gütlichen Ausglei- 
hung!» Denn es war auch darüber manche Nachricht ein- 
gegangen, daß der Kaifer Mathias fich gegen bie rachſüch⸗ 
tigen und fanatifchen Eiferer fträube, die offen und ins⸗ 
geheim, zu Wien und überall ber, das Feuer nur an- 
bliefen. Ingleichen vernahm man, daß der Minifter, Car: 
dinal Cleſel, ebenfalls zum Frieden rathe. So erwarteten 
Biele mit Gewißheit und Alle doch mit einem Schimmer 
von Hoffnung eine milde Antwort. Da erhielt der Graf 
eine Nachricht, durch die jede Hoffnung zufammenftürzte.‘ 

„Und welche?“ fragten die rauen zugleich. 

„Daß der König Ferdinand mit feinem Oheim, dem 
Erzherzog Max, in offener Gewaltthat gegen den alten 
kranken Kaifer aufgetreten ſeien!“ 

„Iſt's möglich!” rief die Gräfin dazwiſchen. 

„Daß König Yerbinand den Cardinal Elefel mit gewaff- 
neter Hand, ohne Wiſſen und Erlaubniß des Kaiſers ge 
fänglich habe wegführen laſſen, nach Schloß Ambras in Tirol, 
und nun das Feld allein beherrſche!“ 

„Wie ?‘ rief Therefe glühenn vor Eifer, „pas hätten 
fie fih unterfangen? Diefe Männer der Kirche haben 
ſich das geftattet gegen einen Briefter? Diefe Diener des 
Kaiſers gegen ihren Herrn und ihr Haupt? Das that 
der jüngere Bruder gegen den ältern, der Neffe gegen 
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den Obeim? Iſt das ihre Treue, ihr Gehorfam, ihre mit 
prahlerifchen Worten verkündete chriftliche Demuth gegen die 
Kiche und ihre Oberhäuptr? Wer find nun bie Aufrüh- 
ver, wir oder fie? O fagt uns nur no, daß in Euren 
Worten Wahrheit fei!’ 

„Wohl Fühlft du es richtig, meine Thereſe“, antwortete 
Kaver. „Das thun fie gegen ihren Kaifer, gegen ihren ei= 
genen höchſten Priefter und den erften Minifter, der den 
Kaifer vertritt! Uns aber machen fie es zum ſchwerſten 
Berbredhen, daß wir Männer viel geringerer Stellung mit 
Gewalt von uns ftießen, bie des Kaiſers Recht aufs 
äußerfte misbrauchten, die uns mit dem Schwert verfolgten, 
ihre Meuten wüthender Hunde auf uns hegten! Wir find 
ftrafmürbige Aufrührer, weil wir uns wehren, dieſe Be- 
brüder wieder aufzınehmen, fie neu einzufegen als unjere 
Peiniger, jet wo fie zu dem alten Haß noch den neuen 
Ingrimm der Race fügen würden?“ 

„Erzählt in der Ordnung weiter, lieber Xaver‘, bat 
die Gräfin; „was gefhah nunmehr? Ihr erwähntet nod) 
einer Antwort des Kaiſers?“ 

„Sie traf zwei Tage vor meiner Abreife hierher ein. 
Der Graf hatte wohl gewußt, wie fie ausfallen würde, 
denn er hatte zu dem Generalwachtmeifter Colon von Fels 
gefagt: «Nun wollen wir und zur Schlacht fertig machen, 
denn mit König Ferdinand können wir feinen Frieden 
haben!» Und fo war es. Der Brief des Kaifers, oder 
wie man jet annehmen muß, der des Königs Ferdi— 
nand von Ungarn, da des Kaiſers Wille nichts mehr gilt, 
ſchlug alle Berföhnungsichritte ab, ſchon durch das einzige 
Wort, daß e8 darin heißt, unfere Beſchwer über Die Zer- 
ſtörung unferer Kirche zu Kloftergrab ſei unbegründet.“ 

„Unbegründet!“ rief Thereſe, und eine edle Thräne bes 
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Zorns bligte in ihren Augen; „alſo auch unfer Hülfsſchrei 
über die Ermordung deines Vaters unbegründet! ..... 
Hilf Du uns, göttliche Gerechtigkeit!” Und fie hob flehend 
bie Arme empor. 

„Sie wird uns Belfen durch unfere eigene Kraft, un- 
fern eigenen Muth”, erwiderte Xaver, inbem er Thereſe Di be- 
ruhigend an ſich zog. 

„Alſo wirfih? Das hat des Kaiſers Schreiben er- 
Härt? In Haren, fcharfen Worten erklärt?“ fragte bie 
Gräfin Thurn. . 

„So ift es! Vom letzten Tage des Julius ift der 
Brief! Zehn Tage zuvor, am 20., hatten fie, wie jebt 
allgemein fund geworben, den Cardinal Cleſel gewaltfam 
fortgeführt! Natürlich geht nunmehr Alles von dem König 
Ferdinand aus! Und wie er benft, wiflen wir hin- 
läͤnglich!“ 

„Ich bin noch wie erſtarrt über dieſe Wendung der Er- 
eigniffe”, Tagte die Gräfin nad einer Paufe, „fie ift mir 
immer noch ganz unglaublich, fteht wie eine Unmöglichkeit 
vor mir!‘ 

„Es ift unzweifelhaft wahr! So wahr wie die Worte 
bes Taiferlichen Briefes, die da fagen, daß wir bie Rechte 
falfch deuten, die der Majeſtätsbrief Kaifer Rudolf's ung 
ertheilt hat. Nur die Stände und Städte, nicht aber 
bie Unterthbanen, am wenigften die geiftlicher 
Herren, dürfen Kirhen bauen!“ 

„Sie müffen alfo glauben“, rief Therefe, und ihr 
dunkles Auge bligte, „was der Herr ihnen vorfchreibt! 
Sonft ſchlägt fid) der Zahn des wüthenden Hundes in ihr 
Fleiſch. O Nehodom! Greifer, ehrwürbiger Vater! Der 
fterbende Hauch deines Mundes war Friede, Berfühnung ! 
Lehre uns aber jett, wie follen wir Friede halten mit Diefen!” 
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Sie brach in Thränen aus. Thella war weinend an bie 
Bruft ihrer Mutter geſunken. Tiefe Stille berrfchte in dem 
Gemach. 

Xaver legte ſanft den Arm um Thereſe und ſprach tief 
bewegt: „Faſſe Muth, meine Thereſe! Wir werben ihnen 
nicht geduldig den Naden beugen, um den Hieb ihres 
Schwertes oder das ſchmachvolle Joh zu empfangen! — 
Das war nicht der Sinn der Worte, die von der erblei- 
chenden Rippe des Vaters tönten. So wie bu, rief auch 
unjer edler Graf: «Lehrt uns Friede halten mit Diejen! 
Ich wußte Tängft, daß es fo fiehe. Deshalb war ic für 
den Kampf. Ich wollte den Krieg, weil ich den wirklichen 
Frieden wollte,» 

„Und was ift auf dieſe lebte Kımdgebung des Kaiſers 
geſchehen?“ fragte Eliſabeth fich zufammenzaftend. 

„Jetzt wird nur durch die That geantwortet”, eriwi- 
derte Xaver. „Es find Schreiben an unfere Nachbarn in 
Schleſien und in der Lauſitz ergangen, unferm Beifpiel zu 
folgen und mit verflärkten Mannfchaften zu uns zu fioßen. 
Da wir die Gewißheit haben, daß der Graf Mansfeb im 
böhmiſche Dienfte zu treten bexeit ift, ſoll er nun durch Die 
Directoren im Namen ihres Schugamtes über Böh— 
men dazu geworben werben. An alle Füriten Deutſchlands 
werden die Rechtfertigungsfchriften Aber unfer Verfahren ge- 
fandt; an bie ber proteftantifchen Union Bitte um Hillfe. 
Zumal an ihr Haupt, den Kurfürften von der Pfal;. 
Ihm follen, heißt e&, beſondere Abgeordnete zugeſandt wer- 
den, um bem eblen Herrn die Lage der Dinge ganz getreu 
barzuftellen und fein Herz zu bewegen, uns, als fo nahe 
Slaubensbrüder, nicht in der Noth zu verlaffen.”“ 

„3a, Kurfürft Friedrich der Fünfte ift ein ebler Herr, 
vol jugendlichen Eifers für alles Schöne und Würdige und 
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tief entzündet für die Wahrheit der proteftantifchen Lehre“, 
antwortete die Gräfin. „Es iſt mir ein großer Troft, daß 
man fih an ihn wendet; felbft daß er der calomiftifchen 
Lehre anbängt, macht nich nicht beforgt. Denn wie fie 
auh in Manchem abweihe von Luther's und von unfern 
Slaubensfägen, Ale find wir doch einig und müſſen es 
fein in gemeinfamer inniger Brüberlichfeit, we es gilt, dem 
harten Drang und Joch der römischen Kirche zu wider» 
ſtreben!“ 

„Das iſt auch unſer Aller Hoffnung“, erwiderte Xaver. 
„Dafür regen ſich Aller Kräfte. Dem Aufruf, der zu ven 
Waffen fordert, folgen fie jeßt freudig. Sie brängen fih 
zum Kampf, Landleute und Bürger. eber fixebt, das 
Waderfte zu leiften, das Theuerfte hinzugeben. Die ebel- 
fin Männer alle voran. Der Herr Kanzler Wenzel von 
Budowa, der Herr Rath Dworſchetzki von Olbramowig, 
Herr Procurator Martin Frühwein und der Director des 
Sarolinums, Herr Jeſſenius von Jeſſen, der aus der Ge- 
fangenſchaft zu Wien ausgewechſelt worben und feit etlichen 
Wochen in Prag zurüd ift, arbeiten die Nächte hindurch 
an allen den Staatefchriften. Ihnen zu Hälfe ift der Graf 
von Harrant aus dem Lager von Budweis nad Prag ge 
fommen. Selbft der ehrwürdige Greis, Herr Caplicz von 
Sulewicz, erſcheint täglih im Rath und arbeitet eifrig wie 
bie jängften Herren. «Ich habe nur noch wenige Tage zu 
hoffen», fagte er neulich lächelnd in meinem Beifein zum 
Grafen Thurn, der ihn ermahnte, ſich doch zu fehonen mit 
Arbeit, «da darf kein Angenblid werloren gehen.» 

„And wie habt Ihr. den Grafen Thurn verlaften, lieber 
Kaver“, fragte Elifabeth. „hr habt uns von femem eis 
genen Thun noch nicht berichtet!‘ 

„Der Graf ift die Seele des Ganzen”, begann Xaver 
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feurig; „fein Wort, feine Thaten leiten Alles. Er ift zu- 
gleich in Prag und vor Budweis, heut im Rath, morgen 
im Kampf!‘ 

„Thurn ift zu unternehmend“, fagte Elifabeth bejorg- 
lich. „In welche Wirbel wird er jeßt gerifien! — Wie 
gerecht unfere Sache fei, fie ift eine ſchwere Schickung, eine 
herzzerreißende ZTrübfal, die über die Völker kommt! — 
Und der Ausgang, wird er ein glüdlicher fein?‘ 

„Wir dürfen es freudig hoffen‘, antwortete Xaver. 
„Noch ein mächtiger Fürft, ein tapferes Volk werben ſich, 
fo hoffen wir, außer Denen, bie ich Euch genannt, uns an- 
ſchließen. Der Fürft von Siebenbürgen, Bethlen Gabor, 
und die Bölter Ungarns. Die Unterhandlungen, die Herr 
Jeſſenius gepflogen, geben die fihere Hoffnung dazu!” 

„Ihm mußten fie auch vor Allen glauben‘, erwiberte 
die Gräfin. „Er ſelbſt ift ja ein Unger. Er war ſchon 
“ öfters dort in Böhmens Angelegenheiten!” 

„Er wird aud jet wieder vahin geben”, erwiberte 
Xaver. „Doch auf großen Umwegen, durch Schlefien und 
ganz in der Stille, Damit man in Wien nichts davon ahne.“ 

„Gott befhüge ihn und fegne fein Thun!“ ſprach bie 
Gräfin mit gen Himmel gewandten Blid. 

„Er wird uns nicht verlaflen, meine Mutter!‘ rief 
Thekla mit hellen Thränen in ihren fchönen jugendlichen 
Augen und küßte fie in zärtliher Umarmung. 

Die Stille tieffter, innerfier Bewegung trat ein. 

Therefe lehnte fih an Xaver's Bruſt. Sie war felig be- 
glüdt durch feine Gegenwart. Die unruhigen Wogen, bie 
in ihrer Bruft walten, befänftigten fih am Herzen des Ge- 
liebten, der ihr mit leifem Kuß den Hauch des Seufzers 
von der Rippe nahm. 
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Fünfunddreißigfies Capitel. 





Ein heiterer Morgen war der regnichten Sturmnacht 
gefolgt. Noch bevor die Sonne fi erhob, ftanden vie 
Pferde der Frauen gefattelt auf dem Hofe der Burg; zwei 
Diener, die zwei bepadte Saumroffe an die Hand nehmen 
follten, und Xaver machten die Begleitung des Zuges aus. 
Er war zur Gräfin Hinaufgegangen, um fie zu benachrich- 
tigen, daß Alles zur Reiſe bereit fei. 

Therefe, gleichfalls Schon reifefertig, begrüßte ihn zuerft; 
fie führte ihn in das Heine Thurmgemach, wo er geftern 
die Frauen getroffen, während fie felbft in das Schlaf: 
gemach Elifabeth’8 und Thekla's ging, um biefen noch bie 
legten Kleinen Hülfsbienfte zu leiften. 

Jetzt erft hatte: Xaver Gelegenheit, die wunderbare Rage 
des Schloffes, das ‘er zuvor nicht gefannt und geftern im 
tiefften Dunkel zuerft betreten, ganz zu überſchauen. Das 
in der höchſten Thurmzinne belegene Gemach gewährte nad) 
drei Seiten den Blick Über das verfchlungene Gewebe der 
Thäler. Die Morgenröthe umflammte den öftlihen Himmel. 
Die Gipfel der walngefrönten Berge ragten ftolz in das 
lichte Purpur- und Goldmeer der Lüfte empor. In ben 
Thälern Iag noch fhattiges Dunkel. Der purpurbligende 
Strom der Elbe zog im weiten Bogen, das Gebiet um 
das Schloß im Halbkreis einfchliegend, dahin. Weftwärts 
erhob fich dunkles Gebirge; eine majeftätiihe Waldkuppe 
flieg weit über bie andern Berghäupter empor. Der Fuß 
lag in tiefem, büftren Schatten. Der Gipfel fehimmerte 
röthlic im Abglanz des Morgenhimmels. Es war ber 
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Rofenberg, ber König diefer Berggehege, ver fein Haupt 
fo ftolz, mit der golvenen Krone des Morgens geſchmückt, 
aufrichtete. Die wilde, wunderbare Schönheit der Landſchaft 
fchwellte Zaver’8 für alles Edle in Natur und Leben tief 
empfängliches Herz mit andachtvoller Erhebung. Er trat 
dicht an eines der Fenſter und öffnete es; jett fiel fein 
Blick auch unmittelbar in die Tiefe vor ihm. Ein Schauer 
durchrieſelte ihm bei dem plöglichen Anblid. Thurmtief, fteil 
geipalten, wild zerflüftet, ſenkten ſich Gemäuer und Yels- 
wand unter ihm in den Abgrund. Es ſchien faft als ſchwebe 
der Thurm frei in Lüften, fowenig war Grund und Boden 
unter ihm wahrzunehmen; glei dem Horft des Adlers auf 
überragender Klippe hing er über dem Abgrund. Bon 
allen Seiten die Abftürze der jähen Tiefe. Weit darunter, 
an halber Felshöhe, ftreifte der Flug ber Heinen Vögel 
hin, der wilden Bergtaube, die über ven Klüften ſchwebend 
ihr Neft umflatterte, der Schwalbe, bie pfeilfchnell hin 
und wieder ſtrich. Ein beiferer Ton über Zaver’3 Haupt 
bewirkte, daß er den Blid nad) oben wandte. Raben um- 
freiften das Spitzdach des Thurms und hoch über ihnen, 
in den blauen Lüften verloren, ſchwebte ein Weih mit breit 
ausgefpannten Flügeln, die im erftien Gold der Sonne 
glänzten, welde ſich jegt am Rande bes Gebirges erhob. 
Leichtes, Thleierartiges Gewölk zog wie Silberraud durch 
den blauen Himmel und der Blid verlor fi ebenfo in vie 
unermeßlihe Höhe wie in die ſchwindelnde Tiefe. 

„Run, Xaver?” wedte eine lieblihe Stimme den in 
den Anblid Verſunkenen aus feinen Betrachtungen; es war 

Thereſe, die hinter ihm ſtand und bie Hand fanft auf feine 
Schulter legte. Als er fih unmwandte, trat auch fchon bie 
Gräfin in Reifelleivern ins Gemady und redete ihn lächelnd 
an: „Guten Morgen, junger Freund! Wir find bereit 


171 


bie Reife unter dem Geleit und Schu Eures tapfern 
Armes anzutreten.” 

Erröthend, ehrerbietig verbeugte fih Xaver und erwi⸗ 
berte den Morgengruß. „Die Pferde ftehen gefattelt im 
Burghof, gnädigfte Gräfin”, fügte er hinzu. 

„So wollen wir denn aufbreden”, fagte fie und ging 
der Thür zu. Die enge, gewundene Thurmtreppe mußten 
fie einzeln binabfteigen. Xaner eilte voran, um unten fogleich 
jelbft der Gräfin das Roß vorführen zu können und ihr 
bie ritterlihen Dienfte beim Auffteigen zu leiften. Nach 
wenigen Minuten ertönten bie Hufe ihrer Pferde im Burg- 
thor und der Zug wand fih auf dem jchmalen Fußpfad, 
der Feljen und Burg umfäumt, ind Thal hinab. 

Der Weg nah Prag führte dem Ufer des Elbſtroms 
folgend, zunächft nad) Auſſig. Der beitere Morgen ſtrömte 
wieder Friſche und Hoffnung in die Bruft der Frauen, und 
die düſtren Wogen des Lebens, auf die fie geftern jo be- 
forgt hinblidten, wallten heut in fanfterem Wellenfchlag. Ueber⸗ 
dies, die Öegenwart und nädfte Zukunft war für Alle 
eine glüdlihe! Sie wandten alfo das Auge ab von Dem, 
was die Nebel der Yerne verhüllten und nur in unbeſtimm⸗ 
ten Umriffen ahnen Tieß, um fih dem wohlthuenden Ein- 
druck Defien zn überlaffen, was ihnen die nächſten Stunden 
und Tage bereiteten. 

Therefe und Xaver hielten ihre Pferde etwas zurück; 
die Gräfin in ihrem zarten Sinn trug Sorge, daß biefe 
vertrauliche Unterredung ihnen nicht geflört werbe, 

Der Reiz der Landſchaft, der milde, fonnige Tag, die 
Leinen anregenden Ereignifje der Reiſe erhöhten das füße 
Glück diefer fo ſchuell vorüberrauſchenden Angenblide. — 
Es war ja nur ein flüchtiger Regenbogen auf dem wetter⸗ 
ſchweren Hintergrunde der düſtren Zeit. 
8* 
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Nah einigen Stunden hatten bie Reifenden Auſſig 
erreicht; der Marienberg mit feiner Kapelle jenfeit der Elbe, 
dicht an ber Stabt, war ſchon lange ber Hauptaugenpunft 
gewefen, welcher ihre Blide feſſelte. Sein felfiger Abfturz 
ſenkte ſich fchroff in den Strom hinunter; nur ein fchmaler 
Fußpfad führte unter dem Fels dahin; über demfelben 
ſchmückte er fich mit dem lichten Grün ber Rebe, die das 
edelfte Erzeugniß der Traube reift, welches Böhmen her⸗ 
vorbringt. Auf einer Fähre fetten fie mit den Pferden 
über die Elbe, durdritten das Städtchen und jchlugen von 
dort die Straße landeinwärts ein, das Erzgebirge entlang, 
deſſen hoher, waldiger Kamm ihnen zur Rechten blieb, 
währen eine reiche, blühende Landſchaft, gejegnet durch 
Korn und Obft, geſchmückt durch das frifchefte Grün ver 
Wiefen und Wälder fie umgab. 

Therefe wurde von fühfchmerzliher Wehmuth ergriffen, als 
fie die blauen Häupter der beiven Milefhau zur Linken hinter 
den nähern Bergen anffteigen ſah. „Sieh dort hinüber, 
Xaver“, fagte fie zu ihm und deutete mit der Hand dahin; 
„o wie .erneuet fi) das Bild der Vergangenheit und das 
Gefühl der Yugend und Kindheit mir beim Aublick viefer 
blauen ftolgen Berge! Ad, ale ich das lebte mal an 
Bater Nechodom's Seite vor Eurem Haufe faß, hing fein 
freundliches, blaues Auge aud an ihnen! Damals vedte 
fie noch der Schnee mit lichten Streifen. Er follte ihn 
nicht fchmelzen ſehen!“ 

Therefe verlor fi in finnende Betrachtung. Die Gräfin 
Thurn fah ſich nach ihr und Zaver um. Diefer fprengte 
zu ihr heran, um fie zu fragen, ob fie irgendetwas begehre. 
„D nein”, fagte fie freundlich, „ich gebachte nur eurer, 
bie ihr bier jo nahe an eure Heimat ftreift. Dort hinüber 
muß doch Kloftergrab liegen?“ 
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„sa wol”, erwibderte Xaver. „Am Abhang jener 
blauen, waldigen Bergrüden, die fich bier rechts hinunter⸗ 
ziehen. Bei der leichten Einfattelung des Kamms ſenkt ſich 
das Thal hinab, an defien Ausgang das Städtchen liegt. 
Und jene Walbberge dicht davor, hierher nah uns zu, find 
es, wo wir unfern Wohnfig hatten. Doc nur, wer die 
Gegend fo genau Kennt wie ich, Tann in dieſer Ferne bie 
Tinten unterſcheiden!“ 

„Ich kann mir denken, wie der Anblid Euch‘ bewegt“, 
entgegnete die Gräfin. 

Man jchlug jest einen kürzern Seitenpfad, quer über 
Feld nad) Lowoſitz ein, wo die Gräfin Wagen und Pferbe 
vorfinden follte, um den Weg nah Prag auf der dort 
befiern Straße, fahrend zurüdzulegen. Sie ritten unter 
dem alten Schloß bei Teplitz bin, das, jett eine Auine, 
in jener Zeit noch wohl befeftigt und bemannt war. Der 
Weg gewann dann wieder die größere Straße, zog fid 
aber fortvauernd und zuweilen ziemlich fteil, bergauf, bis 
auf den Kamm des Mittelgebirges, wo er dicht am Fuße 
des großen Milefhau hinſtreifte. Site erreichten die Höhe 
gegen Mittag und zwei Stunden fpäter das von Wein- 
bergen umgebene, am jenfeitigen Abhang gelegene Lowofig. 
Hier fand der bequeme, aber jchwerfällige Reiſewagen ber 
Gräfin ſchon bereit, und da er Raum genug bot, lud fie 
Xaver ein, zu ihnen einzufigen. Die Pferde wurden ben 
Dienern übergeben, um in zwei Tagereifen nad) Prag ge- 
führt zu werben, während die Gräfin mittel bereit gehal- 
tener Pferde die Reife noch bis zum Einbruch der Naht 
fortfegte und andern Mittags bereits in Prag eintraf. 

Mit eigenthämlihen Gefühlen fuhren: fie Alle in bie 
Stadt ein, die fie jüngft unter fo ſchwer bebeutungsvollen 
Verhältniſſen betreten und verlaffen. Die Straße, welde 
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fie jettt eingefhlagen hatten, führte fie indeß nicht über 
den Hradſchin hinein, ſodaß fie des majeftätifchen Anblids, 
die Altftabt zu ihren Füßen andgebreitet zu ſehen, ent⸗ 
behrten. Durch die Altſtadt felhft nahmen fie ven Weg, 
über die Molbaubräde nad der Kleinfeite, zu Thurn's 
Haufe. 

Alles in der Stadt zeigte von großen Bewegungen im 
Innern und Aeußern. Man fah bewaffnete Schaaren aller 
Kriegsarten durch die Straßen ziehen; am großen Ring 
der Altſtadt begegneten die Reiſenden einigen fchweren Ges 
fhüten, die ihren Weg nad dem Roßmarkt nahmen, um 
buch das Roßthor nad) Budweis abzugehen. Die Brüde 
war ihnen eine Zeit lang gefperrt, weil joeben eine Ab- 
theilung böhmifcher Reiter, die von ber Kleinfeite herüber 
rüdten, durch das Brüdenthor ritt. 

Mit einem Gefühl, das wechfelnd zwifchen einem Schauer 
vor der Vergangenheit und ver Hoffnung für die Zukunft 
ſchwankte, blidte die Gräfin, als der Wagen langfam über 
die Brüde fuhr, hinüber nach dem verhängnißvollen Theile 
des Schloſſes, wo bie erfte Gewaltthat gejchehen war. 
Therefe faß mit Xaver rückwärts; fie hätte ſich umwenden 
müffen, um bie Stelle zu jehen; fo machten Beibe, im leifen 
Geſpräch miteinander vertieft, die Fahrt in ungeftörter Un- 
befangenheit. Bald erreichten fie den Palaft. 

Die Diener fprangen der ankommenden Gebieterin ei 
fertig entgegen und öffneten den Wagenſchlag. Die Gräfin 
hatte aber kaum den Fuß auf den Boden gefett, als auch 
jhon Thurn herabkam und fie und Thekla in feine Arme 
ſchloß. Mit Wohlwollen wandte er ſich auch zu Therefen 
und Xaver. „Ihr kommt noch gerade zur rechten Zeit“, 
fagte er zw diefen, „denn noch heute muß ich Prag ver- 
laſſen, und ich habe zuvor Manches mit bir abzuthun, 
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Kaver. Dein Bater, Thereſe, ift oben bei mir; ihr werbet 
euch jogleich fehen.“ 

Unter diefen Worten, die Thurn mit einer feltiam ge= 
heimnißvollen, doc heitern Miene an Xaver und Thereſe 
richtete, fehritten fie die Treppe hinauf. Sie gingen durch 
einige Gemächer und Säle, bis in das Arbeitszimmer des 
Grafen. „Da find fie”, rief er im Eintreten; und im 
nämlihen Augenblid umarmte Wolodna feine Tochter. 

„Meine liebe Elifabeth“, begann Thurn, während ſich 
Jene begrüßten, „beine Bleibens hier wird nicht lange 
fein. Um fo eifriger müflen wir die Zeit nugen.” Cr 
führte bei dieſen Worten die Gräfin und Thekla auf bie 
andere Seite des Gemaches und fette fich mit ihnen. 

„Seit zwei Stunden find uns die wichtigften Botſchaf⸗ 
ten zugegangen, weshalb ich alle meine Plane ändern 
mußte”, begann Thun. „Ich gedachte einige Tage hier 
mit euch zu verweilen und euch dann felbft nach Karlsftein 
zu bringen, wo du in Sicherheit und Ruhe wohnen wirft, 
foweit biefe Zeiten fie irgend geftatten. Sept aber muß ' 
ih Prag in wenigen Stunden verlaffen und ich denke, es 
wird euch lieb fein, daß ihre gleichzeitig mit mir aud 
dahin abreifet, wo ihr euren bleibenden Aufenthalt haben 
werdet.” 

„Drängen die Kriegsereigniffe jo?" fragte die Gräfin. 
„ft der Kampf unvermeidlich ? 

„Ich glaube er ift unvermeidlich; und jest ift Fein Au⸗ 
genblick zu verlieren. Denn das kaiſerliche Heer unter 
Dampierre iſt nun wirklich in Böhmen eingerückt und 
rückt gegen Biſtritz vor. Wir müſſen uns ihm auf der 
Stelle entgegenwerfen. Denn gelänge es den Kaiſerlichen, 
dort feſten Fuß zu faſſen oder gar bis zur Hauptſtadt vor⸗ 
zudringen, jo würde die Unzunerläffigfeit der Geſinnung 
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Bieler ihnen zu Hülfe kommen und dadurch die Treue und 
der Muth der Unfrigen eingefchüichtert werden. Ein fühner, 
fiegreiher Schlag dagegen, den ih zu thun Hoffe, führt 
uns raſch auf den Gipfel und wendet alle Hoffnungen und 
Herzen zu uns!” 

„Wir fahen viele Truppenbewegungen in ber Stadt“, 
erwiderte die Gräfin fragend, „hängen fie mit biefen Er- 
eigniſſen zuſammen?“ 

„Allerdings. Was ich irgend dem kaiſerlichen Heere ent⸗ 
gegenwerfen kann, hat auf der Stelle Befehl zum Auf- 
bruch erhalten. Morgen Mittag Tpäteftens werde ich felbft 
von Budweis mit anfehnliher Macht abrüden. Deshalb 
heute die bringendfte Eile. Dennoch habe ich einige Stunden 
für did und für unfere Freunde.‘ 

Er gab ihr bei diefen letzten Worten einen Wink mit 
den Augen nach Thereſen hinüber, die an ber entgegen- 
gefeßten Seite des Gemachs mit ihrem Bater und Xaver 
im trauliben Geſpräche war. 

„Der alte, getreue Wolodna nämlih”, ſprach Thurn 
leife, „sat mir ſchon längſt zu verflehen gegeben, und enb- 
lich geftern den offenen Wunſch ausgejprochen, daß Thereje 
und Xaver ihr Ehebündniß jet ſchließen möchten. Er hat 
Recht. Die Zeiten find rauh; Frauen bedürfen des Schutzes, 
den beften gewährt der Gatte, dem die Yrau überall hin 
folgen, jede Lage mit ihm theilen kann. Wir bejchlofien 
daher, bie jungen Leute mit der Nachricht, daß fie ihren 
Bund fürs Leben jetzt fchließen Tünnen, zu überrafchen. 
Deshalb fandte ich Kaver, um euch und zugleich ‚mit euch 
feine Braut hierher zu holen. Wir hätten dieſer Feier mehr 
Muße gewidmet, doch die plögliche Wendung der Kriegs- 
ereigniffe macht es unmöglid. Trotzdem find Wolopna 
und id; der Meinung, daß wir bei dem Beſchluß bebarren; 
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und die Zuftimmung der Berlobten, vente ih“, fette er 
lächelnd Hinzu, „wird uns nicht fehlen.“ 

„Sie wiſſen noch nichts von ihrem nahen Glück?“ fragte 
bie Gräfin mit einem gerührten Blid hinüber zu Xaver 
und Therefe. 

„Kein Wort. Wolodna hat mir verfproden, daß ich 
der Meberbringer der Botfchaft fein follte.” 

„Laß e8 mich fein, Thurn!” bat die Gräfin „Ein 
zartes, weibliches Herz, wie e8 Thereſe troß ihres männ- 
lichen Muthes, ihrer Entfchloffenheit und oft begeifterten 
Kraft befist, erfährt dieſe Botfhaft gewiß am Tiebiten 
von meiblihen Munde. Erft muß e8 Therefe allein 
erfahren. Wir nehmen fie mit hinüber in unfere Zimmer; 
bald führen wir die geſchmückte Brant dem Bräutigam 
entgegen. 

„Sa, befter Bater, laß es uns fo einrichten”, bat 
Thekla von inniger Freude bewegt. 

„Wie ihre es meint und wünſcht. Die Anftalten zur 
Bermählung find bereit von mir getroffen. In ber neuen 
Salvatorlirhe wird das Baar eingefegnet. 

„Durch den würbigen Lippach?“ unterbrach die Gräfin 
fragend. | 

„Natürlich durch ihn. Ich Habe ihn benachrichtigen 
laſſen; es ift Alles in ver Kirche bereit. Geht benn in 
eure Zimmer, leidet euch um, wie es ſich ziemt, und als⸗ 
bald wollen wir insgefammt zur Kirche fahren. Nachdem 
das Paar getraut ift, nehmen wir das Mittagsmahl bier 
im Haufe in ganz vertrantem Kreife ein, und dann fchlägt 
ein jeder von und den Weg ein, ben ihm fein Beruf vor- 
ſchreibt. Ich nad) Budweis; ihr nach Karlsſtein; Wolodna 
und Xaver begleiten euch und folgen mir erſt in einigen 
Zagen nad.” 


g* * 
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„Die Frühlingshläte ihres Glücks ift kurz, aber fie 
wird ſchön fein“, fagte die Gräfin und brüdte Thurn dank 
bar die Hand. Darauf ſtand fie auf, um mit Thella in 
ihe Zimmer zu geben; auf ihren Winf begleitete auch 
Therefe fie dahin. — — 

Eine Stunde fpäter fland in ber neuen Kirche zum Er- 
löſer, an der nörblichen Seite des großen Ringes, das junge 
Paar am Altar. Die Gräfin hatte Therefen mit weiblichen 
Sinn zu der Feier geſchmückt. Weiß, nur das Grün bes 
Myrtenkranzes im Haar, blühte fie, einer Lilie gleich, zart 
neben dem männlichen Xaver; jungfräulih, ſchüchtern, glich 
fie einem athmenden, leis lebenden Marmorbilve. 

Ein alter, inniger Freund des Thurn'ſchen Haufes, der 
deutsche evangeliiche Pfarrer David Lippach, ein Mann 
von fanfter Liebe und feftem Olaubensmuth, den er bald 
in den härteften Prüfungen bewähren follte, war es, ber 
die Hände der beiden Liebenden zum Bündniß der Treue 
vereinigte. Ein Gefühl tiefer innerer Verwandtſchaft mit 
biefen ſchwer geprüften, edel erhobenen Seelen, erwärmte 
feine Bruft, als das jugendblihe Paar vor ihm fand, zum 
Altar geleitet von jo bebeutungsvollen Zeugen als ver Graf 
Thurn, feine Gemahlin und Tochter. Er begrüßte Alle 
mit frommer Wärme. Worte des Ernſtes, der Liebe, ber 
Frömmigkeit richtete ee an dae Paar. Die warme Flamme, 
bie fie durchdrang, entzündete fi höher und höher mwäh- 
rend feiner Rede. AS er die Hände Beider vereint 
hatte, ſprach er mit tief bewegtem Tone der Stimme: 

„She fleht vor mir in Eurer Jugend, eurem reinen 
Glück, wie ein holpfeliges Bild auf dunklem Grunde! Düs- 
fter ift der Himmel der Zeit, drohendes Gewölk ummachtet 
ihn! Der Bund eurer fchuldlofen Herzen fchimmert gleich 
einem Zwillingspaar hellblinfender Sterne duch die ge 
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teilte Wolkenhülle. Cure Liebe blüht auf ans dieſen ftür- 
miſchen Tagen wie die Roſe am rauhen Feld. Sie ſchwebt 
dahin, ſtill leuchtend wie der Mond auf ver Bahn der 
Naht, und erfüllt eure Bruſt mit mildem Glanz! Be 
wahrt fie fo rein, wie fie jet blüht und duftet! From— 
mes Bertrauen zum ewigen Bater fei der Boden ihrer 
zarten Wurzel. Treue ber Thau, der ihre Blüte erfrifcht, 
Friede und Einigkeit die milde Luft, die ihre Düfte 
erquidend weiter trägt: jo wirb ihr die Sonne bed Ge 
gens nie untergehen! — Ihr wandelt vielleicht einen ſchwee⸗ 
ren Gang durch's Leben!” Hier erhob fich ein leifer tiefer 
Seufzer aus Thereſens Bruft, und fie blidte mit andüch—⸗ 
tigen Augen gegen die Wölbung ber Kirche auf. 


„sa, ich beforge es, einen fchweren Gang! Denn - 


die Erde zittert, dumpf dröhnt e8 unter unfern Füßen, die 
Wellen des Meeres vaufhen auf von fohwarzen Flügeln 
des Sturms geftreift! Aber fehet da die Milde des Herrn! 
Unter dem bäftren Himmel, der den Sturm verkündet, läßt 
er die Blume eures Glücks erblühen! Er reicht fie euch 
dar zum Troſt für die dunkeln Stunden, die euch, bie ung 
Allen drohen! Den Becher füßer Seligfeit führt er an 
eure Lippen, damit er euch labe zu der Wanderung der Müh⸗ 
fal, der Gefahr, der Sorge, die das Leben euch auflegt! 
So blide ih mit Wehmuth und Dank auf euch, ihr Ge- 
liebten, in biefer fchönen, ernften, heiligen Stunde! Euer 
Bund ift auch mir ein Troſt und ein Unterpfand, daß nicht 
das Glüd verfhwinden fol von der Erbe in den wilden 
Kämpfen, die fih auf ihren holden Fluren bereiten! Ob 
auch der Dämon der Zwietradht verheerend bahin braufe 
über den Erdkreis, der Liebesengel des Heren ſchwebt durch 
feine Himmel umd mit fanften Yittig deckt er Alle, die fidh 
zu ihm wenden. Wanbelt in den Wegen bes Allgütigen 
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und er wird bei euch fein immerdar! Seine Hand hält euch 
am Rande des Abgrunds und fie dedt euch, wo die Pfeile 
des Verderbens rauſchen! Alfo fein ihr behütet, fein ihre 
bewacht! Gehet denn hin! Zittert nicht, auch wenn ber 
Steg unter euch zittert!” — 

„Dunkle Tage ſchaue ih vor mir”, ſprach er nad) kur⸗ 
zem Innehalten wie vom Sehergeift ergriffen. „Mit ver- 
hülltem Haupte figen fie mir gegenüber und weinen; umb 
die Büche der Thränen rinnen in Bäche bes Bluts! Den- 
noch verzaget nicht! Denn in Blut und Thränen büngt 
ih die Saat des Herm, und einft wird fie blühen wie bie 
Auen des Paradiefes!” 

Lippach ſchwieg. Alle waren erjchüttert; Thereſe neigte 
leife das Haupt und hob den Blid aufwärts, als wolle 
fie fagen: „So wird ſich's erfüllen, doch ich baue auf Dich!“ 

Das Paar Tniete nieder; Lippach breitete die Hände 
ſegnend über fie. „Ihre feid jung, ihr ſeid gut, ihr feib 
einfältiglih! Der Segen des Herrn fer mit eudy, und mein 
Gebet ſoll euch umfchweben. Laſſet mid vie Hand legen 
auf eure jugendlihen Häupter! Alfo berühre euch fanft bie 
Hand des Herrn! Und fein Segen geleite euch durch bie 
Schrecken der Zeit zu dem Heil ver Ewigkeit, Amen!” 

So waren fie verbunden durch das heilige Sacrament! 
Sie umſchloſſen ſich innig. Ihre Thränen flofjen Leife, felig. 

An dunkler Pforte des Lebens ſchloſſen fie den ſchönſten 
Bund! Doch, wie ſchwere Verhängniffe den Horizont ber 
Zufunft umbüfterten, mit dem ſeligen Glück in ver Bruft 
jhritten fie fromm und getroft den fommenden Tagen ent- 
gegen. | 

— — Zwei Stunden fpäter waren die Vermählten und 
Die, welche die Zeugen ihres Bundes geweſen, ſchon wieder 
außerhalb der Mauern Prags. Der Graf und Wolodna 





— 


181 


begleiteten zu Pferde ven Wagen, in welchem Elifabeth und 
Thekla, und Xaver mit Therefen fich befanden, noch eine 
furze Strede. Der Weg nad Karlsftein führte über ven 
Hradſchin, durch das Reichsthor am Klofter Strahow vor- 
bei, über ven Weißen Berg hinaus. Hier fehieden ſich 
die Straßen geradaus nad Karlsbad und Eger, links nad 
Karlöftein, das nur fünf Stunden entfernt, noch bequem 
zum Abend von den Keifenden erreicht werben konnte. An 
dieſer Stelle nahmen Thurn und Wolodna Abſchied. Sie 
ritten zurück, wieder durch Prag, um durch das Kornthor 
die Straße nach Tabor und Budweis zu gewinnen. Im 
raſchen Ritt holten ſie dort die Mannſchaften und Offiziere 
leicht ein, die ihnen ſchon vorangezogen waren. 

Nur von zwei Dienern zu Pferde begleitet, rollte in- 
deſſen der Wagen mit ven Gräfinnen und dem jungen Paare 
vorwärts die Straße nad der Veſte dahin, welche pie 
theuerften Schäge Böhmens bewahrte, und num aud das 
Theuerfte [hügend in ihre Mauern aufnehmen follte, was 
Thurn felbft fein eigen nannte,. 

Xaver war von Thurn eine volle Woche geftattet, um 
fih der Blüte feines jungen Glücks zu erfreuen. Dann 
folte auch er dem immer heftiger wirbelnden Strudel ber 
Erxeigniffe wieder folgen und ven fihern Sit des Friedens 
und der Stille mit dem unruhvollen Treiben und den Ge- 
fahren des Kriegslagers vertaujchen. 

Auf fo gewaltfam erſchüttertem Grunde Tonnte friedliches 
Süd nit tiefe, beharrliche Wurzeln treiben; nur gleich 
dem filbernen Schaume auf der dunkeln Woge leuchtete es 
mit ihr anf und verfant mit ihr. — Die Zeit war ein 
fturmbewegtes Meer, und Böhmen von ber wildeften Bran⸗ 
bung umſchäumt. 


Achtes Bud. 


— — —— 


Sechsunddreißigſtes Capitel. 





Die Gaflen Wiens zunächſt der Taiferlihen Burg wim- 
melten von Bürgern, Frauen, Kindern, Landleuten; Reiter 
mit gezogenem Schwerte ritten im Gebränge auf und nieder, 
um inmitten der Schaaren eine freie Bahn offen zu er- 
halten. Die Maffen wurden um jo dichter, je näher man 
dem großen Burghof kam. Hier hielten zu beiden Seiten 
des Eingangsthors ſtarke Abtheilungen geharnifchter Reiter, 
fhwer bewaffnet mit Lanzen und. Rarabinern und großen 
Salfterpiftolen. Aller Blide richteten ſich nad dem Thore 
der Burg; Neugier und Spannung war auf allen Ge— 
fihtern zu lefen. Bon Zeit zu Zeit fprengten einzelne Reiter, 
Offiziere wie e8 fhien, aus bem Thore und jagten über 
ben Hof. Alsdann entftand jedesmal ein unruhiges Wogen 
und Drängen in der Menſchenmaſſe und das Gemurmel 
der Stimmen wuchs zu einem lauten Braufen an. 

„Um neun Uhr follte er ſchon auf dem Glacis fein“, 
fagte ein Bürger zum andern. „Die Glode auf dem St. 
Michaelsthurm hat ſchon Halb. zehn Uhr gefchlagen, und er 
ift noch nicht einmal im Burghofe zu fehen!“ 
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„Er ift noch droben beim Kaiſer, um Abfchieb zu neh- 
men und Inftructionen zu erhalten“, antwortete ein Anderer. 

„Was, Inftructionen!’ rief ein Dritter dazwiſchen, dem 
man an feinem grauen Snebelbart anfah, daß er Soldat 
gemefen, obgleich er jeßt ein ſchlichtes dunkelgraues bürger⸗ 
liches Wamms trug. „Der läßt ſich nicht viel Inſtructio⸗ 
nen geben! Er madt bie Augen auf und thut was noth 
ift! Abgemacht!“ 

„Ihr habt wol unter ihm gedient, Alter?’ fragte der 
Erfte, ven Kriegsmann mit erftaunten Bliden meſſend. 
—„Freilich! Unter ihm und unter dem Spinola in den 
Niederlanden. Das war nod ein anderer Kerl, ver Spa- 
nier, al der Boucquoi! Von dem hat er's gelernt!” 

: „Und Ihr kennt ihn von Perſon?“ fragte der Zweite, 

„Wenn ich unter ihm gebient habe!‘ erwiberte der Alte 
halb umwillig, halb lachend. „Glaubt Ihr ich ſei blind ge⸗ 
weien als Arkebufiermachtmeifter? Es müßte ein prächtiger 
Solvat fein, der feinen General nicht kennte!“ 

„Rum, nur michts für ungut!” entfchulpigte fich der 
Bürger. „Aber der General conmmandirt im Ganzen und 
Großen, und ic denke, e8 Tann Mancher im Corps fein, 
ber ihn Zeit feines Lebens nicht zu fehen befommt!” 

„Ein Rekrut allenfalls!” warf der Wachtmeifter bin. 
„Aber nicht Einer, der feine dreißig Jahre vom Handwerk 
geweſen ift! Sch habe unter manchem Feldherrn gedient, 
und ich kenne fie alleſammt, die Oberften und die Feldhaupt⸗ 
leute dazu!” 

„Stil, paßt auf, jest kommt er!“ rief der Erfte, und 
Alle wandten fih nad dem Burgthor, wo ein nened, un- 
ruhiges Zuſammendrängen entſtand. 

Aber ſtatt des Feldmarſchalls Boucquoi, den die 
Neugierigen zu ſehen hofften, rollte ein ſchwerer Hofwagen 
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aus dem Schloffe, fuhr über den Vorhof und wandte fich 
dann die Gaſſe hinunter, wo die Sprechenden flanben. 

„Sieh da, Schmerl“, rief der erſte Bürger bem 
zweiten zu, „das ift Se. Hochwürden ber Herr Bater 
Tämmermann, ver Beichtvater des Königs von Ungarn!“ 

„LZämmermann! Das laß ihn nicht hören, Haid» 
vogl!“ erwiderte Schmerl. „Auf welih will er genannt 
fein Lamormain!“ 

„Meinethalben au”, fagte Haibvogl. 

Der Wachtmeifter murmelte etwas zwiſchen ven Zäh- 
nen, das man nicht verftehen konnte. 

Die Kutſche Fam heran und das Volk nahın ehrerbietig 
grüßend Hüte und Müten ab, während der Pater vorüber- 
fuhr, der fich gleichfalls nach allen Seiten verbeugte und 
dabei nach Art vornehmer Geiftligen mit fromm demüthigen 
Blicken berablaffend lächelte. 

„Ihr da”, ſtieß Schmerl den alten Kriegsnunn an, 
der wie eine Säule daſtand und ven Pater anfturrte, „zieht 
doch die Kappe! Das ift ja der Herr Pater Lamormain!” 

„Ich falutire die Kapuzen und Glatzen nicht“, antwor- 
tete der Graubart teoden. 

„Da haft du Recht“, ſprach eine andere Stimme plöß- 
Lich, und zugleich ſchlug eine Hand Mräftig auf die Schulter 
des Kriegsmannes. Diefer ſah fih um. Es fland ein 
fattlicher Herr in braunfammetnem Wamms, fauber mit 
Seide gejhlitt, einen Degen an ber Seite und ben Feder⸗ 
but auf dem Kopfe, hinter ihm. 

„Sb, fein Ihr's, Herr Tharradel!“ rief der Kriegs- 
mann und ergriff und fchüttelte bie Hand, bie ihn auf bie 
Schulter gefchlagen hatte. 

„Das ift ein Proteftant”, rannte Schmerl dem Haidvogl 
zu, „es ift der Herr von Ebergaffing! Ich keme ihn 
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recht gut, denn ich habe für ihm gearbeitet, aber es ift 
ſchon ein ſechs Jahre her!“ 

„So? Er gehört wol zu den Ständen nah feiner 
Rittertracht?“ fragte dieſer leiſe. 

„Freilich!“ — Inzwiſchen hatte ver Edelmanm mit dem 
Alten geplaubert. Alle wandten ſich jedoch jetst wieder nadı der 
Burg um, als eine laute Trompetenfanfare von dort erſcholl 
und man wiederum eine allgemeine Bewegung im Hofe 
wahrnahm. Reiter fprengten vorwärts, andere faßen auf; 
die Zubrängenden wurben zurüdgetrieben, die beiden Pi- 
quet8 Carabiniere, die im Burghof hielten, rädten in Orb- 
nung und richteten fi. Die Gaſſe zwifchen ven Zufchauern 
wurde jett breiter geöffnet durch die Keiter, die die Maſſen 
gegen die Häufer zurüdtrieben. Gleich darauf ſah man 
auf einem prächtigen Schimmel einen Reiter aus dem Burg- 
bofthor fprengen, anf deſſen Hut ein dichter Federbuſch 
wallte, und dem ein reicher, golbgeftidter ſpaniſcher Mantel 
über die Achſeln hing. Eine Menge Kriegsleute zu Pferde 
folgten ibm. 

„Das it er”, fagte der Kriegsmann zu feinem Nach— 
bar, dem Edelmann, der fi, neben ihn geftellt hatte. 

Zugleich erſchallte ringsher Iautes Jubelgeſchrei, um ben 
Grafen Boucqnoi, den der Kaiſer zum oberſten Feld⸗ 
herrn ſeines Heeres berufen hatte, zu begrüßen. Umgeben 
von vielen Generalen und Offizieren geringern Ranges, 
ſprengte er die offene Bahn entlang. Die Bürger fchmwan- 
gen Hüte und Mützen und riefen ein Iautes Lebehoch; bie 
Trompeten feymetterten, die Trommeln wurben gerührt. Aus 
den Yenftern winkten die Frauen mit Tüchern und einige 
warfen auch Blumenfträuße herab. 

„Die erfte Kugel ihm in die Bruft“, murmelte eine 
tiefe, ranhe Stimme dicht an Schmerl’8 Ohr. . Diefer fuhr 
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erfchroden herum und fah ven Edelmann ſich umbrehen und 
fortgehen. Der alte Kriegsmann fand unverrüdt, ſtrich 
fih den Knebelbart und fagte nur troden, indem er ben 
General ſcharf ins Auge faßte: „Er ift alt geworben, feit 
ih ihn nicht gefehen babe!‘ 

Der Graf ritt mit’ feinem Gefolge im rafchen Galopp 
vorüber, dem Burgthor zu, auf das Glacis hinaus, wo 
eine Anzahl Truppen aufgeftellt waren, über die er Heer- 
ſchau halten wollte, 

„Nun müſſen wir Alle auch nad dem Glacis hinaus“, 
rief Haidvogl und zog Schmerl vorwärts. Der ganze 
Strom der Maſſe drängte dahin dem Feldherrn nad). 
„Kommt mit, Alter”, forderte Haidvogl den Graukopf 
auf, „Ihr Könnt uns gewiß die Generale und Oberften 
alle nennen, und wir trinken danach einen Becher Ungar- 
wein zuſammen!“ 

„Gegen einen Trunk babe ich nichts einzuwenden”, ant- 
wortete der Alte; „aber er. muß gut jein und nicht zu 
farg gemefjen! Berfteht Ihr!“ 

„Ihr ſollt zufrieden fein, fommt.nuc mit!“ Sie zogen 
mit der Menge zum Thore hinaus. — 

Auf dem breiten Raume vor dem Feitungsgraben und 
dem Glacis hatten ſich ſchon Laufende verfammelt, um dem 
Abmarſch der dort aufgeftellten Truppen zuzufchauen, welche 
ihr neuer Feldherr Boucquoi zuvor noch befichtigen wollte, 
ehe fie ven Weg nah Böhmen antraten, um zu den übri- 
gen dort ſchon befindlichen Kriegsvölkern zu floßen. Be- 
rittene von der Leibgarde hielten im Zwiſchenraum von 
zwanzig zu zwanzig Schritt und hatten auf ſolche Weile 
ein Viereck abgegrenzt, auf deſſen einer Seite die Zuſchauer 
verfammelt waren, deren rechten Flügel wiederum bie Wa- 
gen mit Damen und vornehmen Herrichaften einnahmen. 


190 


„Laßt uns dort rechts hinüber”, drängte Schmerl, „wir 
ſehen e8 am beften, wo die Caroſſen aufgefahren find.‘ 

„Sa, das Terrain ift dort etwas höher”, ſtimmte Der 
Kriegemann ein. 

Sie ftenerten auf die Gegend zu und gewannen bald 
einen guten Platz. Graf Boncquot hielt, wie es jchien, 
ziemlich am andern Ende des Vierecks, denn dort war eine 
Menge glänzender Reiter in einem Hanfen verfammelt. 

„Was mag denn das für eine Fahne fein, die über ven 
Keitern flattert?” fragte Haidvogl. 

„Das ift die Zeltfahne des Königs Ferdinand“, belehrte ihn 
der Kriegsmann. „Es ift port drüben ein Zelt eingerichtet, Der 
König wird mit dem General Boucquoi die Fronten hinunterrei⸗ 
ten, wiemir ber Herr gefagt hat, mit dem ich in der Stabt ſprach.“ 

„Sagt mir do”, fragte Haidvogl, der Schmerl’8 An- 
gaben gern prüfen wollte, „wer ift der Herr eigentlich? 
Gehört er wirflih zu den Landſtänden? Iſt er wirklich 
ein Proteftant? Hat er nicht ....“ 

„Bag du und der Teufel”, unterbrady der Alte ven 
geſchwätzigen Haidvogl. „Zwanzig Fragen in einem Athen, 
wovon ich feine zu beantworten Xuft babe! Ich bin mit 
Euch hergegangen, um Euch diefen und jenen General zu 
neımen, wenn Ihr Eure dumme Neugier befriedigen wollt; 
aber Ihr bracht nicht Hänfe in allen Gaſſen zu fein! Und 
ob Dieſer oder Jener ein Proteftant, oder ein Hufftt, oder 
meinethalben ein Jude oder Türke ift, danach habt Ihr 
mid) nicht zu fragen. Mann ift Dann, fagen wir Kriegs⸗ 
leute; wer feinen Mann fteht, heißt das. — Da, jeht Euch 
Den an, ber eben über den Anger galoppirt. Das ift ein 
Mann! ver Graf Starhemberg.” 

„Sanct- Stephan! Und der reitet! Er fit wie auf 
ven Sattel genagelt!” rief Schmerl und ftaunte albern. 
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„Da könnt Ihr gleich noch Einen reiten fehen, wenn’s 
Euch fo in Verwunderung jest, daß Einer zwei Beine über 
einen Sattel hängt und nicht gleih im Sande liegt! Das 
ift der Oberft Buchheim! Der bat vor fechzehn Jahren 
vor Ofen den Türken, die wir in Ofen belagerten,. heiß 
zugefeßt, unter Erzherzog Mathias, während drüben in Pefth 
die Türken uns belagerten, unter dem Großvezier Haflan.*) 
Damald... ." 

„Seht! Was gibt's da?‘ rief Haidvogl. 

„Der König von Ungarn hat fi zu Pferd geſetzt“, 
unterbrach der Kriegsmann feine Erzählung. 

Alsbald ſetzte fih die ganze Schaar der Reiter in Ga- 
lopp und ritt abwärts von den Zuſchauern nad) dem äußer- 
ften Flügel der aufgeftellten Truppen hinüber. Alles, was 
von vereinzelten Reitern noch auf dem Felde fihtbar geweſen 
war, jagte borthin, ſodaß man jest Einzelne nicht mehr 
erkennen konnte. Aber der Reiterſchwarm machte bald Halt 
und dann eine Wendung die Linie entlang, ſodaß er ſich 
den Zufchauern wieder näherte. 

„Ihr habt alfo aud gegen die Türken gefochten?“ 
fragte Schmerl, um die Pauſe auszufüllen, in ver e8 eben 
nicht8 zu fehen und nichts zu erflären gab. Ä 

Der Alte maß den Spießbürger von oben bis unten 
mit einem fpöttifchen Kacheln, und jagte dann: „Man joll 
wol dreißig Sabre die Pickelhaube auf dem Schädel gehabt 
und fein Türfengeficht zu fehen bekommen haben! Ihr wiener 
Pantoffelganger wißt wol gar nicht einmal, mit wen wir 
uns herumgehauen haben, während ihr eure Nachtmützen 
abnugtet? Sucht eu einen Lanzenknecht, einen Hartſchierer 
oder Arkebufierer, ver feinen Türkenfeldzug gemacht hätte! 


) Hiſtoriſch. 
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Sigen die Krummſäbel und niht Jahr ans Jahr ein auf 
dem Dache? 

„Freilich, freilich”, pflichtete Haidvogl bei, „fie kommen 
uns nahe genug auf den Pelz! Wie lange iſt's doch her, 
daß ſie noch in Raab ſaßen? Waret Ihr auch bei dem 
Sturm?“ 

„Das hoff' ich!“ rief der Graubart und ſein Auge 
funkelte feurig. „Unterm Palffy! Er hielt draußen mit 
den Reitern, während die Fußknechte die Thore überrum- 
pelten und über Nacht in die Straßen drangen. Aber fie 
hatten mit der Fauft ins euer gefchlagen! Der Türke 
war auf, wie ver Tiger vom Lager! In den Gaſſen ein 
Würgen und Morben! DE riefen fie uns zu Hälfe Zu 
Pferd war's nicht möglid; wir Hätten einander erdrückt. 
Graf Palffy der Erſte felbft abgefeflen! «Folgt mir zu Fuß!» 
commandirte er. Wir zauderten. Welcher Reiter trennt ſich 
gern von feinem Pferd? Aber als ich ven Oberſt allein 
über die Brüde gehen ſah, da riß mir's in die Seele! 
«Hinunter vom Sattel!» rief ich und fprang ab; ihrer Zehn 
gleich mir nah! Wir Über die Brüde mit geſchwungenen 
Pallaſchen; jet zündete es bei den Andern! Alles hinunter 
vom Gaul und zu Fuß angejtürmt! Das war ein Faft- 
nachtsſpiel! Die Türken verkauften fih hoch; aber es half 
nichts mehr. Wir hatten das Adlerneft! Nur dreihundert 
Gefangene, aber preitaufend todte Beinde!*) Sie [prangen 
vor Wuth vom Wal in die Donau. Seitdem hat der Graf 
Schwarzenberg aud den Raben im Wappen und vie mäh- 
riſche Herrſchaft, wie heißt fie do...‘ 

„Und wos befam der Palffy?” fragte Schmerl 
neugierig. | 


*) Hiſtoriſch. 
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„Einen goldenen Becher, ven ſchenkte ihm Oeſterreich“, 
ſprach der Alte mit feierlidem Stolz. „Alles Andere ſchlug 
er aus. «Was ich gethan, war ich dem Baterlande fchulpig», 
antwortete er, «ich habe es ohne Anſpruch auf Lohn ge- 
than.» *) — Muß fih mir da eine Müde im Auge gefangen 
haben, daß ich das Zwinkern nicht laſſen kann“, murrte der 
Sraubart ärgerlid und rieb ſich die thränenden Augen mit 
ber Hand. „Hola, jett paßt auf! Sie ſchwenken ein!“ 
rief er laut und zeigte mit der Hand auf den Pla vor 
ihnen. 

Der Zug der Generale und Dffiziere war inzwifchen 
die Front heruntergefommen ımb wandte ſich wieber mitten 
ins Feld. Gleichzeitig ſchwenkien die in langer Linie auf- 
geftellten Truppen in. breiten Zügen ein, und festen ſich in 
Marſch. 

„Das iſt der Erzherzog Ferdinand“, ſprach Haidvogl 
und deutete auf einen ſtolzen Ritter im ſchwarzen Sammet- 
mantel mit Hermelin befegt, ber zur Rechten Bonc- 
quoi's hielt. 

„Sprich dod König Ferdinand!” verbefferte Schmerl. 

„Man hat’8 immer noch fo auf der Zunge, wie man’s 
Sabre lang gewohnt gewejen“, erwiderte Haidvogl. „Freilich 
König, und eigentlih doppelt! Böhmen und Ungarn! — 
Habt Fhr denn die Krönung mit angeſehen zu Presburg?“ 
wandte er ſich zu dem Krieger. 

„Nein“, war deſſen barſche, kurze Antwort. 

Der erſte Zug war ſchon hart am Könige; im Vorbei— 
marſchiren deckte er dieſen und die ganze Generalität. Man 
ſah von jetzt an nur noch die Truppen, die ziemlich nahe 


*) Hiſtoriſch. 
Reliſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 2. 9 
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an ben Zuſchauern vorüber marjdirten, daun abſchwenkten 
und ſogleich ihren Feldmarſch antraten. 

„Das iſt eine Abtheilung der Althaniſchen Knechte“, 
belehrte der Alte, als das erfte Fußvolk vorüberkam. „Sie 
haben fih oft gut geſchlagen! Der lange Schwarzbart dert 
am Flügel, das, ift der Hauptmann Roßwurm. Sen 
Bruder iſt Oberſt, befiehlt bie Roßwurm'ſchen Lauzen⸗ 
knechte. Jetzt rückt Regiment Hofkirchner au: die mit den 
ſchweren Musketen!“ 

„Was die für breite Rabatten an den Röcken haben!“ 
bemerkte Schmerl. „Das hat nicht meinen Beifall; ſieht 
fo altväteriſch aus! Ueberhaupt das Regiment gefällt mir 
nicht.‘ 

„Das glaub ih!” warf der Graubart ſpottiſch hir. 
„Würde Euch beſonders nicht gefallen, wenn Ihr Damit zu 
thun haben folltet!” 

„O das doch”, meinte Schmerl. „Was follte ih bie 
Arbeit nicht fo geru übernehmen wie jede andere?” 

Der Alte fah ihn verwundert an. 

„sh bin Schneidermeifter für Milttär wie für Bür- 
gerliche”, fuhr Schmerl ſich bräftenb fort. 

„Sa fo”, lachte der Alte. „Run ja, das glaub’ ich! 
Die Röde beißen nicht, nur die Nähnadel ftiht! Da feib 
Ihr der Mann, etwas mit dem Regimente zu thun zu 
haben! Dem Großvezier Haffan wars nicht fo ganz 
angenehm vor Stuhlweißenburg!“ 

Schmerl glotzte ihn an und wußte nicht, was er benfen 

oder jagen follte. 
| „Zetzt kommen die Reiter!“ vief Haidvogl. 

„Hört“, ſprach der Alte, „ich dächte, wir ließen uns 
nun ben Trunk ſchmecken. Es iſt heiß, und das Neiterbolf 
macht einen Staub, den ich umgern verfchlude, wenn ich 
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wicht jelbft bei dem Actus bin. Ihr Könnt Doch nichts Dr- 
bentliches hier fehen, dem fie ſchwenken kurz um und reiten 
nah dem Schottenthor. Kommt, laßt uns in die Stabt 
zurüd. Die meiften Wagen fahren ja auch ſchon ab.” 
„Des Kollonic Dragoner und die Wallonen ſäh' ich 


noch gern”, meinte Haiboogl. 


„Die Dragoner find ſchon vorgeftern ausgerückt und 
bie Wallonen gar nit am Plate‘, antwortete der Alte. 
„Hier auf dem Glacis hat nichts geftanden, als das Ne 
giment Adam Trauttmansdorff und Rajeczky Hufaren. 
Die haben aber gleih vom linken Flügel abgebrochen. 
Kommt nur, es ift nicht der Rebe werth, was bier noch 
vorgeht!" 

Sie gingen. Im Gehen fragte Schmerl nur noch: 
„Bird denn der König Ferdinand nicht noch hier vorüber: 
reiten ?' 

„Wol, um vor Euch Parade zu machen?“ achte ber 
Sraubart. „Nein, ver König Yerbinand hat andere Dinge 
zu thun, als Eure Schneiveraugen in Gedanken das Maß 
zu feinen Reithofen nehmen zu laſſen. Denkt jett nur, daß 
die Maß Wein, die Ihr verfproden habt, ordentlich aus- 
fällt!“ 

„Halt! Heda! Vorgeſehen!“ rief es hinter ihnen, und 
viele Bürger prallten erſchreckt auf die Seite. 

„Es iſt die Königin Maria Anna!“ rief Haidvogl, 
der fich umgeſehen hatte. Der Vorreiter des Wagens hielt 
durch ſeinen Ruf die Menge auseinander. Gleich hinter der 
Königin kam ein zweiter Wagen in ebenſo raſchem Trabe. 

„Daß dich die Peſt! Schon wieder die Mönchskutte!“ 
rief der Graubart ingrimmig und flampfte mit dem Fuße. 
„Und was ift denn das für ein Giftmifchergeficht neben 
ihm?“ brummte er vor fidh. 
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Es war Ramormain und an feiner Seite der Pater 
Thyßka; fie fuhren gleich hinter der Königin. Alles ſtand 
fill und grüßte ehrerbictig. 

Der Alte ftand mit der Mütze auf dem Kopfe und 
ſchaute finfter unter den verzogenen Brauen heraus: 

„Gleich hinter der Königin! Wundert mich nur, daß 
fie niht vor ihre fahren! Und wie das Boll die Rüden 
Mümmt! Bor Ihrer Majeftät haben fie kaum die Kappen 
gelüftet; jest thät e8 Noth, fie ledten ben Koth von den 
Raͤdern!“ 

Schmerl richtete ſich eben aus einer Verbeugung in die 
Höhe, bei der er faſt das Straßenpflaſter mit dem Hirn⸗ 
ſchädel berührt hatte, und wandte fich zu dem Alten: „Hier, 
gleich im Gäfchen nad St.⸗Peter zu, ift ein Weinſtübchen! 
Ein Gevatter von mir, Stephan Zeiferl, hat's vorige Woche 
erft eröffnet. Wollen wir dort einjpredhen? 

„Nein!“ ſchnaubte der Griesgram ihn an. „Hab’ ben 
Appetit verloren! Schert Euh zum Teufel, Schneiber- 
geſell!“ 

Damit drehte er beiden Bürgern, die ganz verdutzt da⸗ 
ftanden, den Rüden, und drängte fi) durch die Menge. 
Unwillkürlich folgten feine fcharfen Augen dem Wagen der 
Väter. 

Nicht lange währte es, fo hielt derſelbe vor einem flatt- 
lihen Haufe. Die beiden Geiftlihen fliegen aus, wobei 
ihnen bie Diener, welde im Hausthore ſtanden, eilfertig 
entgegen fprangen und Hülfe leifteten, und gingen in das 
Hans, ' 

„In den Palaſt! Ja, da find fie zu Haufe! Gie, die 
bie ganze Zeit ihres Lebens fich in warmen Zellen pflegen, 
nur mit der Zunge fechten, fie müfjen auch wol für bie 
Zunge forgen, an reihen Tafeln, auf weichen Bolftern! 
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Bei uns, die wir das Schwert führen, unfere Haut täglich, 
zu Markte tragen, Hunger und Durft, Hite und Kälte auf 
nadtem Boden aushalten, was thut's da Noth, daR für 
unfer Behagen geforgt werde? Auf das Stroh mit ihm, 
auf den Pflafterftein, höchſtens in den Stall, er ift e8 ja 
gewohnt! Laßt ihn frieren, laßt ihn hungern! Er ift e8 
ja gewohnt! Er ift ein Krüppel, ein Stelzfuß! Habt Mit- 
leid! Wozu? Hat er nur ein Bein, wirb eins weniger 
müde; das hölzerne fühlt nichts! Hat er nur einen Arın, 
defto beſſer kann er hungern; fein Magen braucht nicht zwei 
zu. ernähren! Laßt ihn frieren und hungern, er braucht's 
nicht beſſer, er ift e8 ja gewohnt!” 

Unter dieſem Selbftgefprädh verlor ſich der Alte unter 
der Maſſe. 


Siebenunddreißigfies Capitel. 


— — — — 


Lamormain und Thyßka waren die breiten Treppen des 
ſtattlichen Hauſes hinaufgeſtiegen, vor dem ihr Wagen ge— 
halten hatte. Ein Diener öffnete ihnen die Zimmer mit 
den Worten: 

„Der Herr Präſident läßt ſehr um Entſchuldigung bit- 
ten, daß er noch nicht hier if. Er wurde von Sr. Ma- 
jeftät dem Könige zu dringenden Gefchäften in die Kanzlei 
befohlen, hofft aber in kurzem zurüd zu fein.“ 

Lamormain nicdte ſtumm und trat mit Thyßka in das 
ihnen geöffnete Gemah, wo Beide allein blieben und aufs 
und abgingen. . 
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„Es ift mir eigentlich vecht lieb‘, begann Lamormain, 
„daß Slawata noch nicht Hier iſt. Ich möchte erfi noch 
Eure Meinung über einen ihn betreffenden Punkt hören, 
Pater Thyßla.“ 

„Soweit meine Kenntniß umb Beurtheilung reicht, ehr⸗ 
würbiger Bater, bin ich zu jeder Auskunft bereit”, erwiberte 
biefer. 

„Ihr wißt”, fuhr Lamormain fort, „Slawata war 
mittellos; feine Heirath hat ihn emporgebradt. Er hat uns 
feitbem mit Eifer und Muth gedient, das ift wahr. Allein 
er war früher doch ein Picarbe, ein arger Anhänger ber 
Utraquiften! Glaubt Ihr, daß er es ganz reblid mit 
uns hält?“ 

„Ih glaube es!“ erwiberte der Pater. 

„Ih meine, haltet Ihr ihn für einen Echtgläubigen, 
ber der Kirche in voller Ergebenheit anhängt, aud in böfen 
Zagen? — Hm! Ihr ſchweigt. — Ihr meint”, lächelte der 
Pater fpöttifch, „es halte etwas ſchwer mit ber echten 
Gläubigkeit bei Einem, der einmal hinter ben Bor- 
bang geblidt bat, den die Herren Reformatoren gelüftet 
haben?’ 

„Ihr dürfte argwöhnen, ehrwärbiger Herr?” fragte 
Thyßka betreten ... 

„Nichts in Betreff unferer, das heißt in Betreff Eurer 
und meiner! Wir willen Beide auch, in welchem Sinn uns 
ber echte, unwiderrufliche Glaube eine Nothwendigkeit iſt. 
Wir müßten aufhören zu glauben, daß wir athmen müſſen 
um zu leben! Aber es ift etwas Anderes mit ben Laien! — 
Ih muß Euch beiennen, Slawata ift mir in ber letzten 
Zeit fo viel beim Kaifer aus» und eingegangen .. . 

„Ihr hättet Beſorgniſſe deshalbꝰ“ 

„Der Kaiſer neigt fih noch immer zum Frieden. Ich 
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fürchte faft, ex will es felbft jest noch auf eine Schlacht 
wicht ankommen lafien. Und Slawata ...” 

„Denkt er an Frieden?“ 

„Es wäre nicht unmöglich! Seine Güter in Böhmen 
und Mähren . 

„Mähren F wol noch unſer!“ 

„Aber ſehr zweifelhaft! Für die böhmiſchen Güter kann 
er zwar Erfat erwarten, aber er hat ihn noch nicht. — 
Er bat viele Verwandte und Freunde in Böhmen; ein großer 
Theil bavon ift, vielleicht wider Willen, in den Aufruhr 
mit bineingezogen. Das Alles könnte ihn beftimmen, für 
ben Trieben und für Bewilligungen zu flimmen, bie 
wir nie einräumen bürfen. Ja, wenn er, wie der König, 
echt gläubig wäre! Aber — er war einmal abtrännig 
und ... eim gebrochenes Holz läßt fi) leimen, wächſt aber 
nie wieder zufammen!‘ 

„Zuweilen hält der Leim fehler als das Holz, und ein 
zweiter Bruch geht daneben“, antwortete Thyßlka lächelnd. 
„Für guten Leim müßten wir allerdings Sorge tragen!‘ 

„Sol ich es aufrichtig jagen“, fuhr Lamormain fort, 
ohne auf Thyßka's Anwendung des von ihm jelbft gebrandy- 
ten Gleichniffes zu achten, „jo hat mich's auch flußig ge- 
macht, daß der Heine Streich ſehlſchlug. Dieſer Za— 
Iosfa ...“ 

„Das ift ein unbebingt zuverläffigr Menſch“, unter- 
brach ihn Thyßka; „dafür darf icy mich bei Ew. Hochwürden 
verbürgen! Wenn ver Heine Streihd — aber ich möchte ihn 
kaum einen kleinen nennen — fehlſchlug, das war nur 
Unglüd!“ 

„Allerdings, Ihr habt Recht; es Hätte ſich daran etwas 
knüpfen laſſen! Wir wärben befier auf dieſe Art zum Ziel 
gelommen fein als duch den Herrn Reichsrath Eufebius 
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Kbün. Im den Zeiten der alten Römer leben wir nicht 
mehr, wo Väter ihre Söhne enthaupten ließen, und Weib 
und Kind nichts wogen in der Wagfchale des heibnifchen 
Patriotismus. Um fo ärgerliher, daß die Sache mislang! 
Zalosfa ift hier; ich möchte ibn wol einmal felbft fprechen. 
Vielleicht daß ih .. .“ 

„Da ift der Präfident!” unterbrach Thyßka leife, aber 
vajch, indem er das Auge auf vie Thür geheftet hatte, 
gegen welche Lamormain mit nem Rüden fand. 

„Meinen guten Morgen, hochwürdigſter Herr!” begrüßte 
ber eintretende Slawata mit tiefer Verbeugung ben Pater 
Lamormain; „guten Morgen, lieber Bater. Thyßka“, fegte 
er, zu biefem gewandt, im leichtern Tone Hinzu. „Der 
gebung, daß ich warten laflen mußte! Dringende Aus- 
fertigungen hielten mich in der Kanzlei Sr. Majeftät des 
Königs feſt. Dafür kann ich ven ehrwärbigen Herren. aber 
bie wichtigften Nachrichten. mittheilen, die foeben eingetroffen 
find. Graf Dampierre bat Biftrig befekt und ifl vor 
Neubaus gerüdt. Die glüdlichiten Erfolge. find für ben 
Anfang errungen, und je weiter unfer Heer vorrückt, je mehr 
Anhänger findet unſere Sache!“ 

 „Anfteeitig! Nur die Furcht hält die Meiften in ben 
Banden der. Rebellen!” bemerkte Lamormain. „Diefer An 
fang ift günftig. Gebe ver Himmel, daß es auch ber Fort⸗ 
gang ſei!“ 

„Es läßt ſich nicht. zweifeln, Hochwürdigſter! Bedenkt 
nur, wenn ſchon jetzt unſere Waffen ſiegreich ſind, wie 
werben fie es erſt fein, wenn Boucquoi ſich mit Dam- 
pierve vereinigt! Noch vor Anbruc des Winters triumphi⸗ 
ren wie über unſere Gegner!‘ 

„Nicht zu früh!” warnte Lamormain. 

„Borficht und Bejonnenheit find allerdings nöthig!“ ver⸗ 
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ſetzte Slawata. „Aber man wird und gewiß nicht den Vor⸗ 
wurf machen dürfen, daß wir es an Vorſicht fehlen Lafien. 
Martiniz fhreibt mir aus Münden, daß er fortwährend 
thätig ift, den Herzug Marimilian für und zu gewinnen. 
Ein folder Bundesgenoffe ...“ 

„Der wäre freilih unſchätzbar“, fiel Lamormain ein; 
„Keiner, der größern Einfluß haben könnte, als. das Ober- 
baupt der Fatholifchen Liga! Doc find die Verhältniffe des 
Kaiſers mit derſelben in der legten Zeit nicht die günſtigſten 
geweſen.“ 

„Das wird ſich ausgleichen“, meinte Slawata. „Ich 
habe jetzt die beſten Hoffnungen für das vollſtändige 
Gelingen unſerer Sache, die ich, ich bekenne es, noch vor 
wenigen Tagen nicht hatte.“ 

„Und träte dies ein, ſo gäbe es aud wol Mittel”, 
ſprach Ramormain ausforfhend, „Denen, weldhe durch ihre 
Treue in Berlufte gerathen find, nicht nur das Ihrige zu⸗ 
rüdzugeben, fondern fie auch für die langen Entbehrungen 
reichlich zu entſchädigen und ihre Dienfte zu belohnen?‘ 

„Die gibt es ohne Zweifel. Das führt uns auf bie 
Urſache unferer Zufammenkunft. Ihr wünfchtet, hochwür⸗ 
biger Herr, eine genaue Weberficht derjenigen Güter und 
Grundſtücke zu haben, die man bei der Unterdrückung der 
Rebellion in Anfpruch nehmen könnte. Der Geheimjchreiber 
Fabricius, Herr von Hohenfall, hat ſich mit der Zuſammen⸗ 
ftellung bejchäftigt; er ift eben dabei, die Papiere zu orbnen. 
Ich werde jogleich nachjehen, wie weit er damit if. Im 
Augenblick bin ich hierher zurück.“ 

Er ging in ein anderes Zimmer. Als er die Thür 
hinter ſich gefchloffen Hatte, ſprach Lamormain Ieife und 
haftig zu Thyßka: „Jetzt gewinne ich volles Vertrauen 
zu ihm, Er glaubt feft an den glüdlihen Ausgang. bes 
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Kampfes; er fieht die Vortheile, die darin für ihn liegen 
und die viel größer zu fein verfprechen, als bie, welche 
ibm eine gütliche Beilegung gewähren könnte. Jetzt wird 
ex feſt mit uns halten. Schlichtete ein Abkommen, felbft 
ein ſehr günfliges für uns, bie Angelegenheit, fo wäre 
das Höcfte, was er gewönne, Rückkehr nach Böhmen, 
Wieverbefig feiner Güter, allenfalls eine Eutſchädigung für 
den nachmweislichen Verluft. Kommen wir mit der Gewalt 
ber Waffen nah Prag, fo verfallen uns die Güter 
ber Rebellen und er kann feinen beträdhtlihen Antheil 
davon erwarten. Darım ift e8 mir lieb, daß er jo fiher 
auf den guten Ausgang hofft. Ich Habe darüber, das 
befenne ich Euch offen, Thyßka, noch einige Bedenken. Wir 
werben zulegt obflegen, ja; aber ich glaube nicht fo ſchnell 
und nicht fo ohne Schwierigkeiten. -Unternehmend ift Thurn; 
er ift Kein bloßer Wortheld, wennglei er es liebt, jene 
Anhänger durch pomphafte Reden zu begeiftern. Er hat 
aber auch Thaten; ein glüdlicher Schlag kann ihm ge- 
Iingen, dann wird fi der Zulauf drüben ſehr vermehren! 
Hätten wir nit die Fatholifchen Fürften Deutfchlands, den 
Einfluß des Heiligen Baters und die Macht Spaniens 
im Rüdhalt .... fo Könnten wir übel fahren! Doch das 
ift der Ankergrund, der unfer Schiff im Sturm halten 
wird! 

„Mir ſcheint es auch nicht unwichtig, was ber Prä- 
jivent über den Herzog von Baiern andeutete“, fagte 
Thyßka. 

„Gewiß nicht. Allein Martiniz iſt der Mann nicht, 
das zu vermitteln. Wir haben dort kräftigere Stützen, 
und die kräftigſte in König Ferdinand ſelbſt. Nur der 
Kaiſer, der Kaiſer! Er iſt uns überall noch im Wege!“ 

„Er iſt ſehr leidend!“ 
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„Allerdings. Es gibt Hoffnungen! — Es gäbe 
auch ....“ Lamormain ſprach vie legten Worte in ge- 
dehntent, gewiſſermaßen ihre Wirkung prüfendem Tone. Er 
warf einen ſcharfen Bü auf Thyßka. Diefer feinerjeits 
verhielt fich fchweigend und lauſchend. Er abnte, ja er 
errietb wol bes Paters Gebanlen, aber er war zu vor 
fihtig, ihnen die Worte zu leihen. Schweigend und ſich 
beobachten fanden bie’ beiden Brüder der Geſellſchaft Jeſu 
einander gegenüber. 

In diefem Augenblide tieffter Stille, we nichts geſchah, 
der aber für Den, welcher allwiſſend in die Bruft der 
Menſchen ſchaut, mit ſchweren Gedanken erfüllt war, bie 
fhwere Thatſachen aufwogen, trat Slawata wieder ein. 
Beide hatten ihn, in ihre Betrachtungen und gegenfeitige 
Erforfhung tief verfenkt, nit bemerkt. Sie erfchrafen 
baher, als er fie unvermuthet wieder anrebete, wie bet ver- 
botener That überrafht. Doch Lamormain gewann fogleic 
feine fihere Haltung wieder. Er jagte lächeln: „Wir 
waren fo in Betrachtungen über ben Ernſt unferer Lage 
verfunfen, daß Euer Eintritt uns ganz überraſchte!“ 

„Hier eine flüchtige Zufammenftellung”, antwortete Sie- 
wate und gab ihnen ein Blatt. „Doch im Actenzimmer 
können wir mit Yabricius’ Hälfe noch viel Umfaſſenderes 
einſehen!“ 

„Hm!“ fummte Pater Lamormain, indem er das Blatt 
nahm. Er durchflog es mit raſchen Blicken. Im Leſen 
murmelte ev: „Thurn: Herrſchaften Welliſch und Win- 
dritzſch. Schlid: Schwigam, Weißlirchen. Caplicz: Neu- 
Stupau, Miltfhin. Smirziezki: Zwälf Güter — viel! 
Gitſchin dabei — hat das nicht Graf Wallenftein gekauft?“ 
fragte er aufblickend. 

„Er ftand in Unterhandlungen“, erwiderte Slawata. 
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„Peter von Shwamberg, Zwikaw, die Roſenberg'ſchen 
Güter. Gottlob Berla, Wenzel Berka”, fummte Lamormain 
weiter. „Eine ganz anfehnliche Zahl! — Damit ließen 
fih viele Getreue entſchädigen und belohnen‘, ſprach er mit 
einem verftohlen beobachtenden Blid auf Slawata. „Wir 


theilen zwar”, feste er lächeln Hinzu, „die Haut bes 


Dären jhon ein wenig bevor wir ihn haben, allein das 
thut nichts! Man muß auch dafür’ feine Ueberſchläge ma⸗ 
hen und wifjen, wie weit man fih verpflichten kann. — 
Es wäre mir aljo noch lieber das Genauere einzufehen! 
Wollt Ihr uns in das Actenzimmer führen?“ 

Slawata ging voran; bie Geiftlichen folgten. „Jetzt 
bin ich ſicher“, flüfterte Lamormain Thyßka ins Ohr, „Das 
ift der Faden, mit dem wir ihn und Alle unauflöslich an 
uns binden!“ 

Sie verſchwanden in der Kanzlei. 


Achtunddreißigſtes Lapitel. 


In einem Haufe am Stephanaplat faßen eines Bormit- 
tags im hohen gewölbten Zimmer des untern Stodwerts, 
wo von dem reihen Weinhändler Chriftopb Trattner 
Wein ausgeſchenkt wurbe, der Herr Tharrabdel von Eber- 
gaſſing und ihm gegenüber fein Belannter, der alte Kriegs- 
mann, Stephan Reubner war fein Name, jeber einen 
Becher echten Tokayers vor fih, worauf Tharradel den 
Alten geladen hatte, 
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Der Herr von Ebergaffing war wieder nach Wien her- 
eingefommen, weil die proteftantifchen Stände, zu denen er 
gehörte, fich dort verfammelt hatten, um in der wichtigen 
Zeit ihre Angelegenheiten zu befpredhen. Die Kriegsrüftung 
hatte begonnen, und e8 wurben ungeheure Summen nöthig, 
um die Ausgaben dafür zu: veden. Das beburfte der Zu- 
fiimmung . ver Stände überhaupt; aber die proteftantifchen 
Mitglieder waren gar nicht geneigt einen Krieg bezahlen zu 
helfen, ber wider ihre. Keligionsmeinung gerichtet war; 
Tharradel arbeitete eifrig mit feinen Freunden, dieſe Mei- 
nung zur Üüberwiegenben zu machen, und er hatte Hoffnung, 
daß es ihm gelingen werde. 

Auch in Reubner hoffte er, mwenngleih für ein an- 
deres Feld, einen wadern Bunbesgenofjen zu haben. Denn 
der Alte war mit Leib und Seele der evangelifhen Sache 
zugethan, wenngleich er in rveligiöfen Dingen nur fo ge« 
wiffermaßen feine Kriegemannsreligion hatte. Die Geift- 
lihen fonnte er überhaupt nicht wohl leiden; Solvaten 
waren ihm lieber. Auf die katholiſchen Priefter aber hatte 
er einen ganz befonbern Haß, weil er e8 ihren Ränfen zu« 
ſchrieb, daß er, der fo lange Jahre und fo wader in ben 
faiferlichen Heeren gedient Hatte, jchlecht abgelohnt worden 
und auf Hunger und Noth angewiejen war, während jün- 
gere und minder verdiente Kameraden, die aber Tatholifchen 
Glaubens waren, mit guten, bequemen Stellen an Rld- 
ftern und Gtiftern verforgt worben waren. Diefer Un- 
dank hatte ihn auch feindſelig gegen das Haus Oeſterreich 
geftimmt. 

Es war außer ihm und Tharrabel Niemand in ber 
Schenkſtube. 

„Nun trinke, Alter, und ſei nicht mehr fo mürriſch; 
freue dich der guten Zeitungen!” redete Tharradel feinem 
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Gafte zu. „Hätte ich je geglaubt, daß mein alter fröh⸗ 
licher Reitmeifter fo ein grämlicher Gejell werben Könnte!‘ 

„Ih bin auch nidt mehr der Stephan Reubner von 
bamals, der Euch als Bunker auf dem Scheden vor 
fih hatte!” erwiberte der Alte „Ih kann's nicht fein 
und mag's nicht fein! Ich thäte beffer Thurmwärter und 
Kirchenpförtner zu werben, wie mein Gevatter und Kamerad 
Hubert bier bei St.-Stepkan. Da geht er eben mit 
dem Schlüfjelbund über ven Platz! — Aber für Unfereins 
gibt's Teinen Biſſen Ruhebrot.“ — Er deutete dabei zum 
Tenfter binans, wo ein Alter in haldgeiftlicher Tracht, ver 
Kirhenpförtner Hubert, eben vorüberſchritt. „Ya, wenn 
ih dabei fein Könnte!” fuhr Keubner mit einem Seufzer 
fort. „Aber fol ich jubiliren, daß ich mit dem zerjchoffe- 
nen fteifen Arm keinen Säbel mehr ziehen kann? Daß 
ich zufehen muß, binterm Ofen, wenn Anbere die Arbeit 
thun?“ 

„Das nicht“, antwortete Tharradel, „aber du ſollſt 
dich doch freuen, daß es der Sache, der wir angehören, 
gut geht, daß die Pfaffen unterducken müſſen!“ 

„Gut geht? Was iſt's denn Gefährliches! Der Thurn 
hat ein paar glückliche Gefechte gehabt. Dabei iſt der 
Tanz nicht zu Ende. Und unterducken? Die Pfaffen? Da 
kennt Ihr fie ſchlecht! Am Jüungſten Tag no ducken fie 
wieder auf, wenn fie auch bis dahin untergenudt hätten? 

„Es wird ihnen jetst auf einige Zeit verleivet fein, viel- 
leiht auf immer!‘ erwibderte der Herr von Ebergaffing. — 
„Als wir uns vor drei Wochen ſprachen, hätte Keiner 
von und geglaubt, daß die Sade fo fchnell gut gehen 
würde! — Ein paar glüdliche Gefechte nennft du Das, 
Reubner, wenn eine ganze Armee zurüdgeworfen wird?‘ 

„Bas Armee? Was zuriidgeworfen! Es find ja faum 
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ein zehntaufend Mann beiſammen! Dem Dampierre ifl’s 
zuvor auch gut gegangen, jo kann's ihm jetzt ſchlecht geben. 
Er bat Biftrig genommen und Neuhaus berannt. Jetzt 
bat ihn Thurn daraus zurückgedrängt, das ift Alles! Im 
Krieg wechſelt pas Glück. Bon Neuhaus bis Lommig — 
find etliche Tagemärſche! Dabei haben bie Böhmen nod 
bte Belagerung von Budweis aufgeben müſſen! Da ift 
noch nichts Großes gewonnen! Das kann ebenſo raſch 
wieder umfchlagen.” 

„Dein Mismuth, Alter, läßt did bie Bortheile nicht 
richtig fehen! Dampierre glaubte ſchon einen Fuß in Prag 
zu haben, als er Neuhaus belagert. Wie weit ftand er 
denn von der Hauptitant? Ein paar Tagemärſche! Und 
nun muß er zurück! Wirb bei Czaslau gejchlagen, bei 
Lomnitz geſchlagen, muß beinahe Böhmen räumen, und 
das Alles ‚binnen vierzehn Tagen!” 

„Aber Boucquoi ift in Reſerve! Er rüdt vor! Er 
muß nun mit allen feinen Truppen heran fein. Dann 
find Zwei über Einen! Und der Nieberländer verfteht ven 
Krieg! Wer weiß, was morgen für Zeitungen eintreffen!“ 

„Alter, jeid nicht fo Heinmäthig! Thurn verfteht ven 
Krieg auch und fein Heer ift im Wachen. Wenn nichts 
gewonnen wäre, als daß den Böhmen der Muth fo ge- 
wachen ift, wie den Kaiferlichen gefallen! Und wenn bu 
den Boucquoi jo hoch anfchlägft, rechneſt du denn den 
Mansfeld für nichts?“ 

„Mansfeld! — Was Mansfeld? Was hat der damit 
zu ſchaffen?“ fragte Reubner verwundert. 

„Und das weißt du nicht? — Ihr wißt bier nicht in 
Wien, daß der Mansfeld mit ſeinem ganzen Corps den 
Böhmen zu Hülfe gerückt iſt?“ 

„Der Mansfeld? Der eiſerne Teufel ſelbſt?“ rief der 
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Graubart, und feine Augen leuchteten. „Nein, fagt mir, 
Herr Tharradel, ift das gewiß ober wollt Ihr mid) 
foppen ?" 

„So gewiß als du hier figeft und das Maul hängft, 
Keubner !” 

„Nun, fo will ih es auch nicht mehr hängen laſſen“, 
rief der Alte aus und that einen kräftigen Zug: „Auf des 
eifernen Teufels Wohlfen! So nannten wir ihn immer. 
Ya, daß es im Werke war, ihm ein Commando zu über: 
tragen, davon hatte man wol munfeln hören; aber Seiner 
bacıte, daß es dazu fommen würde, und vollends ba jeit- 
dem am ſechs Wochen verftrihen find! Es hieß auch nur, 
er folle ein Commando übernehmen. Und nun träte er mit 
feinem ganzen gegen bie Spanier geworbenen Corps zu ben 
Böhmen über?” 

„Wie ich dir fage, Stephan! Seit vorgeftern Abend 
weiß ich's ſchon; da fagte mir's mit Jammern und Zagen 
ber Abt von Mölk, als ich ihm in St.Pölten begegnete. 
Und bier in Wien wißt ihr das nicht?“ 

„O wenns eine ſchlechte Nachricht geweſen wäre, bie 
würden wir ſchon erfahren haben! Aber mit den guten 
halten fie Hinterm Berge, da oben! Ya, nun glaube ich, 
daß fie Hein beigeben werden! Der Mansfeld! Cs ift um 
fi) die Pet zu wünſchen! Ich alter verrotteter Baum 
ftumpf hier, der zu nichts mehr zu gebrauchen ift, als am 
Kamin zu verglimmen!” 

Keubner that aber dieſen mismuthigen Ausruf über fich 
felbft mit freudefunkelnden Augen; er war plötzlich ganz ein 
anderer Menſch geworden! 

Der Herr von Ebergaſſing, der den Alten ſtets auf⸗ 
fuchte, wenn er nah Wien fam, batte ihn au, um ihn 
zu erbeitern und ihm ben Verdruß über feine Sriegs- 
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untauglichfeit zu vertreiben, zu Gaſt in das Weingewölbe 
geladen. Er ſchenkte ihm jest, da er ihn jo erfreut durch 
die Nachricht ſah, ven Becher von neuem voll und fagte: 
„Run laß uns anftoßen auf die nädhfte glüdlihe Schlacht!‘ 

„Bo Mansfeln ihnen über, vie Glagen fährt“, flimmte 
per Alte ein, und bie Becher Hangen. 

Sie waren bisher die einzigen Gäfte geweſen. Jetzt 
öffnete ſich die Thür und mehrere Bürger traten ein, alle 
mit. ſehr beſorglichen Mienen und in fichtlicher Beftürzung. 

„Sott. zum Gruß, alter Graukopf“, rief eine dünne 
Stimme und trat mit höflicher VBerneigung auf Reubner zu; 
„es freut mid, daß wir uns wieber treffen! Es frent mid, 
ſehr! Wahrhaftig! In folder Zeit kann man Freunde 
gebrauchen und vollends folhe Männer, wie Ihr ſeid! 
Muthige Handegen! Ja, das wird Noth thun!“ 

Keubner ſah den Spredenden verwundert an. Er 
fonnte fich nicht gleich befinnen, wo er ihn gejehen hatte. 
Doch alsbald erfannte er den Schneidermeiſter Schmerl. 
Er lachte auf und reichte ihm gutmüthig die Hand... „Bei 
meinem Bart, ih hätte Euch faft nicht gekannt“, rief er 
ihn an. „Nun, was bringt Ihr denn Neues mit? Ihr 
feht ja ganz confus aus! Iſt's nichts Gutes?“ 

„Gutes? Nein, Gott ſei's geklagt, Gutes. bringen wir 
nicht! Neues freilich! Wißt Ihr denn noch nicht, wovon 
die ganze Stadt feit einer Stunde voll ift?“ 

„Nein, wovon denn?‘ 

„Daß der. kaiferlihe Feldmarſchall, ver Herr Graf von 
Boucquoi, aufs Haupt geſchlagen iſt.“ 

„Boucquoi?“ rief Reubner, und fein Auge jhoß Blitze. 

„Boucquoi?“ rief gleichzeitig Tharrabel und fügte Hinzu: 
„Dampierre meint Ihr wol!” 

„Nein, vergeben Ew. Gnaden“, antwortete Schmerl, 
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der mit ehrfurchtsvollem Staumen auch jest feinen ehema⸗ 
ligen Sunben, ven Herrn von Ebergaffing, erlaunte, „es 
ift der Herr Graf Boucquoi, der die Schladht verloren hat 
bei Lommi. 

„Richt doch! Da ift ja der Dampierre geſchlagen“, 
fuhr Tharradel faft verdrießlich dazwiſchen, „werft doch 
nicht fo confus Alles untereinander in dem Aufruhr, in ben 
Euch Euer Heldenmuth verſetzt!“ 

„Halten zu Guaden“, fiel auch der Begleiter Schmerl’s, 
Haidvogl, ein, „eb ift jo wie mein Gevatter, bex blirger- 
liche Schneidermeiſter Ignaz Schmerl, hier erzählt. Yet 
- eben vor zwei .Stunben tft ver Kurier in der Burg ange- 
fommen, ber all die Rahrichten gebracht bat. Der Fuchs, 
den er geritten, war fo naß, als wäre er durch die Donau 
geſchwommen. Er mußte gleich mit den Botſchaften hinauf 
zu Sr. kaiſerlichen Majeftät ind Krankenzimmer! Gott be- 
hüte den allergnädigften Herrn; er liegt noch immer fo 
Ihwer an der Gicht danieder und fie foll ihm ſchon im die 
Bruft getreten fein!“ 

„Run? Und Ener Kurier”, unterbrah ihn Thar—⸗ 
radel ungebulbig, „was Bat er benn fir Nachrichten ge- 
bracht?“ 

„Er kam“, rief Haidvogl mit wichtiger Miene, „von 
Sr. Majeſtät dem Könige von Böhmen und Ungarn; Se. 
Majeſtät haben ihn felbft abgelchidt . 

„Zum Geier aber, was lief dem der Ferdinandl dem 
Mathiäſerl Alles vermelden, ſo ſagt's doch endlich heraus, 
wenn Ihr's wißt!“ eiferte Tharradel, „nur ſchwatzt mir 
nicht von Eurer verdrehten Schlacht, von der wir ſchon ſeit 
vierzehn Tagen wiſſen!“ 

„Es iſt ſo wie der Bürger geſagt hat“, ſprach ein 
älterer Mann mit ernſtem Angeſicht, der einige Augenblicke 
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nah ben Anbern eingetreten war, als er vie legten Worte 
bes Geſprächs gehört hatte. „Nachdem der General Dam⸗ 
pierre fich zurädgezogen batte und ihm der Feldmarſchall 
Boucquoi zu Hülfe gerlidt war, iſt e8 bei Lomnitz abermals 
zur Schlacht gekommen und Graf Thurn bat am 14. Sep- 
tember über den Grafen Boucquoi geſiegt.“ 

Es trat eine augenblidlihe Stille ein. Niemand kannte 
den Alten. Er war im bürgerliher Tracht, hatte halb⸗ 
graued Haar und Bart, ein fonnverbranntes Geſicht, doch 
mehr das Anſehen eines frieblihen Geihäftsmannes als 
das eines Kriegerd. Tharradel fah ihn ſcharf an. 

„Und woher wißt Ihr das fo gewiß?“ fragte er. 

„Ich verwunbere mid nur, daß es hier in Wien erft 
jegt befannt wird”, antwortete der Fremde. „Sch komme 
eben von Linz, bie Donau herunter zu Schiff, aber bort 
haben wir's ſchon vor zwei Tagen gewußt.“ 

„Es ift wahr‘, bemerkte Tharrabel, dem, gleich ven An⸗ 
bern, in der Verwunderung über den ruhigen, beftimmten 
Fremden für den Augenblid der Eindruck des Ereignifjes 
felbft etwas verwifcht war, „wir hätten’8 auch ſchon län⸗ 
ger wiffen können, wenn die Schlacht am 14. gewe- 
fen iſt!“ 

„Ja, ja, wie ich ſage“, fprach Reubner wieder ſpöt⸗ 
tiſch lächelnd, „gute Zeitungen für fie theilen fie uns 
ſchon ſchneller mit! Solche aber, wie dieſe, erfahren wir 
immer zeitig genug! — Alfo wirklich ber Boucquoi ge- 
[lagen von dem Thurn!” wandte er ſich zu dem Frem⸗ 
ben. „Und wißt Ihr etwas Näheres von der Schlacht, 
Herr?” 

„Nein“, antwortete biefer kurz, mit einem flüchtigen, 
aber mistrauifchen Blick auf den Kreis, ver ſich verfam- 
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melt hatte. „Als ich Linz verließ, war eben bie Nachricht 
eingetroffen, von Budweis her!‘ 

„Es ift ein erjchredlihes Unglück“, rief Schmerl aus. 
„Ste werden noch vor Wien rücken!“ 

„Könnte wol fein‘, warf der Graubart Reubner lachend 
hin, „ſchaut nur zu, daß Euch der Stephansthurm nicht 
auf den Kopf fällt! Mich dünkt er wadelt fhon! — Und 
wenn nicht der Stephansthurm Fünnte Euch doch ber Ma⸗ 
thes Thurn über den Hals kommen!“ 

Tharradel murmelte für ſich: „Ich kann's noch gar 
nicht glauben und begreifen!“ 

„Meint Ihr auch, gnädigſter Herr, daß es ſo übel 
ſtehe“, fragte Haidvogl, ängſtlich zu Tharradel gewandt. 
„Ach, Ew. Gnaden haben Kenntniß von ſolchen Sachen! 
Sagt uns, droht uns Gefahr?“ 

„Sie werden Wien belagern wie der Türke vor Zeiten!“ 
rief Schmerl mit kläglicher Geberde. 

„Wenn Ihr etwa vorm Glacis wohnt, in ver Vor— 
ftabt, dann lauft nur, daß Ihr nah Haus kommt“, fpot- 

tete Reubner, „ſonſt ift ver Thurn früher als Ihr dort!‘ 
| Schmerl fah den Alten dumm verbutt und erfchredt an. 

„Ah, gnädigſter Herr von Tharradel“, wandte er fich 
gleichfalls zu dieſem. „Ich habe bordem für Eud gear: 
beitet. Ich weiß, Ihr Haltet zu den Proteftanten ....“ 

„Was gehört das hierher!” fuhr Tharradel aufjprin- 
gend ihn wild an. „Badt Eud mit Eurer Hafenangft 
bier. hinaus, rathe ich Euch an, und laft uns unfern Wein 
in Ruhe trinten!” 

Schmerl und Haidvogl und die Gefährten, vie fie be- 
gleiteten, fuhren erjchredt zurüd. Der Fremde war aber 
ſehr aufmerffam geworden und fah Tharradel mit ſcharf 
beobachtenden Blicken an. 
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„Kommt, Schmerl“, flüfterte Haidvogl, „wie wollen 
zu Eurem Vetter Zeiferl bei St.⸗Peter!“ 

„Isa, wir wollen fort zu Haus oder wohn Ihr wollt!” 
antwortete der Erjchredte und ſchob fi mit einer furcht⸗ 
famen Berbeugung auf die Seite. Er, Haidvogl, und bie 
mit ihnen gelommen waren, verließen die Trinfftube, ſodaß 
Tharrabel, Reubner und der Fremde wieber allein waren. 

Tharradel feste ſich wieder, und obgleih er. anfangs 
noch verdrießlich ausſah, gewann doch der Eindrud ver 
Nachrichten, die für ihn erfreuliche waren, nachgerade bie 
Oberhand. „Komm, Alter”, ſprach er zu NReubner, „laß 
ung unjern Wein austrinfen; jett wird er uns fchmeden; 
dann wollen wir uns doch felbft einmal in der Stabt um- 
thun und zufchauen was an dem Gerücht iſt!“ 

„Ihr dürft Euch darauf verlafien, Herr; was ich Euch 
geſagt habe, iſt wahr“, ſprach der Fremde, der geblieben 
war und zwei Schritte von dem Tiſch, wo die beiden 
Trinker ſaßen, auf einem Seſſel neben einem kleinern Tiſch⸗ 
hen Platz genommen hatte. Tharradel wandte ſich zu ihm 
und fohien etwas fragen zu wollen. Doch ver Fremde kam 
ihm zuvor. „est“, fagte ex, „könnte ih Euch auch noch 
einiges Öenauere darüber mittheilen.” Dabei ließ er das 
Auge rings im Gewölbe umlaufen, als ob er fi über- 
zeugen wolle, daß fte auch wirklich allein feien. 

„Das foltte mir lieb fein”, antwortete Tharrabel, „und 
wen hätte ich die Nachrichten zu banken? 

„Ich bin von Linz, mein Name ift Markwald, id 
handle mit Getreide“, antwortete der Fremde und trat an 
ben Tiſch. „Ich glaube Euer Name, werther Her, ift 
Tharradel? Tharradel zu Ebergaffing ?“ 

„Ss ift es“, antwortete diefer verwundert, „und o- 
her kennt Ihr mich?“ - 
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„Euer Name, Herr, wurbe zuvor von ben Bürgern im 
Gefpräh genamt, und ba muthmaßte ich, daß Ihe berfelbe 
feid, von dem ich bereits gehört hatte.” Diefe Worte 
waren von einem Blick begleitet, den Tharradel nur für 
einen ftummen Wink halten konnte, 

„Ihr welftet etwas von mie? Ihr habt etwas an 
mich?‘ fragte er verwundert. „Nur heraus mit ber 
Sprache!” 

„vVielleicht eine Kleinigkeit, einen Auftrag‘, antwortete 
der Fremde, „wir können gelegentlih davon ſprechen. 
Wenn Ihr geftatten wollt, gnädiger Herr, daß ih Euch 
in Eurer Wohnung aufſuche.“ 

„Bor viefem braven Kriegsmanne hier”, entgegmete 
Tharravel, „babe ich kein Geheimmiß. Wir finden nicht 
leicht beffere Gelegenheit miteinander zu reden, denn morgen 
früh dürfte ih viel Geſchäfte haben, und Mittags reife ich 
fon wieder ab, ba ich jett wicht in Wien wohne!” 

Der Fremde maß Reubner mit einem «ufmerkfamen 
Blick. 

„She recognoscirt mid ja jo“, rief dieſer lachend, „Ihr 
werbet doch nicht gleich Hinter meine Stärke kommen!“ 

Der Fremde ließ fih nicht aus ferner Ruhe bringen. 
„Es ift nur ein Gruß umb eine Beftellung von einem Eurer 
ältern Belaunten, die mir gelegentlich aufgetragen wurden, 
als ih vor den Unruhen in Prag dort zu than hatte. Herr 

Martin Frühmein läßt Euch grüßen.” 
„Frühwein“, rief Tharradel überraſcht und feine 
Züge drückten eime unruhige Spannung ans, während ber 
Fremde ihn mit ruhiger Sicherheit beobachtete. „est 
laßt nur die Maske fallen”, fuhr Tharradel leiſe fort; 
„tommt ver Wind daher, fo könm Ihr eri recht frei 
hier ſprechen. ‘Der alte Graubart ift mein Alliirter!“ 
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„Wenn bem fo ift?” enigegnete ber Fremde fragen 
und ſah noch einmal im Gemach umber, ob fich noch fonft 
Jemand darin befinde. Da er aber nur ven Schenktjungen 
wahrnahm, ver hinten in der Tiefe bes Gewälbes, wo man 
nicht hören konnte, was gefprochen wurde, Gläſer jpälte, fo 
fuhr er fort: „Num denn ohne weiteres: Herr Frühwein 
fendet mid; mein Rame ift Nikolaus Diewiß“, fügte 
er leiſe hinzu. 

„Diewiß, Ihr fein es! Die Hand ber, waderer 
Freund!” antwortete Tharradel. | 

„Herr Martin Frühwein hat Ew. Gnaden ſchon Mit- 
theilungen über mich gemacht“, entgegnete Diewiß, „ich. 
brasche Euch alfo wol nicht erſt zu ſchildern, wie ich unfe⸗ 
rer Sache anhänge. Was nun meine Aufträge anbelangt, 
jo ....“ er hielt inne und warf abermals eines Blid auf 
Keubner. 

„Ich verfiehe Euch und Eure Vorſicht, Her Diewiß“, 
nahm Tharradel das Wort. „Doch Ihr dürft ganz frei 
reden. Dies iſt“, dabei legte er bie Hand auf NReubner’s 
Schulter, „der trenefte Anhänger unferer Sache, der Wacht⸗ 
meifter Stephan Reubner, ein waderer Kriegsmann, ven 
leider die türkiſchen Kugeln zum Invaliden gemacht haben. 
Stephan‘, wandte er fi zu diefem und beutete auf Die- 
wiß, „Herr Nikolaus Diewiß, Stabtfchreiber der Alt- 
ſtadt Prag.” 

„Leiſe, leife, Herr von Tharradel“, erwiderte diefer mit 
unterdrückter Stimme ımb legte den Yinger anf ven Mund, 
„daß Niemand dieſen Namen, tiefe Bezeichnung hört. 
Hier bin id) der Getreivehännler Kakob Markwald aus 
Linz. * 

„Verſtehe, verſtehe“, vief Reubner fröhlich und rieb ſich 
die Hände. „Ihr marſchirt mit falſchem Fähnlein! Eine 
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Kriegslift! — Nun traue ich Euch erft recht. Aber jest 
fagt uns vor allen Dingen, wie ſteht's mit der Action?‘ 
„Gut, gut, recht gut“, antwortete Diewiß; „für Diefen 
Sommer wird der Feldzug in Böhmen wol ein Ende ha- 
ben. Graf Thurn hat ven Marſchall Boucquoi fo im Lande 
empfangen, daß es ihm nicht mehr wohl barinnen ift.‘‘ 

„Der Thurn! Ich hätte nicht gedacht, daß der Schwarz- 
kopf den Krieg fo verftünde! in breifter Angreifer war 
er immer, auf den Feind ging er los, aber ſah fi wenig 
rechts und links um. Bei Szigetb, — wann war es 
bob, — anno ....“ 

„Laß das gut fein, Reubner“, unterbrah ihn Thar- 
rabel freundlich, der bie Redſeligkeit des Alten kannte, wenn 
er von feinen SKriegsereignifien erzählte. „Sagt mir jebt 
gerad heraus, Herr Markwald, was habt Ihr an mich!“ 

„Nun, — id habe auch Briefe!“ 

„So, gebt", rief Tharrabel eilig. 

„Nein, bier ginge das nicht wohl“, ſprach Diewiß Iä- 
helnd, „vergleihen trägt man nicht in ber Taſche mit 
herum. Ich war ſchon anf Eurem Schloß, da hörte ich, 
daß Ihr in Wien feid; ich fuchte Euch bier in Eurer Her- 
berge auf, da erfuhr ih, daß Ihr gewöhnlich hier ven 
Frühtrunk zu nehmen pflegte. Ich fuchte und fand Euch 
denn hier. Allen meine Brieftafche ift meine Stiefeljohle! 
Hier habe ih nur“, er zog eine Brieftafche aus der Bruft, 
„meine Reiſeſcheine, aus Linz batirt, und ein paar Ab- 
ſchlußrechnungen über Getreivegefhäfte und andere Pa- 
piere, bie dem Getreidehändler Jakob Markwald zuge- 
hören. — Laßt uns denn in Eure Herberge gehen, gnä- 
digfter Herr, dort kann ich mein geheimes Käftlein öffnen. 
Und dort will ih Euch auch das Genauere von der Schladht 
erzählen.‘ | 
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„Das find mir prächtige Händel”, rief Reubner, „wir 
ftoßen an darauf.“ | 

Sie tranken. 

„Seid aber doch auf Eurer Hut, Herr Markwald“, 
ſprach Tharradel leiſe; „es laufen hier in Wien mancherlei 
Geſichter umher, die Euch in Prag geſehen haben könnten. 
Der Slawata zum Beiſpiel, ſammt ſeinem Geheimſchreiber 
Fabricius Platter ....“ 

„Den der Kaiſer Mathias in den Adelsſtand erhoben 
hat, daß er ſich nach feinem Luftritt Platter von Hohenfall 
nennen kann“, unterbrach Reubner lachend. 

„Beſonders warne ih Euch“, fuhr Tharradel fort, „vor 
ben Jeſuitenröcken! Da iſt ver Pater Thyßlka....“ 

„Die ſchwarzen Füchſe möge der Schwarze holen“, rief 
Reubner wieder dazwiſchen. 

„Es ſind aber Füchſe und ſie haben eine feine Witte⸗ | 
rung”, fagte Tharrabel. 

„Ih danke Euch beftens für Euren Rath, gnädiger 
Herr”, entgegnete Diewiß; „ich wußte das theils, theils 
vermuthete ich es, aber‘, fette er lächelnd Hinzu, „ich denke 
nicht, Daß fie mich, wie ich hier erjcheine, fo leicht erkennen 
werden. In Prag war mein Haar noch frifch hellbraun, 
und wuchs mir dort ein Bärthen auf ber Oberlippe, jo 
war id dafür am Kinn deſto glatter!“ 

„Ich verftehel” ſprach Reubner mit pfiffiger Miene. 
„Ihr Spion, Ihr! Man ſollte Euch hängen!“ 

„Laßt uns gehen, ich bin zu begierig zu erfahren, wes 
mir Frühwein meldet oder ſendet“, fuhr Tharradel, indem 
er aufſtand und mit dem Siegelring an den Becher klopfte, 
damit der Schenkjunge herbeikomme. Dieſer ſprang raſch 
Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 2. 10 


218 


von feinem Spülteog hinweg und beeilte fi bie Zahlung 
für den Tolayer einzuftreichen. 
Sie gingen. 


Neununddreißigfies Capitel. 


Auf den Gaſſen Wiens gewahrte man die unverlenn- 
baren Zeichen größter Beſtürzung. Die Bürger fanden 
vor den Häufern in Meinen Häuflein im eifrigen Geſpräch 
beiſammen. Ein dunkler Strom der Vollksmenge eilte der 
Burg zu, aus ber die Nachrichten in die Stabt gebrungen 
waren und fi wie ein Lauffeuer verbreitet hatten. 

Da der erfte Schreden ſtets die Einprüde weit ver- 
größert, war Alles in der höchften Unruhe; man hätte 
glauben Finnen, der Feind ftehe ſchon vor den Thoren. 

„Sie ititrzen über die Gaſſen als ob ihnen die Bomben ' 
und Tenerkugeln ſchon in bie Dächer fielen‘, fpottete Reub— 
ner. „Warfet nur, dazu kann Rath werben!” 

„Laß beine Freude hier nicht zu laut werden, Alter“, 
erinnerte Tharradel. „No find fie Herren in Wien! 
Und zuweilen haben die Mauern Ohren!“ 

Sie geriethen jett in einen Dichten Menfchenftrom, der 
der Burg zubrängte, als ob dort, woher bie erſchreckenden 
Nachrichten zuerft gekommen waren, unaufhörlid neue er⸗ 
theilt werden müßten. 

„Zaloska“, rief eine laute Stimme mitten in bem 
unruhigen Gewoge, „tomm bier herüber,“ 

Sie wandten die Augen unwilllürlih nad der Stelle, 
woher der Ruf kam. „Teufel! Seid vorfidtig“, rief 
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Tharradel leiſe und faßte Diewiß an den Arm. „Dort 
fommt der Pater Thyßka quer. über die Gaſſe, mit zwei 
andern Eonfratribus; wenn Euch von denen nır Niemand 
erfennt! Ausweichen ift jedenfalls beſſer!“ Dabei z0g er 
ihn feitwärts, eimem engen Nebengäßchen zu. 

Diewiß hatte auch binübergeblidt und allerdings einige 
prager Geſichter erfannt. Er hielt fi daher das Tuch 
vor, wandte den Kopf ab und folgte Tharradel, jedoch nicht 
ohne einen Blick feitwärts zu werfen, der ihm noch geftat- 
tete, Thyßka ins Auge zu faſſen, wie er eben einem Mann 
von widerwärtig ſlawiſcher Geſichtsbildung mit breiten Baden- 
knochen, glogenden Augen und ftarrem jchwarzen Bart und 
Haar ein Päckchen Schriften übergab und ihm mit ver Hand 
anbeutete, wohin er feinen Weg damit zu nehmen habe. 
Diefer drängte fich eilig damit burd bie Menge; es war 
Zaloska in Slawata's Dienften diefem nah Wien gefolgt. 

Auf einigen Ummegen, um bie unruhigern Gaſſen zu 
vermeiden, erreichten Tharradel und feine Begleiter deſſen 
Herberge nad kurzer Zeit. Hier begaben fie fi) fogleich 
auf fein Zimmer. Sobald die Thür hinter ihnen verriegelt 
war, zog Diewiß eilig den rechten Stiefel aus, nahm ein 
Taſchenmeſſer, that einige Schnitte von außen zwijchen 
Sohle und Oberlever, und löſte auf dieſe Weiſe einige 
Fäden, mit denen eine dünne Doppelfohle im Innern des 
Stiefels befeftigt war. Er nahın fie heraus und zugleid 
einige aufs feinfte gefalzte Papierblätter. 

Tharradel griff begierig danach. Reubner hatte fid) 
inzwiſchen auf einen Stuhl ans Feuſter geſetzt und ſchaute 
in die Gaſſe hinaus. 

„Ich werde Euch doch Vieles mündlich erklären müſſen“, 
bemerkte Diewiß gegen Tharradel, „denn natürlich mußten 
die Blätter fo geſchrieben ſein, daß fie umütz und unver⸗ 
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ſtändlich blieben, wenn fie in falſche Hand geriethen. Die 
Hauptfache ift meine Beglaubigung an Euch, gnädiger Herr, 
und meine Vollmacht durch Martin Frühwein in Betreff 
der Geldpunkte.“ 

„Ih ſehe, ich ſehe“, erwiderte Tharradel im eifrigen 
Lefen, während Diewiß den Stiefel wieder orbnete und 
anzog; „das ift aber Alles vor ven jett gewonnenen 
Schlachten gefchrieben?“ 

„Daburd wird fi wenig ändern, nur das Ganze 
leihter werden”, antwortete Diewiß. „Mit einem Wort, 
gnäbiger Herr”, fuhr er nach einigem Ueberlegen in wohl- 
geordneter, ruhiger Rede fort, „die böhmifchen Stände 
zählen auf die öfterreihifchen; Eure Thätigleit, Eure Ber- 
mittelung nehmen fie in Anſpruch, durch Martin Frühwein's 
Ausführung auf Eure Genofjen zu wirken, daß wir in ein 
fo enges, getrenlihes Bündniß treten als möglich. Die 
öfterreihifhen Stände haben fih fo unabhängig zu ftellen 
gewußt, jo feite Yreiheiten errungen, daß fie dem Kaijer 
gegenüber mit Sicherheit auftreten können. Und da es nun 
alle Freiheiten zugleid gilt, nicht blos die der Religions- 
übung, fo ift unſere Hoffnung, daß felbft die katholiſchen 
Mitglieder uns nicht entgegen fein werben, wenn man ihnen 
die Dinge auf bie rechte Art, mit berebter Zunge vor- 
ftelt. Wir werden nie ihren Glauben verfolgen, folange 
fie ung unbehindert laffen! Iſt denn die gegenfeitige Ver- 
folgung nothwendig? Haben doch in ganz Böhmen, fo- 
lange bis die Jeſuiten Zwietracht fäeten, die Huffiten frieb- 
Ih mit den Katholifen beieinander gewohnt!” 

Reubner pfiff während biefer Worte vor fih bin und 
murmelte: „Ya, wenn die Pfaffen nicht mit an dem Brei 
fochten! Ä 

„Es wird ſchwer fein”, entgegnete Tharradel. „Es 
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werden zu viele Lügenſchriften verbreitet. Auf beiden Seiten 
vieleicht. Allein das Mistrauen ift einmal da. Und, beim 
Henker, ih traue auch nicht weit, wo die Kapuzen mitzu- 
reden haben. Gebt ihnen einen Finger und fie nehmen bie 
Hand, gebt ihnen einen Strohhalm und fie drehen Euch 
umfehends ein Fangfeil daraus, ftarf genug um einen 
Löwen zu binden. Doch, auf mein Wort, was ich ver- 
mag, fol gefhehen. Man muß aber bie Umftände 
abwarten. Es heißt, der Kaiſer wollte die Stände 
chleunigft berufen, wegen der Geldmittel zum Kriege. 
Daran läßt fih anknüpfen; das haben wir auch hier 
jhon unter uns betrieben. Hier, meine Hand; ih thue 
was ih kann; wir find zahlreih und ſtark, wenn wir zu- 
ſammenſtehen!“ 

„So bringe ich gute Botſchaft zurück an Herrn Früh— 
wein?“ 

„Die beſte!“ Tharradel reichte ihm die Hand; er ſchlug 
ein und ſchüttelte ſie herzlich. 

„Allein Ihr wolltet auch uns Botſchaft mittheilen“, 
begann Reubner. „Ihr wißt Näheres von der Schlacht?“ 

„Nichts Einzelnes von den Gefechten ſelbſt. So viel 
aber iſt gewiß, daß den Unſrigen der Muth mächtig ge— 
wachſen iſt und die Kaiſerlichen ſich in ſchlimmer Lage be- 
finden. Nicht allein daß ſie geſchlagen ſind und viel Leute 
verloren haben, ſodaß ſie ſich ganz auf Oeſterreich zurück— 
ziehen müſſen, ſo haben ſie auch in den ganzen ſechs Wochen 
des Marſches erfahren wie die Böhmen fechten! Sie fonn- 
ten ja faum vorwärts, bevor ihnen unfer Heer entgegen- 
rüdte, fo haben vie bewaffneten Bauern und die in Eile 
zufammengebrachten Kleinen ZTruppenabtheilungen ihnen zu 
Ihaffen gemacht. Jeden Paß, jeden Durchgang, jenes Dert- 
hen mußten fie fi) bintig erkämpfen!“ 
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„Sind bei Euch aud die Bauern fo eifrig proteftantifch 
oder huſſitiſch?“ fragte Tharradel. 

„Zum Theil wol”, erwiderte Diewiß, „aber auch wo 
fie das nicht find, waren fie erbittert gegen bie kaiſer⸗ 
lichen Truppen, weil fie fo gar arg gehauft haben! Und 
babei heißt e8 in ver Faiferlihen Schrift: «Wir lieben 
unfer gutes Land und das wadere Boll dev Böhmen, wir 
wollen nur den Frevel etlicher Aufrührer beftrafen! 

„Sa, mit folden Worten find fie ftets bereit! Wir 
find immer die Aufrührer‘, rief Tharrabel heftig, „wenn 
wir ung nicht von ihnen vie Köpfe zertreten laſſen 
wollen?“ 

Keubner pfiff, vor Erbitterung und rende zugleich. 

„Da heißt es ferner“, fuhr Diewiß fort: „Wir führen 
Euch fein fremdes Kriegsvolk ins Land, es find Alles Söhne 
Eines Landes, fie follen nur die ungereht Berrängten 
ſchützen!“ 

„Huy!“ rief Reubner mit einem langen Pfiff. 

„Kein fremdes Kriegsvolk?“ eiferte Tharradel. „Auf 
allen Straßen haben ſie geworben. Ihre Kriegsknechte 
reden in allen Zungen!“ 

„Und wenn ſie auch nur deutſch und böhmiſch redeten“, 
unterbrach Diewiß, „ſie handeln wie die Türken und Hei⸗ 
den. Fingen ſie nicht überall mit Plünderung und Brand 
an, wenn fie auf einen Ort rückten? Haben fie nicht bie 
Männer, ob fie evangelifch over katholiſch waren, um Geld 
zu erpreffen, gefangen, gelmebelt, gemartert, die Weiber 
geſchändet auf offenem Marti? Sogar zu Neuhaus, das 
faſt ganz Fatholifch ift und dem Slawata gehirt! Was 
Wunder, wenn ſich da die frieplichften Landleute zuſammen⸗ 
rotteten und fich ihrer Haut wehrten! Kann es uns ſchlim⸗ 
mer gehen, riefen fie, wenn wir für unfer Haupt und 
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unfere Weiber und Kinder fehten, als es uns ergeht, 
wenn wir biefe Kotten gebulbig und frieblih einrüden 
laſſen?“ 

Reubner hatte aufgehört zu pfeifen. Er war blaß 
vor Zorn. „IH bin auch vom Handwerk“, fagte er und 
zitterte vor Ingrimm; „ich weiß auch, daß der Soldat 
oft zugreifen muß und ber Krieg fein Spiel iſt. Aber 
im eigenen Lande! Dafür möchte die Peſt fie weg: ' 
räumen!‘ 

„Weil's eben nicht das eigene Land ift fir all das 
zufanmengeraffte Geſindel, das gar Fein Vaterland hat und 
kennt“, jeufzte Diewiß. 

„Und weil die Pfaffen hetzen“, ſprach Tharradel er- 
bittert. „Sie ließen das Volk lieber mit den Tataren 
Brüderſchaft machen als Katholiſche mit Evangeliſchen! 
Predigen ſie ihnen nicht die ewige Seligkeit, wenn ſie recht 
brennen und morden, und alle Höllenſtrafen, wenn ſie die 
Ketzer für Menſchen erachten?“ 

Diewiß wiſchte ſich eine Thräne aus den Augen. 

„Ja, es iſt wahrlich zum Weinen ſolches Elend“, rief 
Tharradel. 

„Zum Heulen vor Wuth“, fiel Reubner bei und 
ſprang auf. 

„Es war, um redlich gegen Euch zu fein, Freund“, 
ſprach Diewiß, „diesmal nicht das allgemeine Elend, was 
mir die Thräne ins Auge trieb, ſondern ein Fall, der mid) 
jelpft angeht! Ach, ich hatte eine Schwefter in Neuhaus 
verbeirathet an einen wadern Bürger, ben Bädermeifter 
Wenzel Biffel. Dort haben fie die Vorſtädte nieber- 
gebrannt und fein Haus mit, allein fie plünderten es zu- 
vor, und als ber Schwager und vie Schwefter mit ihrer 
einzigen fiebzehnjährigen Tochter und den wenigen Sab- 
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feligfeiten, bie fie retten wollten, flüchtete, ergriffen fie ihn, 
banven ihn, warfen ihn lebendig in die Flammen bes bren- 
nenden Haufes, und Frau und Tochter wurden ....“ 

Die Sprache verjagte ihm, er hielt die Hände krampf- 
haft vor das Geficht gepreft. Auch Tharradel und Reub⸗ 
ner waren wie erſtarrt. Reubner's bleiche Lippe zitterte 
vor zürnendem Schmerz; fein treues Herz bebte im Mit- 
gefühl; Tharradel drückte fi die Hanb vor bie Augen. 
Diewiß ſchwankte; fie mußten ihn in die Arme nehmen. 
Einige Augenblide vergingen in flunmen Schauern. Dann 
war ed, als ob ihn plöglich eine höhere Gewalt burch- 
zudte und ihm Leben und Kraft zurüdgebe. Er richtete 
fih auf, fein Auge flammte, drohen bob ex die Rechte 
gen Hinmel und rief: „Solange ih meine Hand er- 
heben Tann, folange meine Zunge zu ftammeln ver- 
mag, fol mein Arm nit ruhen und mein Mund nicht 
fchweigen im Kampf wider Die, welche ſolche Gräuel ver- 
ſchuldet!“ 

In dieſem Augenblick pochte es hart an die Thür. 

„Was iſt das?“ fragte Tharradel leiſe und horchte 
betroffen auf. 

Zwei murmelnde Stimmen ließen ſich vor der Thür 
hören, die eine von eigenthümlich rauhem Ton. „Still“, 
ſprach Diewiß, kaum hörbar mit dem Finger auf dem 
Munde, „ich habe eine Vermuthung, ſeid vorſichtig!“ 

„Wer iſt da?“ fragte faſt gleichzeitig Tharradel, der 
gegen die Thür geſchritten war. 

„Es iſt Jemand hier, der Ew. Gnaden zu ſprechen 
wünſcht“, antwortete die Stimme des Stallknechts aus der 
Herberge. 

„Laßt ihn ein, um keinen Verdacht zu erregen“, raunte 
Diewiß ihm zu und raffte ſchnell die Papiere, die noch auf 
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bem Tiſche lagen, zufammen; „ich glaube zu wiflen, wer 
es iſt.“ 

Tharradel öffnete. Es war Zalosfa, der neben dem 
Hausknecht ſtand und fih mit geheuchelter Demuth ver- 
beugte. 

„Was ift zu Eurem Begehr?“ fragte Tharradel mit 
ſchlecht verhehltem Unwillen, al8 er das widerwärtige Ge- 
fiht des Gefellen ſah, ven er nicht kannte. 

„Der gnäbige Herr bat“, fprad er mit angenommener 
Unterwärfigfeit, während fein Auge ſcharf umherſpähte, 
„das anf der Gaſſe verloren; ich wollte ed hier zu- 
rädbringen.” Dabei übergab er Tharradel ein feivenes 
Sacktuch. 

„Ja, das iſt mein Tuch“, antwortete Tharradel erſtaunt 
und nahm es; er hatte es noch nicht vermißt. „Ich danke 
Euch! Nehmt das für Eure Mühe.“ Er reichte ihm ein 
Geldſtück, das Zaloska mit einem verzerrten Lächeln empfing 
und ſich auf Tharradel's Hand beugte, um ſie zu küſſen. 
„Wo habt Ihr das Tuch gefunden?“ fragte dieſer. 

„Am Kohlmarkt ließ es der gnädige Herr fallen. 
Aber das Gedränge war zu groß; ich konnte nicht gleich 
folgen; es bat mir viel Mühe gemacht, Euch hier auf- 
zufinden.“ 

Während dieſes Geſprächs Hatte Zaloska immerfort feine 
Augen ſeitwärts auf Diewiß gerichtet; dieſer ſtand an einen 
Tiſch gelehnt, ſcheinbar ganz gleichgültig. Jede Spur der 
Aufregung des Gemüths war aus ſeinen Zügen gewichen; 
er ſpielte mit den Fingern wie gedankenlos auf dem Tiſche. 

Tharradel, dem die Störung überhaupt höchſt unwill⸗ 
fommen und Zaloska felbft äußerft zuwider war, verab- 
ſchiedete ihn kurz und drängte ihn halb. wieder zur Thür 
hinaus. Kaum waren fle allein, als Diewiß ihm ein Zeichen 
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gab umb dann laut, aber mit gleichgältigem Zone fragte: 
„Und was meint Ihr, daß ich für die Laſt Weizen be= 
fommen werde?‘ 

Dadurch brachte er ein Gefpräd über Getreide in Gang, 
lauſchte aber dabei immerfort an der Thür. Erſt als bie 
verhallenden Schritte ver fi Entfernenden ihm bie Sicher- 
heit gewährt hatten, daß fie nicht horchten, fing er an: 

„Ih bin nicht mehr fiher in Wien. Diefer Burſche 
fireifte ſchon zuvor auf der Straße an ung vorüber. Ich 
erfannte ihn fogleih; er gehört zu Slawata's Anhang und 
ih babe im Mai mit ihm zu thun gehabt in Prag. Ich 
hätte nicht geglaubt, daß er nich erkannt haben Könnte, in 
der verftellten Tracht. Lebt aber bin ich deſſen gewiß. 
Dieje Meute unferer Feinde hat nicht nur bie Wuth, fondern 
auch die Spürfraft ver Hundel — Könnt Ihr mich unbe- 
merkt bier fortihaffen? Wenn ich nur meine Herberge 
am Rothen Thurmthore erreiche, dann ift mir nicht mehr 
bange.” 

„Dahn führe ich Euch; ich fege meinen Kopf zum 
Pfande, ohne daß uns Jemand nachſpüren fol”, rief 
Reubner. 

„Ihr wüßtet ein Mittel?“ 

„Traut einem alten Soldaten. Ich verſtand einzuhauen, 
aber auch eine Schleichpatrouille zu machen. Kommt nur 
ohne Zeitverluſt.“ 

„Die willſt bu das anfangen, Alter?“ fragte Thar- 
rabel. 

„Laßt das meine Sorge fein, Herr von Tharradel“, 
entgegnete Reubner. „Über fort, bamit fie nicht erft ihre 
Anftalten machen!” 

„Und ſchafft hier alle verrätheriihen Spuren; alle Ba- 
piere bei Seite”, erinnerte Diewiß. 
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Mit herzlihdem Händedruck und ſtummer Umarmung 
nahm er Abfchien und ging mit Stephan Neubner hinaus, 

Im Haufe trafen fie Niemand mehr. Drunten auf 
ber Gaſſe warf Reubner die Augen reits und Links, 
Wirklich fahen fie kaum funfzig Schritte entfernt Zalosfa 
ftehen, mit einem Manne in Jefuitentracht und zwei andern 
Leuten, die Fein fehr empfehlendes Aeußere hatten. Sie 
waren eifrig im Gefpräd miteinander. 

„Sut, daß fie links ſtehen“, ſprach Reubner leife und 
draͤngte Diewiß rechts. Sie gingen eilig die Gaſſe hinauf, 
dann in das erfte, ganz nahe Quergäßchen rechts und dort 
in ein® ber nächſten gegenüberftehenden Hänfer. 

Somie fie die dunkle Hausflur erreicht hatten, rief Reub⸗ 
ner fröhlich: „Victoria! Wir haben gewonnen! Es tft 
unmöglih, daß fie uns Hier haben eintreten ſehen, und 
heraus wollen wir bald und unerkannt kommen.“ 

Damit z0g er Diewiß eilfertig die enge, finftere Treppe 
binauf, bis ins vierte Stodwerf. Hier pochte er an 
eine ſchmale Thür mit einem vergitterten, kleinen Glas- 
fenfterhen; eine beifere weiblide Stimme fragte: wer 
da fer? 

„Mat nur raſch auf, Muhme“, antwortete Reubner; 
„eilig, eilig!” 

Ein Riegel ſchob ſich ſchwerfällig zuriid, die Thx öff⸗ 


nete fih und Beide verfchwanden in dem dunkeln Raum. 
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Dierzigfies Capitel. 





Der alte Kaifer Mathias, in einen Pelz gehüllt und 
die Füße mit Pelliffen bevedt, denn es war ſchon im De- 
cember, faß in einem Lehnftuhl, den er an bas Fenſter 
hatte rücken laſſen, aus dem er über die Mauern und 
Feftungsgräben Wiens hinweg hinausblidte ins Feld. Den 
Himmel dedte graues Gewölk, feuchter Schnee ftüberte herab 
in dichten Wirbeln, doch er zerfchmolz fat in dem Augen- 
blid, wo er den Boden erreihte. Das Feld war übe und 
leer, grau, nur dürre Aefte der alten Bäume ftredten ſich 
als Unterbredung des ſchwermüthigen Einerlei in bie Lüfte. 
Denn ber Kreis der fernen Gebirge am Horizont, felbft 
der Kahlenberg waren durch die nebelige Luft und den im 
Winde umgetriebenen Schnee ganz dem Blicke entzogen. Die 
Schildwachen, die auf den Wällen bin und wieber gingen, 
widelten ſich dicht in ihre Mäntel, fchüttelten häufig ben 
Schnee vom Helm und fhlugen, das Gewehr anlehnend, 
bie Arme kreuzweis über die Bruft zufammen, um jich zu 
erwärmen. Draußen im Blachfelvde ſah man faum bier und 
dba einen Menſchen, der mühſam gegen den Wind Fämpfte, 
ober einen belafteten Wagen, den die keuchenden Pferde troß 
aller Peitichenhiebe des Fuhrmanns kaum durch den tiefen 
Tothigen Weg fchleppen konnten. Es war ein düſtres Ge- 
mälde, in welchem fich bie einzelnen bewegten Gegenftänve 
jo unfcheinbar verloren, daß e8 in todtengleidher Stille da- 
lag, die nur durch das heifere Krächzen der Raben unter- 
brochen wurde, welche unter dem grauen Gewölke hin und 
wieder ftrihen ober die Spisthürme der Burg unter ver 
Wetterfahne umflatterten. 
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„Wie dort draußen”, fagte der Kaifer, der lange jchwei- 
gend in die Landſchaft geblict Hatte, mit finftrem Zone, 
„ſo ſchaut es auch mit mir aus. Alles grau und wüſt!“ 

„Es wird halt ſchon wieder Frühling werben und luftig 
grünen‘, verfeßte der alte Kämmerer Balthafar, indem er 
das Tiſchchen mit dem Frühſtück neben ven Stuhl des Kai- 
fers fegte, „dort draußen, und bei Ew. kaiſerlichen Majeſtät!“ 

„Bei mir?” Der Kaifer fchüttelte den Kopf. 

„Ei gewiß, wenn unfer Herrgott den Segen gibt, mit 
dem Winter endet auch die Krankheit, und ..... “ 

„Nichts, nichts, Balthaſar“, unterbrach ibn der Kaifer. 
„Mit dem vorigen Frühling hat’8 angefangen und mit bie- 
ſem wird's enden!” 

Er unterbrach den Fortgang ſeiner Rede und fragte 
dann: „Iſt denn die Kaiſerin noch nicht auf? Sie pflegt 
doch ſonſt gleich frühzeitig hier mein Lazareth zu beſuchen!“ 

„Befehlen Ew. Majeſtät, daß ich hinübergehe, mich zu 
erkundigen?“ fragte der Kämmerer. 

„Ja, Balthaſar, geh!“ 

Der Kaiſer war allein. „Frühling!“ murmelte er vor 
ſich hin. „Da draußen wird's ſchon wieder Frühling wer- 
den! Mein Winter hat keinen Frühling mehr. — — Er 
bat am Ende doch Recht! März, Mai.... nun, in Gottes 
Namen! Die Freude ift auch nicht allzu groß, bier aus- 
zubauern! Sorge, Mühe, Berbruß, Kummer und Unheil 
auf allen Seiten! Ya, in Gottes Namen!“ 

Er zog ein Geftell, auf dem fich allerlei Papiere be- 
fanden, näher an den Seſſel. „Ich habe pas Alles nur 
fo flüchtig durchlaufen und e8 muß doch genau gelejen 
werben; es ift ein bitterer Trank, den ich Löffel auf Löffel 
verfchluden muß bis zum Ende!" 

Er nahm die übereinander gefchichteten Papiere vor und 
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las fie eins nad dem andern aufmerkſam durch. Seine 
Miene wurde immer finfterer. „Sie haben es mir gut ein- 
gerährt die Herren, die ſich für fo wiel weiſer hielten als 
mid und Elefel!“ 

Balthafar kehrte zurüd, Er begegnete dem Fragenden 
Blide des Kaiſers, der fih fogleih auf ihm richtete, mit 
einem verlegenen, ja beunruhigten. „Ihre Majeftät die Kai- 
ferin haben eine üble Nacht zugebracht und befinden ſich 
noch jet nicht recht wohl“, meldete er. 

„Kant? Sie auch krank?“ fragte Mathias beftürzt. 
„Sol denn hier in der Burg Niemand mehr gefund fein?“ 

Der Kämmerer machte eine Bewegung, um zu fpredhen. 
Der Kaiſer unterbrah ihn mit der Frage: „ft das Uebel 
denn arg? HE ſchon zu einem Leibarzt geſchickt?“ 

„Ih kann es nicht jagen, Ew. Majeftät!” antwortete 
Balthafar, „doc gernhen Ew. kaiſerliche Gnaden ... .“ 

„Geh' gleich”, unterbrach ihn ver Kaiſer, „erkundige 
dich; wenn noch nicht geſchickt ift, fol es auf ber Stelle 
gejhehen! Zu Gisbertus oder Voffius, oder wen ihr zuerft 
trefft! — Eile Alter! ,.. .” 

Der Kämmerer fland zögernd. Der Raifer jah ihn m- 
geduldig an. | 

„Ih babe noch eine Meldung an Ew. Majeſtät“, ſprach 
Balthafar verlegen. „Se. Majeſtät ver König haben herüber- 
gefandt und laſſen um Erlaubniß bitten, Ew. Majeſtät fo 
früh ftören zu dürfen!‘ 

„Das wird wieder eine angenehme Unterrebung ober 
eine ſchöne Hiobspoft fein”, vief der Kaifer aus, 

Doch er winkte dem fragend anblickenden Balthaſar be⸗ 
jabend zu, und dieſer ging, um die Befehle feines Herrn 
zu vollführen. Wenige Minuten fpäter trat der König won 
Ungarn, Erzherzog Ferdinand ein. 
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„Darf ic mich nach dem Befinden meines gnädigften 
Oheims erkundigen?” fragte er, ſich tief verbeugenb. 

„Gut, gut!” warf Mathias verbrießlic Hin; „gut für 
Euch, deſto ſchlimmer für mich!“ 

Der Erzherzog Ferdinand wollte etwas erwidern, doch 
er bezwang ſich und nahm bie bittere Aeußerung ſchwei⸗ 
gend hin. 

„Ich hoffe, Ew. Majeſtät haben keine ſo üble Nacht 
zugebracht wie geſtern“, begann er nach einigen Augenblicken. 
„Leider muß ich Ew. Majeſtät Gedulb und Kräfte in An⸗ 
jprudy nehmen, und ich wünfchte daher, daß fie jo friſch 
fein mödten als möglih. — Es find wichtige Botſchaften 
eingetroffen!” Bei den legten Worten warf er einen Blid 
auf Balthafar. 

„Müflen wir allein fein?” fragte der Kaifer, und ba 
des Erzherzogs Blide die Frage bejaheten, fagte er zu Bal- 
thafar: „Thu, was ich dir aufgetragen und warte draußen, 
bi8 ich ſchelle.“ 

Der Kämmerer fette dem Könige Ferdinand einen Seſſel 
zu bem des Kaifers und entfernte ſich. 

„Setz' dich“, winkte Mathias. „Du bringft fchlechte 
Neuigkeiten? Wie?” 

„Schlechte für die Gegenwart, doch die Hoffnung für 
gute in der Zukunft!” war die Antwort. 

„Es fieht mir nur etwas weit im Felde aus mit Eurer 
glücklichen Zukunft!“ entgegnete der Kaiſer, „und Cure 
Gegenwart macht es und halt jehr unbequem! — Indeß 
Ihr habt es ja Alle beffer verſtanden als ich.“ 

„Es ift mir gewiß ebenfo tief ſchmerzlich, als es Em. 
Majeftät felbft fein kann“, begann ver König, „daß bie 
heilige Sache, die wir führen, für den Anfang ein jo ge 
ringes Waffenglüd gehabt hat... .“ 
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„Weffenunglüd und großes“, unterbrah Mathias, 
„geringes Glüd nennt Ihr das? Ein hübfcher Name 
für ein halbes Dutzend verlorener Schlahten und Städte! 
Sagt mir doc, thenrer Neffe, wo hätten wir denn Glüd 
gehabt?” 

„Ew. Majeſtät erlauben mir zu bemerken, daß wir 
freilich zu lange gezögert hatten, den Aufrührern mit ge- 
waffneter Hand entgegenzutreten !“ | 

„Ja es ift ein Unglüd”, vief der Kaifer ſpöttiſch und 
voll Ingrimm. „Im Sommer regnet es feine Solbaten, 
und im Winter fohneit es Feine! Wir hätten follen bie 
Generale allein jchiden und drei Monate fpäter die Mann- 
haften! Das wäre eine gute Art Krieg zu führen gewejen. 
Biel ſchlechter hätte es freilich auch nicht ausfallen können, 
als es jest fteht! Vielleicht erleben wir es noch vor Weih- 
nadten, daß wir hier vom Fenſter aus Heerfhau halten 
können — Über die Böhmen? Es müßte ſich recht gut 
ausnehmen, wenn fie da drüben ihr Lager auffchlügen und 
uns die Kanonenkugeln durch die Mauern fchidten! Yrei- 
Ih, wie man fich halt bettet, fo liegt man!” 

Der Kaifer erhikte fi, ed war feine Weife, im Reden. 
Ferdinand wurde verlegen; er ſuchte nad einer glüdlihen 
Wendung, um zu antworten und dem Kaifer die neuen un- 
angenehmen Meldungen fo gelind als möglich zu maden; 
doch er fuchte vergebend. Mathias blidte zum Fenfter hin⸗ 
aus in bie Landſchaft, als wollte er überjchlagen, wie fich 
wol das Heer der Böhmen bier lagern könnte. Der Zorn 
wedte in feinem matten erlöfchenden Auge ein neu auf- 
glühendes Teuer. 

„Zu folhem Aeußerften wird es der allmächtige Gott, 
fo hoffe ih, niemals kommen laſſen“, begann endlich Fer- 
binand, „wenn er uns auch noch mandes Unglüd ſchickt — 
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zur heilfamen Strafe vielleicht! — Gerad heraus!” nahm 
er fih endlich zufammen, „ic muß Ew. Majeſtät einen 
neuen Unfall melden!“ 

Der Kaiſer horchte geſpannt. 

„Pilſen iſt verloren!“ 

„Pilſen!“ 

„Mansfeld, ver nun mit feinem ganzen Corps in Böh— 
men eingerüdt ift, bat es mit Gewalt der Waffen genom- 
men. Bor einer Stunde hat mir der Graf Boucquoi bie 
Depefche mit der leider unzweifelhaften Nachricht geſandt.“ 

„Und der Kurier ging an dich!“ betonte der Kaiſer 
bitter. 

„Nur wegen meines Commandos“, entgegnete Yerbi= 
nand mit beſcheidenem Tone, „ver Feldmarſchall hat ben 
Borfall als eine reine Kriegsangelegenheit betrachtet! — Am 
einundzwanzigften November ift Mansfeld eingerückt!“ 

„Wie? Und das erfahren wir heut erfi? Am fünften 
December ?” 

„Ew. Majeftät wollen bedenken, daß wir gar feine Ver- 
bindungen mehr in Böhmen offen haben. Thurn und bie 
Directoren fenden uns freilich feine Kuriere! Nur lang- 
fam, auf Ummegen, heimlich, oft nur zufällig fommen uns 
die Nachrichten von dort zu. Vollends jet, wo Wetter 
und Straßen jo übel find!“ 

„Bilfen! Nun ift Budweis unfere legte Stadt in 
Böhmen! Pilſen! Faſt fo viel wertb als Prag ſelbſt!“ 
rief der Kaiſer mit jchmerzlichem Tone; dann fagte er bitter: 
„Run freut euch doch, ihr gefcheibten Leute! Habt ihr 
Doch gehetzt auf ven Krieg! Ihr wolltet ven armen Huj- 
fiten nicht zwei Kirchen gömmen, nun haben ſte euch nur 
eine Stadt gelaſſen!“ 

„Sch boffe, dies wird unfer legter Verluſt fein. Wir 
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werben und, während bie Heere in ben Winterguartieren 
liegen, verflärfen. Mit dem Frühjahr wird ber Feldzug 
eine andere Geftalt bekommen!“ 

„Vorzüglich wenn wir fo viel Gelb darauf verwenden, 
als unfere Stände uns bewilligen wollen!” fuhr der Kaiſer 
mit gleicher Bitterfeit fort. 

„Der große Beſchützer der katholifchen Chriftenheit, unjer 
theurer Vetter, der König von Spanien, wird un® auch 
bier nicht im Stiche laſſen!“ 

„Ja, ja! Wir haben ganze dreimalhunderttauſend Gul- 
den befommen‘‘*), entgegnete Mathias noch bitterer, „und 
brauchen dafür nur die böhmifhe Krone an Spanien 
zu verſchreiben!“ 

Ferdinand erfchredte und verfürbte fih. Denn allerdings 
hatte ex in einem geheimen Vertrage Spanien bie Erbfolge 
in Böhmen zugefihert, ohne Beachtung bes Rechts der Böh— 
men, ihren König zu wählen. Hatte der Kaifer Darauf 
deuten wollen? Ferdinand hielt es für das Befte, vie Worte 
nicht zu verſtehen, unb ging unbeachtend darüber hinweg, 
indem er fih zu bem unmittelbar vorher vom Kaiſer mit 
fo bitterm Hohne berührten Punkt wandte, ver bie öſterreichi⸗ 
Then Stände und ihre Bewilligungen betraf. Sie hatten näm⸗ 
lich durch die Mehrzahl ver proteftantifchen Stimmen erllärt, 
daß, da der Kaifer den Krieg ohne ihren Kath und ihre 
Zuftimmung begonnen habe, er ihn aud ohne ihre Hülfe 
und Berwilligungen fortführen müſſe.**) — — 

Terbinand begann daher: 

„Es ift freilich überaus traurig, Daß bie Stände eines 
Landes jo große Gewalt gewonnen haben und fie mit folder 


*) Hiſtoriſch. 
**) Hiforif. 
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Willie gebrauchen wie bie öfterreihifhen! Ihre Weigerung, 
Gelder zum Kriege zu beiwilligen, 'ift ein Frevel an dem 
Herrſcherhauſe und am Vaterlande, ber beide zugleich zu 
Grunde richten müßte, wenn man babei beharrte. Es ift 
der erſte Schritt zu offnem Widerſtand; gewiſſermaßen bie 
Erklärung: « Wir werden und mit deinem Feinde vereinigen!» 
Denn einen Gegner, den man nicht befümpfen helfen will, 
ertlärt man ſchon balb für einen Bundesgenofien. Allein 
ich denke Doch noch beſſer von ben öſterreichiſchen Ständen. 
Sie find durch einige verbrecheriſche Unruhſtifter, Prote⸗ 
ſtanten, die ihren Kaiſer und die Kirche gleichzeitig ver⸗ 
rathen, aufgehetzt. Ich weiß es zuverläſſig. Da iſt ein 
gewifler Tharradelvon Ebergaſſing, das ift ver Haupt- 
frevler. Wir haben ihn ſeit längerer Zeit beobachtet. Ex 
ift auch außer den Ränken und Yeinbeligleiten, wodurch er 
die Stände zur Widerfpänftigfeit ftachelt, geradezu als Hoch⸗ 
verräther verdächtig. Ganz fichere Leute haben mir be 
richtet, daß er vor laͤnger als zwei Monaten ſchon ver- 
dächtige Zufammenfünfte mit böhmischen Spionen gehabt 
hat. Einer der nichtswürdigſten böhmischen Rebellen, Ni- 
las Diewiß, Stabtichreiber in Prag, eine glatte, ge- 
wandte Zunge, ein ränkemachender Federheld, ift in Ver⸗ 
foppung in Wien gewejen und hat mit dem Tharrabel 
Berhandlungen gepflogen. Leider ift es misglüdt, ſich des 
Verräthers zu bemächtigen, der, ſchon erkannt und umftelt, 
auf unbegreiflihe Art entlommen und verſchwunden ift, 
fonft....” 

„Sa, die Nürnberger henken Keinen, fie hätten ihn denn 
vor“, jpottete der Kaifer, ver mühſam feine Ungeduld über 
pie lange Rebe bezwang. 

„D, wirbiger Oheim“, antwortete ber König mit einiger 
Empfindlichkeit, „behandelt den Eifer unjerer getreuen Diener 
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und wahren Freunde nicht fo ſpöttiſch! Alles kann nicht 
glüden, was wir unternehmen!“ 

„3a, das weiß ber Himmel, noch ift jehr wentg ge 
glüdt”, rief Mathias immer ungebuldiger dazwiſchen. „Wie 
flanden wir vor vier Monaten und wie ſtehen wir jeßt? 
Damals war Unruhe und Verwirrung in Böhmen, und bie 
argen Rädelsführer, wie der Thurn und Jeſſenius, füeten 
viel Unheil, aber es war doch noch nicht jo viel Unkraut 
aufgegangen!” 

Ferdinand wollte antworten, doch der Kaifer Ließ ihn 
nicht zur Rede kommen, und eiferte, fich immer ftärfer er- 
hitzend, weiter: 

„Damals hätten wir anerkennen follen, was billig mar, 
und gewähren, was Net, dann wären und die Eolen und 
das Bolt in Maffen zugefallen, und ver Thurn und Cor 
ſorten allein geblieben! Wir aber machten, daß fie Redt 
hatten in Böhmen! Um ein paar hochmüthiger Prälaten 
und um bes Yejnitenneftes Willen haben wir Thron und 
Reich an den Rand des Verderbens gebraht! Damals, 
wäre ich geſund gewejen, hätte ich mit vreitaufend Mann 
nach Böhmen rüden können und mit einem billigen Rechts⸗ 
ipruch hätte ich ganz Böhmen auf meiner Seite gehabt: 
Ich konnte nicht, und an meiner Stelle hätte ich nur folde 
Leute ſchicken können, die das Uebel ärger gemacht haben 
würden! Jetzt find unfere theuer geworbenen Heere aufs 
Haupt gefchlagen, wir haben nur noch eine Stadt in Böh⸗ 
men, und wer weiß wie lange noch! Von den Ungarn 
und dem Bethlen Gabor dürfen wir uns nichts Gutes ver- 
jehen, und unfere eigenen Stände laffen ung im Stich! 
Das habt Ihr gemacht, Ihr und Eure Ohrenbläfer, 
weil Ihr Eure Sippſchaft nicht wolltet fallen laſſen!“ 

Der König Hatte mit ſchwer befämpfter Aufwallung, 
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aber doch in bewahrter Ruhe vie heftige Rede des Kaijers 
angehört. Jetzt aber erwiberte er mit männlicher Entjchie- 
denheit: „Ich bin gewiß, daß wir Ew. Majeftät Tadel 
nicht verdienen. Hätten wir damals gewährt, was Ihr 
billig nennt, Oheim, was ich aber als Schwäche und Ver- 
legung unferer heiligften Pflichten gegen die Kirche und 
gegen unfere getreueften Freunde und Diener anjehen müßte, 
was wäre die Folge gewefen? Die Rebellen hätten nur 
das Zwiefache gefordert, wie immer. Der Proteftant will 
nicht gehorfam fein, das ift die Grundlehre der Ketzerei; 
weder Gehorfam gegen das heilige Haupt der Kirche noch 
gegen das des gejalbten Herrfhers! Wo der Proteftant 
ſchaltet und waltet, wird ewiger Aufruhr fein. Die Män- 
ner, welde Ew. Majeftät unfere Sippſchaft und hochmüthige 
Prälaten fchilt, find unfere getreueften Diener, Anhänger 
und Freunde gewejen. Sollten wir LTohelius, Dueftenberg, 
den Abt von Braunau, verbannen laſſen, weil fie das um 
ſich freflende Teuer des Ketzerthums gehemmt? Weil fie 
nicht duldeten, daß die ärgſten Feinde unferer Kirche in maß- 
Iofer Auslegung des unglüdfeligen Majeftätsbriefes 
fih mitten im Schoofe unferer getreueften Sprengel, unter 
den Augen ber frömmften und höchſten Würbenträger felbft 
einmifteten gleich den giftftacheligen Hummeln im frieplichen 
Bienenftod? — O diefer unfelige Majeftätsbrief, den in 
unfeliger Stunde der theure Oheim Rudolf erließ, weil er 
ihm abgezwungen wurde durch eben dieſen Thurn, dieſen 
Budowecz, die ihn jeßt fo freventlih misbrauchen! — Soll⸗ 
ten wir bie heiligen Männer, bie eifrig im Geſetz ber Kirche 
gehandelt, ſchutzlos laſſen gegen die Gewalt, die ſich wider 
fie erhob? Sollten wir pflichtgetreue, ebrenwerthe Männer, 
wie SIawata, Martiniz, die mörberifhe Mishandlung 
erlitten, unvertheibigt Iafien? ihre Verbannungspecrete un- 
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terfhreiben? Denn das forberten ja bie Rebellen und 
fordern es noch gegen bie höchſten Berwalter ver Kirche 
wie bes Landes, die Ew. Majeftät felbft eingefegt haben!’ 

„Jetzt werben fie wol die Forderung durchſetzen“, mur- 
melte Mathias und biß fich auf bie Lippen, weil er das 
Hecht, das in Ferdinand's Worten lag, wider Willen an- 
erfennen mußte. 

„Und mögen fie fie durchſetzen!“ rief der König von 
Ungarn erglühenn, „lieber will ich ihre Gewalt erdulden, 
als ihrem übermüthigen Trotz freiwillig das Haupt beugen. 
Über fie werben es nicht durchſetzen! Im Augenblick find 
wir im Nachtheil.. 

„Kin bifiel, galt!“ warf der Kaifer dazwiſchen, und es 
zuckte ihm bitter um die Lippen. 

„Allein der Tag wird kommen“, fuhr Ferdinand fort, 
„wo wir Vergeltung üben! Das glaube ich, ſo wahr ich 
glaube an unſern heiligen Erlöſer und an die unbefleckte 
Jungfrau Maria!“ 

Mathias antwortete nichts. 

„Wollen die Rebellen denn aufrichtig die Berjühnung ? “ 
begann ber Erzherzog von nenem. „ALS fie Euch im Sep- 
tember baten, Oheim, Ihr möchtet die Stereitigfeiten durch 
die Kurfürften vermitteln laffen, waret Ihr nicht bereit 
bazu? Nur daß fie zuvörberfi die Waffen aus ber Hand 
legen follten! Deſſen weigerten fie fih! Weil fie, wenn 
ihnen die Entſcheidung ber Kurfürften misfiel, dennoch neue 
Gewalt üben und ihren offenen Aufruhr durchſetzen wollten. 
Und fie fürchteten wol, daß die Kurfürften nicht zu ihren 
Gunſten entſcheiden würden.” 

Mathias, des Geſprächs, in welchem er ſo den Kürzern 
zog, ſatt, ergriff die Klingel auf ſeinem Tiſche und ſchellte. 

Ferdinand ließ ſich dadurch nicht unterbrechen. „Und 
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hören die Aufftändigen wol irgend auf guten Rath? Ber. 
fängt irgend eine Warnung bei ihnen? Haben felbft bie 
Yürften ihres Glaubens etwas über fie vermoht? Hat ber 
Kurfürft von Sachſen fie nicht vergeblich ermahnt? Ebenſo 
der König von Polen?‘ 

„Weil die Fürſten der Union ihnen umgefehrt gerathen 
haben‘, unterbrady ver Kaifer haftig und verdrießlich. „Bal⸗ 
thafar”, rief er ſich abwendend, denn biefer war auf fein 
Schellen eingetreten, „Balthafar, ift zum Arzt geſchickt?“ 

„Der Herr Doctor Gisbertus befindet ſich bereits bei 
Ihrer kaiſerlichen Majeſtät!“ 

„Nun, und was ſagt er?“ 

„Er hat Ihro Majeſtät angerathen, das Bett nicht zu 
verlaſſen!“ 

„So? Hm! So ift fie am Ende kränker als ih! Dann 
will ich zu ihr hinüber. Es follen mich zwei Lakaien hin⸗ 
übergeleiten.‘‘ 

„Dorf ich fragen, theuerfier Oheim“, ſprach ver König 
mit ehrfurchtsvollem und theilnehmendem Tone, „ob Ihro 
Majeftät die Kaiſerin erkrankt iſt?“ 

„Wie du hörſt, ja!“ 

„Und ein ernftliches Uebel? Ich will nicht hoffen...“ 

„Ich auch nicht! Aber ich weiß nicht mehr, als was 
bu foeben gehört haft. — Rufe Leute herein, Balthafar!‘ 

Beide waren wieder allein. 

„©eftattet Ihr mir, gnädigſter Oheim, Euch zu Ihro 
Maieftät zu begleiten?" fragte Ferdinand. 

„Nein, nein, Nanpl! Laß es gut fein!” antwortete 
Mathias mehr weich als zürnend. „Es taugt uns befier, 
mir ımb ber Anna, wenn wir Beide allein zufammen find. 
Wir paffen nicht mehr zu Eu! Das fiehft du wol ſelbſt! ... 
Nun, wir find Euch vieleicht nicht Iange mehr im Wege, 
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und ehrlich gefagt, viel ift mir nicht Daran verloren! Es 
geht Alles fchief und arg in der Welt, daß das Vergnügen 
fih Halten läßt, darauf herumzutanzen, beſonders mit fo 
Iahmen Beinen wie unfer Eins! — Guten Morgen!” 

„Ich erhitte noch Ew. Majeftät Befehle, was, da Pilfen 
verloren ift, zunächſt gefchehen ſoll?“ fragte Ferdinand mit 
einer Verbeugung. 

„Wirklich? ragt Ihe mih? Ihr habt Eud doch 
oft ohne mich zu helfen gewußt! Ich foll wol nah Am- 
bras reifen, mit Elefel zu conferiren? — — Was jetzt ge- 
ichehen fol, das ift balo gefagt: Was gefchehen Tann! 
Habt Ihr eine Armee, die ven Böhmen gewachſen ift, laßt 
fie vorrüden! Habt Ihr Generale, die den Thurn und 
pen Mansfeld fchlagen können, laßt fie fie Schlagen, gefangen 
nehmen, und wenn Ihr fie habt, hängt fie Beide auf 
meinethalben, — aber nicht eher, wollt’ ich bitten!” 

„Wir werden‘, erwiberte Ferdinand und befämpfte feine 
Aufwallung über den Spott des Kaijers, „thun, was in 
unfern Kräften ift. Aber ih darf behaupten, unfere Lage 
ift jo ſchlimm nicht, als Ew. Majeſtät fie anfehen. Wir 
haben Freunde; die Gefinnung der Mehrzahl der Fürften 
ift für uns, der Herzog Marimilian von Baiern, mein 
innigfter Freund, wird ebenjo durch bie That auf unferer 
Seite ftehen, wie er durch fein kräftiges Wort ver Wahr- 
beit gegen bie Rebellen aufgetreten ift.‘ 

„Mit feinen Redensarten und Briefen wird er Pilfen 
nicht wiedererobern“, warf ver Kaifer hin. 

„Aber er wird das größte Gewicht in Deutfchland für 
ung in bie Wage legen“, fuhr Ferdinand, ohne ſich durch 
die Zwiſchenbemerkung beirren zu laffen, fort, „pa er das 
Haupt der verbündeten fatbolifhen Fürften iſt. Er 
wird die ganze Liga für uns maffnen!“ 
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„Wemn's nur nicht zu fpät geſchieht“, bemerkte ver 
Kaifer wie zuvor. „Die Union ift rafcher verfahren. Sie 
bat ihren Freunden den Mansfeld mit feinem Corps zu- 
geichidt; denn das ift doch der wahre Zufammenhang ber 
Sache!“ 

„Dieſer Raubführer mit ſeinen plündernden Söldnern 
hätte ſich jeder Fahne verkauft“, rief Ferdinand unwillig. 

„So hättet Ihr ihn ja kaufen ſollen, antwortete Ma- 
thins, „falls Ihr Geld dazu im Sädel hattet! Denn er 
ſchlägt gut zu, wie Ihr merkt!‘ 

„Der König von Spanien... .” 

„Gut, fhon gut”, fiel Mathias bem Könige ing Wort, 
„ich kenne alle Eure Bundesgenofjen und glaube daran. 
Unfer Better hat auch Urſach', Euch bei der Eroberung von 
Böhmen zu helfen, wenn er es einmal erben will, benn 
es erbt ſich ſchwer von Einem, was er nit hat!“ 

Ferbinand ſchwieg wie zuvor über viefen bitter angebeu- 
teten Punkt. 

In diefem Augenblid traten die Leute mit Balthafar 
ein, welche ven Kaifer geleiten follten. „Abe, ba ſeid ihr“, 
richtete er das Wort an fie. „Helft mir nur empor, es 
wird mir- fauer.” Zum König Ferdinand gewandt, fprach 
er noch figend: „Haltet Rath, beihließt, was Ihr für 
‚gut erachtet, und legt mir’! vor — wenn's mir vernünftig 
fheint, werbe ich's vollziehen. — Ih will wünſchen, daß 
Ihr den Dingen eine befjere Wendung geben Tünnt als 
bisher!‘ 

Mit diefen Worten reihte Mathias, zu der Gutmüthig- 
feit, welche Krankheit und Alter in ibm gepflegt hatten, 
zurückkehrend, feinem Neffen die Hand und fagte freundlich 
dabei: „ Öuten Morgen!“ 

„Darf ih Euch bitten, Obeim, Ihrer ea ber 
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Kaiſerin meinen ehrfurchtsvollen Morgengruß und den Wunſch 
für ihre Geneſung zu überbringen?“ bat Ferdinand, ſich tief 
verbeugend. 

Der Kaiſer nickte. Der König zog ſich zurück. 


Einundvierzigſtes Capitel. 


— G —— — 


Muhſam erhob ſich Mathias mit Balthaſar's und ber 
beiden Diener Hülfe aus ſeinem Lehnſtuhl. Auf die Arme 
der Letztern geſtützt, ließ er ſich zum Zimmer hinausgeleiten 
zur Kaiſerin hinüber. Der Weg koſtete ihm große An— 
ſtreugung und verurſachte ihm, obwol das Podagra im 
Abnehmen war, heftige Schmerzen. Doch die innige Liebe 
zu ſeiner Gemahlin, der Einzigen, die in dieſen brang- und 
forgenvolfen Zeiten, bei dem tiefen Kummer, ber des Kai- 
ſers letzte Regierungszeit bebrüdie, feine Vertraute mar, 
ließ ihn Schmerz und Mühe leicht überwinden. Balthafar 
folgte ihm mit den Pelzdecken, vie ex ſtets um bie Füße 
zu fchlagen pflegte. Der König Ferdinand, der fi) anfangs 
bemüht hatte, feinem Obeim einige Hälfe zu keiſten, von 
dieſem aber mit fanfter Handbewegung zurlidgewiefen wor: 
den wer, ging neben ibm durchs Borzimmer; draußen ent- 
fernte er ſich raſchen Schrittes nad) ver andern Seite. — — 

„Was machſt bu mir, Annerl, daß du auch frank wirft‘, 
rief Mathias, indem ihm die Thür des Krankenzimmere 
geöffnet wurde, wo bie Kaiferin halb aufrecht im Bett ſaß. 
Sie reichte ihm mit einem wehmütbigen Blick, ohne zu 
Iprechen, Die Hand entgegen. 
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„Schatz, wie ftehft du aus?“ fragte er erjchret. „Du 
bift wol jehr krank, meine Annerl?“ fuhr er mit dem Zone 
innigen Mitleivs fort. Die Kaiferin drückte ihm bie Hanb 
und ſagte leife: „Es geht wol noch!” 

Die Diener rädten einen Sefjel für Mathias dicht ans 
Bett. Cr lieh ſich Darauf niever. Der Arzt, ver alte ge- 
lehrte Doctor Gisbertus, ftand am Hauptende des Lagers 
und traf einige Anoronungen. 

„Was fagt Ihr denn zu ber Kranken, Gisbertus“, 
fragte der Kaiſer mit einem umruhigen Blick auf dieſen. 

„Ruhe wird Ihrer faiferlichen Majeftät befte Arznei fein!“ 
erwiberte ber alte Mann und verbeugte ſich ehrfurchtsvoll. 

„Ruhe!“ fagte die Kaiferin leife, halb ſeufzend. 

„Darf ich denn hier bleiben?” fragte Mathias. . 

„D ja, o ja”, fiel die Kranfe mit etwas erhöhter 
Stimme und fichtliher Lebhaftigfeit des Wunſches ein, be- 
vor der Arzt fih äußerte, 

„Wenn Ew. faiferlihe Majeftät darinnen eine Beruhi- 
gung in Dero Gemüth fühlen, fo hätte ich als Arzt nichts 
Präferableres zu orbiniren‘, lautete Die ehrfurchtsvolle, aber 
beftimmte Antwort. 

„Ich wäre nunmehr gern allein mit Sr. Majeftät“, 
fagte die Kaiferin. 

„Bitte demnach unterthänigft”, erwiderte der Arzt, „daß 
Ihro Majeſtät den Kühlungstranf einftünvlic nehmen und 
fih vor jeglicher Beunruhigung des Gemüths fergfältigft 
hüten möchten. Um vie Mittagsftunde werde ich mir ge- 
ftatten, wieder nachzuſchauen!“ 

Mit diefen in pedantiſcher, aber tief ehrerbietiger Hal- 
tung gefprochenen Worten entfernte fih Gisbertus, und auch 
die Übrigen Umgebungen ver Kranfen verliefen das Gemad) 
und blieben im Borzimmer. 

11 * 
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„Mathias“, begann bie Kaiſerin, als fie fih mit Ma- 
thias allein ſah, leife, „ich fühle, mein Mebel ift ernfter 
Art. Ich glaube nicht, daß ich von dieſem Lager wieder 
aufftehen werde!“ 

„Annerl, was ſchwatzeſt bu ba!“ fiel ihr Mathias be- 
ftärzt in die Rebe. „Du warſt ja geſtern noch friſch und 
gefund, wie kannſt du glauben... .” 

„Nein, Mathias”, entgegnete die Kaiferin, „ich war 
geftern nit mehr friſch und gefund; ich war es fchon 
länger nicht, allein ich hielt mich aufrecht mit aller Kraft 
des Willens. Nun bricht's zuſammen!“ 

„Das wolle der barmherzige Gott verhüten“, rief der 
Kaiſer und drückte ihr die Hand wärmer und beugte ſich 
näher über ſie. „Du wirſt Muth faſſen, mein Annerl, 
dich erholen!“ 

„Muth faſſen?“ ſagte ſie lächelnd. „Ja. Mich erholen? 
Nein. Muthig bin ich und auf Alles gefaßt; aber es iſt 
das Letzte!“ — — 

„Du ſollſt dich nicht beunruhigen im Gemüth, du haſt's 
gehört“, erwiderte Mathias begütigend. 

„Das will ich auch nicht“, entgegnete die Kranke ſanft, 
„ich ſuche mich gerade zu beruhigen. Ich Habe bir Wich⸗ 
tiges zu fagen. Du mußt mid ruhig anhören. Willſt vu, 
Mathias?” Sie öffnete ihre Rechte und empfing den Ein- 
ſchlag ber feinen. 

„Run fo fage ich's dir denn offen heraus, Mathias “, 
begann die Kaiferin fanft, feft, mit Sammlung aller Kräfte, 
„bie arge Zeit bat mir das Herz gebrochen!“ Mathias’ 
Hand zudte in der ihrigen zufammen; er wollte antworten, 
doch ihr Blick und ihre Worte baten ihn, fie ruhig weiter 
anzuhören. „Ich habe dich gekannt in den Jahren beiner 
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Kraft, deines Muths! Du warft ein Mann, der voll- 
brachte, was er gewollt. Du haft ſchwere Kämpfe rühm⸗ 
Lich durchgekämpft. Das Haus Defterreich haft du zu Ehren 
gebracht gegen ven Uebermuth des Türken, daß der Sultan 
den Raijer aus Habsburg’8 Stamm als feinesgleihen 
behandelt und feinen Tribut mehr von ibm empfängt! Du 
haft die trogigen Völker deiner Länder zu zügeln gewußt 
und. ihnen doch große Rechte eingeräumt.” Sie Tchwieg, 
um ein wenig auszuruhen, doch ihre innere Bewegung 
griff fie mehr an als die Worte. — Mathias betrachtete 
fie ftumm; mit Mühe hielt er die Thränen zurüd. „Du 
haft Dank verbient bei Vielen”, hub fie wieder an, „aber 
bu ernteft Undank überall! Böhmen, Schlefien, bald auch 
Möhren fallen ab im offnen Trotz; fie ziehen auch Defter- 
reich hinein. Dein eigenes Blut empört fid) wider dich, und 
bie bir gehorchen follten, wagen es al® beine Herren zu 
handeln! — Denn bu bift alt und Frank, und des kranken 
Löwen fpottet der Fuchs! — Sieh’ Mathias, das Alles iſt 
mir feit langer Zeit wie Stacheln ins Herz gebrungen. 
Seit unfer Neffe Ferdinand mit offener Gewalt den Ear- 
binal... .” 

„Laß das”, unterbrach fie Mathias, und eine dunkle 
Flamme des Zorns ſchlug aus feinen Augen. „Ueberhaupt 
ſchweig doch; du follft dich ja ruhig im Gemüth verhalten‘ ’ 
erinnerte er, wieder mild werdend. 

„Ich wäre viel unruhiger, wenn ich nicht mein Herz 
ausfchütten könnte gegen di, Mathias. Und heut vermag 
ih e8 noch”, antwortete fie. „Ja, Das mit bem Cardinal“, 
begann fie nach einigen Augenbliden des Schweigens wieber, 
„das traf meine Bruft mit dem tiefiten Dolchſtoß, — id 
brüdte die Hand auf die Wunde, aber fie blutete im In⸗ 
nern fort, und... . fie wirb mein Tod!” 
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„Nein, nen”, unterbradh fie Mathias wiederum im 
ſchmerzlichſter Aufwallung. 

„Du Haft mir verſprochen“, bat die Kranke mit weichem 
Tone, bu wollteft mih ruhig anhören. Laß mir nur 
noch einige Worte, .... fie werden mir nicht leicht!” 

Der Raifer, im Innerften erſchüttert, legte bie Linfe auf 
feine Augen, brüdte mit der Rechten fanft ihre nody immer 
in der einigen rubende Hand, und fagte: „Gut, gut, 
Annerl, ſag' Alles, was bir auf dem Herzen liegt!” 

„Ih war krank ſeit jenem Tage, Lieber, allein ich barg 
dir's“, begann die Kaiferin wieder; „du haft auf deinem 
Schmerzenslager brüben nicht8 erfahren von ven Schmerzens- 
nüchten, die ih hier zugebradt. Ich hoffte e8 zu über- 
winden, wenn mir beffere Tage zu Hülfe gefommen wären. 
Der Bater im Himmel hat e8 anders gewollt! Es wurde 
ſchlimmer von Tag zu Tag mit dir und mir. — Das ım- 
dankbare, heillofe Wort der Stände wider dich, die bir die 
Hülfe verfagen in der Noth, die Kräfte, die bu ihnen 
gegeben, gebrauchen, um di damit zu flürzen, das war 
ver lette Schlag für mid. Unter dem brede ih zu- 
fammen. Ueber zwei Wochen habe ih’s ſtumm in. mich 
verſchloſſen; num vermag ich’8 nicht mehr. Ich weiß, Ma- 
thias, es ift mein Letztes, und ich bin dankbar dafür!“ Gie 
blieb einige Augenblide ftil, aber e8 war zu fehen, daß im 
ihrer Seele etwas Großes ſich bewegte, endlich begann fie 
mit zufammengeraffter Kraft, indem fte fi in Mathias' Arm, 
der fie janft umfaßte, aufrichtete: „Meine Tage... . fie 
find gezählt! Allein noch ift meine Seele Harz; bald viel- 
leicht umbüllt fie der Nebel der Dämmerung, durch den fie 
leiſe verfinft — in die Nacht des Todes — bis ihr die 
Sterne jenfeits leuchten! 

Der Blid der Kranfen verflärte fich bei diefen Worten, 


247 


es war als ob eine höhere Eingebung über fie fomme, ‘Der 
Kaiſer betrachtete fie wunderbar ergriffen von Rührung und 
Staunen. 

„Sc will denn reden zu bir, folange e8 heil ift 
meinem Geifte. Mathias! Dein Leben war eins ber Un— 
rube, des Kampfes und der Zwietracht. Manches iſt ge 
ſchehen, was beſſer nicht. gefhehen wäre! Die Kugel dreht 
fih, wo Naht war, wird Tag; e8 kommt der Tag der 
Vergeltung, es kommt der Tag ber Reue, der Tag der Ein- 
fiht. Genug des Zwiftes ift geweien in ber Welt; bu Haft 
ibn mit gefäet, du haft ihn mit geerntet! Laß es genug 
fein! Jetzt fet dein Sinn Frieden, er fei Verfühnung! 
Das ift meine legte heige Bitte, das mußt da mir..... 4 

Hier ſank plögli die Woge der Kraft, welde die Auf- 
regung ihrer Bruft emporgetrieben, zurüd und zerfloß leife, 
ermattet, wie ber Hauch auf ihrer Lippe. Sie athmete 
tief und lehnte fih in die Kiffen zurüd. Mathias Taujchte 
noch immer, ob fie ihr Wort vollenden werde, doch da fie 
nur erfhöpft athmete und ihre Hand fraftlos der feinigen 
entſank, ergriff ihn plötlich die höchfte Beſorgniß. 

„Anna“, fragte er erfchüttert, „wie ift dir? hörſt vu 
mich?“ 

Sie wiegte leiſe bejahend das Haupt, vermochte aber 
nicht zu ſprechen. Beſtürzt zog er die Schelle. Die Frauen 
eilten berzu; fie umringten beforgt und weinend das Lager; 
bie Kranke lag in völliger Ohnmacht. — Der ärztliche Ge- 
bülfe, der im Vorzimmer die. Wache hatte, oronete leben- 
wedende Mittel an; e8 wurben fogleih Boten dem Doctor 
Gisbertus nachgefandt. 

Er fam auf der Stelle; doch auf die Frage des Kai- 
ſers nad dem Zuſtande der Kranken ſchüttelte er nur be- 
venfli das Haupt. 
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Es wurde auch zu den andern Leibärzten gefhidt. In 
furzem waren auch biefe, Voſſins von Bofjenburg, 
Thomas Mingonius und Gervafius Faglian noch 
binzugelommen. 

Der Kaiſer wich nicht vom Lager feiner treuen Öefähr- 
tin, feiner einzigen Bertrauten. 

Noch hatte die Stunde ihres Zieles nicht geſchlagen. 
Sie erholte fi, aber nicht zu Marem Bewußtſein. Das 
Sieber ftieg höher und höher. Die Beſorgniß wuchs in 
gleichem Maße. Der Abend kam, der Zuftand wurde faft 
hoffnungslos; Die Nacht brachte feine Hälfe! So vergingen 
büftere Tage der Sorgen und bes Schmerzes für ven Kaiſer. 

Allein e8 waren nur wenige. 

Am 15. December ertönten die Trauergloden von allen 
Thürmen Wiens! Der Kaifer hatte das Letzte verloren, 
woran fein Herz hing! Den lebten Anhauch für den ver- 
glimmenden Funken feiner Kraft, feines Lebens! — — 


Neuntes Bud. 


11** 


Zweiundvierzigſtes Capitel. 


Das Jahr eintaufenn ſechshundert und neunzehn war an- 
gebrochen, unter büfterm Himmel. Schwer drohendes Ge⸗ 
wölk fammelte fi, zumal über dem Throne des Hauſes 
Habsburg. ES fchien, als folle baffelbe unter den gewal⸗ 
tigen Schlägen des Gefchides minbeitend in Deutfchland 
zufammenftürzen. Die Exbitterung ber Gemüther in dem 
unfeligen Religionsftreit war höher und höher gefliegen. 
Den Böhmen leuchtete die Sonne des Glückes. Unter dem 
Raiferthron aber bebte der Boben und von allen Seiten 
ber zogen nene Gewitter heran, die fih auf ihn zu ent- 
laden drohten. Hätte nicht der Winter dem Sriege ‘die 
Schranken der Natur entgegengeftellt, jo waren vielleicht 
Oeſterreich und Wien ſchon in der Hand bes Feindes; denn 
nur mit Mühe behaupteten fi die kaiſerlichen Truppen 
an ben böhmifchen und mährifchen Grenzen, und Budweis 
war die einzige Stadt Böhmens, Die Boucquoi nad inne 
hatte. Ungarn wurde bebroht buch Bethlen Gabor; 
Defterreih jelbft war in jenem Innern unterhöhlt, bie 
Stände, in ver Mehrzahl der proteftantifchen Religion zu- 
gewandt, zeigten fi) in dem Grade feinvfelig, daß, fowie 
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ein feinbliches Heer ihnen einen Anhaltepunft bot, zu fürd)- 
ten war, fie würden fich auf deſſen Seite ſchlagen. Dies 
Alles und der Rath, den dem Kaifer, feine fterbende Gattin 
gegeben, die Bitten, bie fie an ihn gerichtet, hatten Mathias’ 
Sinn wieder ganz auf eine verföhnende Ausgleihung bes 
Streites gerichtet. Zugleich fagte ihm das innere Bewußt- 
fein, daß in dem Anfang ber offenen Fehde auf feiner 
Seite mindeſtens ebenfo große Schuld lag als auf der der 
Proteftanten. So drängten ihn denn Sorgen um feinen 
Thron und fein Haus ebenfo zum Frieden, als eine innere 
Mahnung der Bruft ihn dazu trieb. 

Die Sorgen und Befürdtungen theilte au ber 
König Ferdinand und bie ihm theils anhängenve, theils ihn 
treibende Partei; denn bebrohlicher wurden bie Umftände 
mit jedem Tage. Bon der Stimme ber Berfühnung 
und des Friedens in ber innerften Seele aber vernahmen 
fie nichts, Im Gegentheil. In Ferdinand's Bruft glühte 
eine andere Flamme, welche Diejenigen, benen er Bertrauen 
fhenkte, zu immer höherm Lodern anfachten. Eine heilige 
Flamme für ben Umkreis feiner Anfchauungen, wenn fie 
auch mit büfterrothbem Blutihimmer in ber halben Erbe 
grauenvoll wiberitrahlte. Es war bie Ylamme bes Glau⸗ 
bens, in ber fih der Beruf für ihn entzlindete, jebe 
Kraft des Lebens, fein ganzes Dafein nur ihrem Dienft 
zu weihen. 

Für dieſen Beruf fdhredte er vor keinem Opfer zurüd, 
aber aud vor feiner That! 

Wenn er und die Seinigen jetzt gleichfalls an verſöh— 
nende Schritte dachten, fo geſchah es nur, um vie ſchwere 
Nieverlage, die ihnen im Kampfe drohte, fie zum Theil 
ſchon getroffen Hatte, zu mildern ober abzuwenden; es ge⸗ 
ſchah, um Frift zu gewinnen für den Augenblid und Kräfte 
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zu fammeln zu neuem Handeln, wenn ber günftigere Zeit- 
punft gefommen fei. Nicht aber hatten fie es im Sinne, 
einen Kampf aufzugeben für alle Tage der Zukunft, ven 
fie für einen heiligen und nothwendigen erachteten. Nicht 
wollten fie einen Friebensbund für ewige Dauer fließen, 
mit einer Macht, die fie als eine widerrechtliche, feinpfelige, 
fluchwürdige betrachteten, deren Vernichtung ihre höchſte 
Pflicht war. 

— — As hätten Krankheit und Tod feiner Ge- 
mahlin feine eigenen Körperleiven von ihm genommen, war 
Mathias wunderbarerweiſe unter den tiefen Schmerzen 
ber Seele, die ihn beugten und erjchütterten, Törperlich 
genefen. Wenn nicht zu feiner vollen, alten Kraft, Doch 
zu einer Küftigfeit, die er lange entbehrt hatte. “Die geiftige 
Abſpannung mochte es fein, vie dieſe leibliche Folge erzeugt 
hatte. Wie e8 aber in folhen Fällen zu fein pflegt, nur 
vorübergehend, zu einer deſto härtern Rückkehr ver alten 
Zuftände. Als ob gewaltfam die geftaute Flut dann deſto 
unmiberftehlicher hereinbredhe. In dem augenblidlihen Ge- 
fühle der Kräftigung aber handelte der Kaifer wieder un- 
abhängiger von feinem Neffen. Mit Eifer hatte er bie 
Wege der VBermittelung betreten, welche durch bie fürſt⸗ 
lichen Häupter Deutſchlands angerathen und eröffnet waren. 
Namentlih bemühte jest ber Kurfürft von Sachſen fich 
thätig, den Funken des Streites zu erlöfchen. Für das 
Frühjahr war eine Zufammenkunft ver Fürſten zu Eger 
feftgefegt worben, wohin auch die Böhmen ihre Abgefanbten 
ſenden follten. 

Dort, fo hofften Alle, die es wohl meinten, folle ber 
verberblihe Kampf, der ſchon in feinem Beginn Unheil 
genug gebracht, beendet werben, bevor ſich bie Flammen 
weiter verbreiteten. 
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Das waren menfhlidhe Hoffnungen! Der Führer 
ber Geſchicke lenkt fie anders! — 

Der Bater Lamorm ain faß am fpäten Abend in feinem 
Arbeitscabinet bei ver Lampe und fehrieb mit geoßem Eifer. 
Ein junger Mann, einfach, aber fauber gelleivet, fand 
einige Schritte hinter ihm und wartete auf die Bollenbung 
des Briefes. Als Lamormain geendigt hatte, nahm er 
das Blatt, las es aufmerkſam noch einmal durch, falzte es 
bann zufammen und verfiegelte ed. „Hier, Beuedetto“, 
fprah er. „Du übergibft es dem Herrn Fürſten eigen- 
hänbig, wie bu mir fein Schreiben gebracht. Münplich 
kannſt du hinzufügen, daß ich täglich fihere Kundſchaft aus 
Böhmen buch eine vertraute Perfon erwarte, die er wol 
errathen wird.“ 

Der junge Mann verbeugte fig tief und ehrfurchtsvoll 
und ergriff Lamormain's Hand, fie zu küſſen. „Euren 
Segen, ehrwürbigfter Herr!” bat er. 

„Gott und alle feine Heiligen mögen dich fegnen und 
behüten und auf bem rechten Wege im Glauben bewahren‘, 
entgegnete Lamormain. „Eile jest, mein Sohn, und fei vor- 
fihtig! Du weißt, e8 gibt Augen, die man vermeiden, und 
Ohren, die man nichts vernehmen laflen muß, in Menge 
in ber Burg!‘ 

Unter ehrfurchtsvollen Verbeugungen entfernte fich ber 
junge Menſch. Indem er die Thür öffnete, trat ein Diener 
ein und meldete ven Pater Thyßka. 

„So ift er da! Enplih! Dem Himmel fei Dank!“ 
rief Lamormain in lebhafterer Bewegung, als ex fonft jemals 
zu zeigen pflegte. „Führe den Herrn Pater ſogleich zu 
mir! — Benedetto“, winkte er dem jungen Manne zuräd. 
„Melde Sr. Erlaubt dem Fürften Eggenberg, ich würbe 
ihn morgen mit dem Früheſten befuchen, um ihm die ver⸗ 
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ſprochenen Nachrichten zu bringen! — Roch Eins. Bift du 
denn auch fleißig in deinen Studien des Spanien?‘ 

„D gewiß, ebrmwürbiger Herr. Dei den Hoffnungen, 

die... .” 
„Stil, fi davon! Man kommt. &s bleibt bei um- 
ferer Verabredung wegen der Sache. Aber ganz im Ger 
heimen! Hörft du! Sonft ift der Schaß, ben bu zn heben 
meinft, für Dich verloren und entſchwindet in bem Augen⸗ 
bli, wo du die Hand danach ausftredefi! — Nun gehab 
dich wohl!” 

Thyßka trat ein; Lamormain ftredte ihm mit ben Wor- 
ten: „Salutem! In nomine patris et filiil” die Hand ent» 
gegen, weldhe Thyßka mit aufgeregter Freudigkeit ergriff 
und fih ehrfurchtsvoll zu einem Kuß darauf nieberbengte. 
„Ich freue mih Euch wohlbehalten wieberzufehen, Pater 
Thyßka“, begann Lamormain, „mie war ſchon bange 
um Euch!“ 

„Und nicht mit Unrecht, denn ich bin fchweren Schid- 
falen nur durch Gottes ‚wunderbare Gnade entgangen“, 
enitgegnete ber Gefragte. „Bon Prag bis hierher eme 
Kette von Mühfeligfeiten und Gefahren!“ 

„Alle von Prag fommt Ihr?” 

„Ih babe es ſchon vor Drei Wochen verlaffen”, ant- 
wortete Thyßka, „doch war e8 unmöglich, anders, als mit 
ber größten Borfiht und in tiefer Berfappung durch Böh- 
men zu kommen.“ 

„Ich glaub’ e8 wohl! Eure Miffion war gefährlich“, 
entgegnete Lamormain, „allein fie geſchah im Dienft des 
Herrn und feine Obhut konnte Euch nicht fehlen... Sekt 
Euch aber, lieber Bruder in Jeſu, jet Euch und erzählt!“ 

Lamormain ſprach dieſe Worte in einem Zone freund- 
licher SHerablaflung, die ihm felten eigen war; Pater 
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entgegen. 

Indem er Platz nahm, fragte Lamormain noch, aber- 
mals fehr fremblih: „Es ift ſpät Abends. Habt Ihr 
auch ſchon zu Racht gefpeift? Wollt Ihr nicht eine Stär- 
fung, einen Becher Wein?” 

Pater Thyßka dankte „Ich habe mich ſchon erquidt 
und erwärmt, ehrwürbiger Herr, in meiner Wohnung, wäh- 
rend ich die Kleider der Verkappung, in benen ich hier ein- 
traf, wechſelte. Ih war allerdings faft erflarrt vor Kälte 
und äußerſt erſchöpft!“ 

„Nun, ſo ſetzt Euch, ſetzt Euch, lieber Thyßka, und 
berichtet.“ Thyßka begann: 

„Meine Hinreiſe war ohne alle Gefahr; wenigſtens hat 
ſich uns keine gezeigt. Der arme, vertriebene proteſtan⸗ 
tiſche Schullehrer aus Steiermark, der fich von 
Haus zu Haus Unterſtützung erbitten mußte, erregte keinen 
Verdacht.“ 

„Ja, man lernt jetzt ſolche Rollen ſpielen“, unterbrach 
Lamormain, „da die Wirklichkeit ſie uns einftubitt. Auf 
Eurer Flut im Mai hierher, da waret Ihr in ber 
That ein folder Bertriebener, wenn aud ‚nicht aus Steier⸗ 
mark. — Und wie fteht e8 mit Euren Erfahrungen in biefer 
Maske, tbeurer Bruder in Jen?” 

„Sie waren mir nicht die tröſtlichſten!“ erwiberte Thyßka 
achfelzudend. „Ich wurde fo wohl aufgenommen und ge 
pflegt, ich erhielt fo reichliche Geſchenke, daß ich oft nahe 
daran war, meine Erhitterung zu verrathen!“ 

„Ihr ſeid immer noch zu jugendlich, zu leidenſchaft⸗ 
lich“, erwiderte Lamormain, „in unſerer Stellung und Auf- 
gabe bleibt es die erſte Pflicht, niemals bie Ruhe, die 
Befonnenheit zu verlieren; denn fie allen führt uns ans 
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Ziel. Der unbebingte Gehorfam, zu dem ber Orden ſich 
verpflichtet, muß Euch auch hier Leiten.“ 

„Ich glaube diefe Pflicht erfüllt zu haben, ehrwürdig⸗ 
fir Herr”, antwortete Thyßka mit Demuth; „ich wollte 
nur andenten, wie fchwer fle mir geworben.” 

„Ihr werbet auch Erleichterungen gefunden haben‘, bes 
merkte Lamormain, „Ihr ſprachet gewiß auch Viele ber 
Unfrigen.” 

„Gewiß! gewiß!” bekräftigte ver Pater. „Dort gewann 
mein Herz Labſal, meine Seele Muth; es find noch Biele, 
die uns treu geblieben. Wäre nicht die Furcht vor ber 
herrſchenden Partei, fie würden zu Tauſenden für uns 
aufftehen.“ : 

„Und Taufende mit ihnen für uns fein, die jet wider 
uns find”, fiel Lamormain ein; „entzieht und die Furcht 
jest Viele, jo wird fie uns jpäter ebenjo Viele zuführen. 
Doch Eure Kunde erfreut mid. — Weldhe Orte habt Ihr 
beſucht?“ 

„Ich war zuerſt in Chrudim, Czaslau, Kuttenberg und 
in vielen kleinern Orten und Dörfern in der Nähe. Wo 
ih Geiſtliche unſeres Glaubens fand, ſuchte ich fie vor- 
ſichtig auf, forſchte nach ihrem Ergehen. Diele haben har- 
ten Drud erfahren... . .“ 

„D ih glaub’ es“, unterbrach Lamormain, und feine 
Stirn z0g fih in Düfte Falten. „Nun, ver Zag der Ber- 
geltung wird nicht ausbleiben!“ 

„Das hoffe ih mit Euch, ehrwürdigſter Herr“, ant⸗ 
wortete Thyßka. 

„Bon Kuttenberg aus”, fuhr Thyßka fort, „gelangte 
ih auf großen Ummwegen, woburd ich aber Gelegenheit 
batte, überall Geſinnung und Meinung zu erforfchen, über 
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Chlumes, Königingräg, Horzicz, Gitſchin, dung · Bunzlan, 
endlich nach Prag.“ 

„In Kuttenberg werdet Ihr wol einen böſen Sinn ge- 
troffen haben?“ fragte Lamormain. 

„Gar arg! Das Boll dort iſt durch die Geiſtlichen 
sub utraque ganz und gar beherrſcht! Die blinde Maffe 
verehrt dieſe Kegerlehren fait abgöttifh. Und fie nehmen 
den Schein ber Heiligen an, buch milde Worte und 
Werte!“ 

„3a, Scheinbeilige!” antwortete Lamormain. „Der 
Drt ſteht ſchwer angemertt! Wenn andere Tage kom— 
men, werben wir feiner Frevel gedenken. — Doch erzählt 
mir nun von Prag! Die Hauptfahe! Wie fandet Ihr 
bie Stimmung in Betreff des Krieges und Frieden.‘ 

„Ih glaube, Ehrwürdigſter, wenn ich mir eine Mei- 
nung geftatten darf, daß die Mehrzahl der Standesherren 
und Xitter den Frieden wünſcht!“ 

„Ic glaub’ e8 auch! Sie wollen gern die geraubten 
Früchte in voller Ruhe genießen, ohne weitern Kampf und 
Mühe. Und wer find Hauptfächlich die Friedensmänner?“ 

„Wilhelm Lobkowitz, Johann von Keziezan, 
Zdenko von Mitrowicz, Wenzel Pietipeski, Dio- 
nyſius Czernin ....“ 

„Dieſer Verräther“, unterbrach Lamormain mit einem 
grollenden Blick; „er wagt es, ſich noch immer zu unſe— 
rer Kirche zu bekennen, und iſt dennoch ein Rebell wie die 
Andern!“ 

„Graf Harrant“, fuhr Thyßka fort, „ſelbſt Graf 
Joachim Schlick und viele Andere rathen zum Frieden, 
wie ih ſicher vernommen. Doch Thurn und Fels wollen 
Krieg, verſprechen goldene Zeiten mit der eifernen Waffe 
zu erkaͤmpfen!“ 
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„Sie find mir lieber! Sie rennen, von dem Glüd des 
Anfangs getäufht, toll ins Berberben!” ſprach Lamormain. 
„Man weiß nit”, fuhr er nad einer Paufe fort, „ſoll 
man bie Menfchen mehr haffen oder mehr verachten! Wie 
tolle Knaben gebahren fih biefe Kriegsmänner! Ste be- 
rauſchen fih, um wie im wahnfimmigen Taumel auf ein 
Ziel loszuſtürmen, das fie Dicht vor Augen glauben und 
jehen den Abgrund nicht, der dazwiſchen liegt und fie 
verſchlingt! Es ift fo lächerlich bumm! Aber fo ift die 
Welt, guter Thyßka, frevelhaft und thöriht! Eine gläd- 
Ihe Einrichtung des allweifen Gottes, daß fi zu ber 
Nichtswürdigkeit insgemein die Albernheit gefellt, um jener 
die Grube zu graben, in bie fie fi ſtürzt!“ 

„Ich that nad meiner Aufgabe, ehrwürbiger Herr“, 
fuhr Thyßka, nachdem er den Worten Lamormain’d auf 
merkſames Gehör gejchentt, fort, „ſprach überall dem Frie- 
den das Wort, wo ich mich vertraulich äußern konnte.“ 

„Ihr habt Euch Vielen entdedt?“ fragte Lamormain 
beforgt. 

„Nur Einigen und ben Zuverläffigften; durch dieſe aber 
wirkte ich weiter.“ 

„Und zündete der Funke?“ 

„Ueber alle Erwartung. Natürlich deutete ich an, daß 
der Kaiſer fehr den Frieden wünfche, daß ſie alſo auf 
gute Bedingungen zählen bürften. 

„Und werben fie die Verfammlung zu Eger beſchicken? 
Habt Ihr darüber Nachricht?“ 

„Sie werden. Aber die Vollmachten ihrer Geſandten 
werden die Verſöhnung unmöglich machen!“ 

„Ihr wißt alſo davon?“ rief Lamormain erfreut. 

„Ich glaube”, erwiderte Thyßka mit beſcheidener, ja 
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mit mehr als befcheidener, mit demüthiger äußerer Hal- 
tung, „ich habe einigen Einfluß darauf geübt, daß fie fie 
fo body ſpannen.“ 

„Gut, gut, lieber Thyßka, ſehr gut, lieber Bruber 
in Jeſu“, fiel Lamormain ein. „Und welde Bedingungen 
glaubt Ihr, daß fie ftelen werben?‘ 

„Sie werben den ganzen Troß ihrer frühern Sprache 
wieber zeigen. Natürlich, verlangen fie Beftätigung bes 
Majeftätsbriefes, aller Privilegien, Religionsfreiheiten” — 
Lamormain drückte die Lippen zu einem ſatiriſch bittern 
Lächeln zufammen — „Bürgſchaft für die Ausführung 
berfelben !’ 

„Hm! hm!“ bewegte Yamormain wiegend das Haupt. 

„ Unfer heiliger Orden“, fuhr Thyßka fort.... 

„Bleibt verbannt! Natürlich!” fiel ihm Lamormain in 
die Rebe. | 

„Ebenſo der Erzbiſchof Lohelins, der Abt des Klofters 
Strabow ...“ | 

„Der Prälat von Braunau, Slawate, Martiniz”, er- 
gänzte Lamormain und wurbe immer heiterer. „Gut, jehr 
gut! Tieber Thyßka! Alfo ganz bie alten Bebingungen! 
Allein die Bürgſchaften; welche verlangen fie?“ 

„Der Kaifer fol nicht mit Heeresmaht in Böhmen 
erfcheinen dürfen. Sie wollen ein eigenes, ftändiihes Heer 
zur Vertheidigung ihrer Rechte und Privilegien halten.” 

„Natürlich!“ Tächelte Lamormain. „Privilegien!“ wie 
verholte er ebenfo, „Rechte! ſprach er dann langſam mit 
ſcharfem Nachdruck! — „Laßt fehen, Ihe Herren, wer fie 
abwägen wird!‘ 

„Die legte Forderung”, bemerkte Thyßka befcheiben, 
„dünkt mich doch unferer Sache große Gefahr zu bringen!“ 

„Wie das? lieber Thyßka?“ fragte Lamormain. „Ich 
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finde diefe Forderung außerorventlih vernünftig! Ein Heer 
zu halten, da fie e8 einmal haben, können wir ihnen 
nicht verwehren! Hat der Kaifer fein Heer, dem ber 
Sieg gewiß ift, entgegenzuftellen, fo gebt er wirflih am 
beiten ohne Heer nah Böhmen. Und bat er eins, das 
bes Sieges gewiß ift, nun, fo verweht ver Wind ja von 
felbft alle diefe Beningungen! — Nein, nein, id bin ſehr 
zufrieden! Und habt Ihr, lieber Bruder in Dein, dazu 
beigetragen, daß Thurn und Fels ſolche Inſtructionen für 
die Abgeordneten burchfegen, jo, glaubt mir, habt Ihr ung 
fehr genugt und ic) fpende Euch gern das befte Lob.” 

Thyßka beugte fih in Dank und Ehrfurcht vor dem 
mächtigen Vorgeſetzten. 

„Ihr jeid zu verftändig, Lieber Thyßka, um nicht ein- 
zufehen‘, fuhr Lamormain mit ungemeinem Behagen fort, 
„daß ein wirklicher Friedensſchluß uns gar nicht ein- 
fallen Tann. Allein eine Unterbandlung, die fi zerjchlägt, 
oder ein Ergebniß, das nicht dauern Tann, das find Dinge, 
die ung für den Augenblid hoch willlommen find, da wir 
Zeit brauden. — Zum 14. April will der ketzeriſche 
Kurfürft von Sachſen die Berfammlung in Eger anberaumt 
wiffen. Da ift wichtige Zeit gewonnen. Ich hoffe, daß 
wir bis dahin vorbereitet jein werben, andere Bebingun- 
gen zu ftellen. Jetzt find uns dieſe willlommen. Gie 
hindern den Abfchluß, denn felbft der Katfer kann und wird 
nicht daranf eingehen; folglih dehnen fi die Unterhand⸗ 
lungen aus und jeder Tag bringt uns Gewinn. Man 
macht ein Feines Zugeflänpnig nad) dem andern, aber jehr 
langſam; dadurch wächſt ihre blinde Hoffnung Alles zu er- 
ringen; dann plötzlich bridt man ab. Sind wir erft 
ftarf genug, jo werben wir aud) Furz genug fein können! 
Wenn Ihr daher fiher fein, daß die Herren Directoren, 
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biefe mobernen athenifchen breißig Tyrannen, ihren Abge- 
fandten Diefe Inftructionen geben, fo bin ich hoch erfreut!“ 

„sh glaube deſſen volllommen fiher zu fen!” erwi⸗ 
berte Thule. 

„Und habt Ihr fonft für uns arbeiten, die Meinungen 
nicht nur erforfhen, fordern aud ſtimmen können?“ fragte 
Lamormain. „Ihr ſprachet von großen Gefahren?“ 

„Ich denke es ift mir Giniges gelungen; und e8 wäre 
traurig, wenn bem nicht fo wäre”, antwortete Thußfe, 
„denn mem Leben ſtand oft auf bem Spiel.“ 

„Heben Euch Gegner erkannt?“ 

„Ich war zu Prag in tiefiter Berborgenbeit; ich Tonnte 
mich ganz fiher glauben. — Obwol wenig gekannt über- 
haupt, dem ich lebte ja meiſt in meiner Zelle, ging ich ben- 
noch auch hier nur Abends aus zu vertrauteften Freunden. 
Und mußte ich's bei Tage, jo gefchah es in folder Tracht 
und Berfappung, daß ich oft mit innerm Lächeln bie älteften 
Belannten an mir vorübergehen ſah, ohne erkannt zu 
werden!‘ 

„Hm!“ fummte Lamormain. 

„Nur eines Nachmittags, als ich eben über die Brücke 
nad der Sleinfeite gehen wollte, flüflerte mir eine Stimme 
von hinten her zu: «Pater Thnfle.» Sch fuhr zu= 
ſammen, hatte aber Befonnenheit genug, das Gefickt nicht 
umyımenben. “ 

„Gut, gut, lieber Thyßla“, nidte Lamormain, „nur 
immer kaltes Blut! Ich haſſe alle Aufwallungen, aud) bie 
der Begeifterung. Wenigſtens muß man fie ſtets fo in ber 
Gewalt haben, daß man fie nur mit voller Ruhe und Züge- 
Img anwendet. Doch weiter!‘ | 

„Die Aufwallung des Erſchreckens, hochwürbigfter Herr, 


fteht nur leider nicht fo ganz in unferer Gewalt‘, erlaubte 
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fih der Pater zu erwibern, „und es wäre vielleiht ver- 
zeihlich gewejen, wenn ich etwas Davon gezeigt hätte. 

„Unverzeihlich, lieber Thyßka, un ver zeih lich! Und 
Euer eigener größter Nachtheil!“ fiel ihm Lamormain, in⸗ 
dem er den Finger drohend hob, mit ſcherzendem Tone 
zwar, aber doch ſo nachdrücklich in die Rede, daß Thyßka 
fühlte, welch ein ſcharfer Ernſt ſich hinter dieſer heitern 
Maske barg. 

„Freilich, freilich!“ lenkte er daher ein. „Zum Glück 
aber glaube ih, daß es mir gelang, mich vollfländig zu 
beberrichen. «Pater Thyßka!» wiederholte fih die Ieife An- 
rede binter mir. Ich ging weiter, ohne nur das Haupt 
umzuwenden. Die Schritte hinter mir befchlennigten ſich, 
ih fühlte Jemand an meinen linken Arm ftreifen wie im 
zufälligen, rafhen Borauseilen. Jetzt ſah ih mih um, 
benn jeder Arglojfe hätte e8 gethan ....“ 

„Gut, fehr gut!“ pflichtete Lamormain bei. 

„Da erkannte ih Fabricius!“ 

„Fabricius! Ei jeht! Fabricius in Prag!” fiel La— 
mormain ein, und ſchien biefem Umftande mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu fchenfen, als ver Gefahr Thyßka's, von der biejer 
erzählen wollte. 

„Er war ebenfo erſtaunt mic, zu ſehen, als ich ihn“, 
fahr Thyßka fort. 

„sh glaube es! Slawata hat mir nur erzählt, be- 
richtet (corrigixte er fi), „daß er den Herrn von Ho- 
henfall“, betonte Lamormain fatrifh, „nad Münden 
gefandt habe.“ 

„Don bort fam er auch; vielleicht daß fpäter.... .” 

„Möglich!“ fchnitt Lamormain ihm das Wort feharf ab. 
„Sch habe überhaupt bemerkt, Thyßka, daß ver Präfident 
eigene Wege zu geben ſich geftattet; das darf er nicht, 
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vollends wenn er fie ung verfchweigt. Ich fehe wol, was 
er wil! Er ift noch nicht recht ficher, wer von Beiden 
bas Feld behaupten wird, — ber alte Herr oder der neue, — 
er möchte es mit Beiden halten, — das heit mit Keinem — 
nur mit fich felbft. Aber, erzählt doch weiter, lieber Thyßka. 
Ging Fabricius denn offen mit feinem Geficht umher, daß 
Ihr ihn erfanntet?“ 

„Das nicht; er war verfappt genug, mit ſchwarzem 
Bart und ſchwarzem pelzverbrämten Rod, wie ein Bürger: 
meifter von Nürnberg, ‚allein der Blid, mit dem er mid 
anfah, — — es war etwas in feinem Bid... .” 

„Deflen man fi erinnert”, bemerkte Lamormain iro- 
niſch betonend. 

„Leider, ja! Denn dadurch kam ich in Gefahr. Wir 
gingen miteinander... .“ 

„Unvsrfihtig! Sehr unvorſichtig!“ 

„Breilih wol, hochwürdigſter Herr! Doch der über- 
raſchende Augenblid Hatte uns zufammengeführt, — der enge 
Weg auf ber Brüde, — das lebhafte Geſpräch, in welches 
wir fofort geriethen....“ 

„Höchſt unvorfihtig!” betonte Lamormain ſcharf. 

„Es war aber Niemand in unſerer Nähe auf der 
Brücke, belauſchen konnte uns alſo Niemand. Allein indem 
wir das jenſeitige Ufer erreicht hatten, ſchritt aus einem 
Häuflein beieinander ſtehender Männer urplötzlich einer in 
Kriegstracht über den Weg und richtete ſein Auge auf uns. 
azeufel», rief Fabricius unwillkürlich, doch halblaut: «das 
iſt Wolodna!»“ 

„Apage Satanas!“ ſprach Lamormain leiſe und ſchlug 
ein Kreuz vor ſich. 

„Vergebt, ehrwürdigſter Herr, daß ich feinen Ausruf 
wiedergebe!” bat ber etwas erfchredte Pater. 
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„Wir find unter Zweien, Pater Thyßka, aber übereilt 
Euch nicht öffentlich auch nur mit der Wiederholung eines 


ſolchen Fluchwortes!“ antwortete TYamormain ruhig. — 


„Wolodna nanntet Ihr den Mann, der Euch begegnete?” 
fuhr er fort. „Wo tft mir doch der Mann ſchon vorge- 
kommen?“ 

„Der Präſident Slawata wird Euch davon erzählt ha— 
ben; er war Förſter auf der Herrfchaft.. 

„Richtig“, fiel ihm Lamormain ins wea, „er hängt 
mit der Angelegenheit von Kloſtergrab zuſammen! Alſo 
der begegnete Euch?“.... j 

„Ob er Fabricius erkannt hatte, weiß ich nicht zu fa- 
gen. Allein er beftete fo ſcharfe Blide auf uns, daß wir 
nicht zweifeln konnten, es fei ihm irgend etwas auffällig 
gewefen. Wir gingen fo unbefangen als möglich, unferes 
Weges, doch Fabricius beichleunigte feine Schritte... ..” 

„Unbegreiflih unvorfichtig!” 

„Diefesmal, ehrwürbiger Herr, war es wol das geeig⸗ 
netſte; denn Wolodna, der anfangs geſtutzt hatte, dann 
weiter gegangen war, ſah ſich mehrmals nach uns um, dann 
wendete er ſich plötzlich und ging uns nach.“ 

„Ihr würdet das nicht wahrgenommen haben und es 
würde wahrſcheinlich nicht geſchehen ſein, wenn Ihr ſelbſt 
Euch nicht zu viel umgeſchaut hättet!“ bemerkte Lamormain. 

„Das iſt gewiß richtig“, erwiderte Thyßka fügſam; 
„doch unſere Beſorgniß war zu groß. In Zeiten wie die 
jetzigen reicht ein Verdacht hin, uns auf offener Gaſſe an- 
zuhalten, und dann mußte Fabricius erkannt, unſere Ver— 


kappung entdeckt werden. Deshalb alſo eilten wir vor— 


wärts. Im Gehen ſagte mir Fabricius: «Diefer Menſch 

iſt ein Jäger, der die Fährte eines Fuchſes ſieht und riecht; 

er hat mich zuverläſſig erkannt, und wenn er nur meine 
Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. I. 2. 12. 


266 


Augenwimpern bat zuden ſehen. Wir find verloren, wenn 
er uns anhält.» Glüdlicherweife kam uns ein Trupp von 
Landleuten entgegen, die uns, als ſie zwifchen ihm und 
uns waren, feinen DBliden entzogen. Diefen Zeitpunkt 
nugten wir und flüchteten wie gefchendhte Gemſen in die 
Gaſſen der Kleinſeite. Fabricius z0g mich immer nad 
ſich; ehe ich mich's verfah, befand ich mich in einer bun- 
fein Hausflur. «Bier weiß ih Beicheib», fläfterte er, 
ahier ift ein Durchgangl» Durch einen gewundenen Hof 
und eine Heine Pforte erreichten wir eine andere Gaſſe und 
dann auf Ummegen pas Ufer ver Moldau. Fabricius be- 
hauptete, wie wären Teinen Augenblid mehr fiher in Prag; 
man werde nah allen Thoren hin Nachricht geben. Und 
fo entfhloß ih mi in der That fofort auf einem Nachen 
mit Fabricius denſelben Weg ber Flucht anzutreten wie 
beim Ausbruh der Unruhen!“ 

„Sehr richtig gehandelt”, ſprach Lamormain jest lobend. 

„Die Borfiht war wirklich nicht zu groß gemejen. 
Denn als Fabricius einen Vertrauten nah Prag fanbte, 
um einem fihern Freunde Nachricht zu geben und von ihm 
Erfundigungen einzuziehen, erfuhren wir, daß ſchon am 
nämlihen Tage Nachforſchungen an verfchienenen Orten ge 
ſchehen und Befehle an den Thoren gegeben waren, alle 
Ein- umd Ausgehenden ſcharf zu unterſuchen.“ 

Lamormain ſummte fein: „Hm, hm!“ 

„Es wurde uns zugleih angerathen uns fo fchnell als 
möglih und in ber tiefften Berfappung aus Böhmen zu 
entfernen.‘ 

„Doh getrennt?“ 

„Rotürlih. Fabricius ging nah Sachen.‘ 

„Nah Sachſen? Mit Aufträgen von Slawata?“ frug 
Lamormain argwöhnifch. 
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„Ich weiß es nicht, hochwürdigſter Herr. Wir ſchieden 
ſchnell, ih nahm meinen alten Weg, wie verwichenen Mai, 
zu den alten Freunden, wo ich der Geflnnung fidher fein 
durfte. Doch zahlloſe Schwierigfeiten und Gefahren hatte 
ich zu beftehen, öfters... .” 

„Man kommt!“ unterbrach ihn Lamormain auflaufchenp. 
Es Tießen fih Schritte im Vorzimmer hören. Der Diener 
brachte ein eiliges Schreiben mit den Worten: „Von Gr. 
Majeſtät dem Könige von Ungarn. Der Bote wartet.” 

Lamormain erbrach es. „Sch werde mich fogleich zu Gr. 
Majeftät begeben”, war feine Antwort; ber Diener ging. 

„Lieber Pater Thyßka“, wandte er fich zu dieſem, „wir 
find unterbrochen. Beſucht mich morgen wieder; ich muß 
noch mehr von Euch hören. — Yet will ich fofort zu Sr. 
Majeſtät, zwar in einer andern wichtigen Angelegenheit, 
allein Eure Nachrichten ſcheinen mir nicht minder wichtig. 
Ich wollte morgen dem Yürften Eggenberg Mitteilungen 
machen, aber ich will auch das noch heut thun, trotz feiner 
Kränklichkeit; denn bis dat qui cito dat! Und wir haben 
jeßt drängende Zeiten! Eine Mittheilung heut gemacht, 
kann vielleicht einen wichtigen Schritt verhüten oder veran- 
lafien, wozu e8 morgen zu jpät wäre. Ihr fein meines 
Danks ficher!” 

Er reichte ihm die Hand, die der Pater ehrerbietig küßte 
und ſich zurüdzog. 

„Mein Wagen!” gebot Lamormain dem Diener, ber 
dem fich entfernenden Thyßka die Thür geöffnet hatte und 
ihn mit einer Kerze begleiten wollte. 

Als Beide hinaus waren und bie Thür hinter fich ge- 
ſchloſſen hatten, ging Lamormain leife, felbft auf dem wei- 
hen Teppich feines Zimmers noch auf den Zehen, ihnen 
nad bis an bie Thür, legte das Ohr an und lauſchte auf- 
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merkſam. Erſt als fie die Thür des Vorzimmers öffneten, 
fagte er vor fih bin: „Nun find fie fort“, und drehte 
dann behutfam ven Schlüffel im Schloß um. Hierauf ging 
er zurüd an feinen Schreibtifch und orbnete höchſt forgfältig 
bie auf demfelben liegenden Papiere und Briefe. Er warf 
auf jedes Blatt noh einen prüfenden Bid und murmelte 
dabei vor fih bin: — „Zu der Maſſe, — in die Gruft der 
Geheimnifje — ind Feuer!" Ye nad diefen drei Beftim- 
mungen hatte er die Papiere in drei Pädchen gefonvert. 
Das erfte vertheilte er in verfchievene Fächer und Käftchen 
des Tiſches, theils offene, theils verfchloffene. ALS er das 
zweite in bie linfe Hand nahm, prüdte er mit der Rechten 
an eine verborgene Feder unterhalb der Tifchplatte Im 
demfelben Augenblid verfhob fih ein auf dem erhöhten 
hintern Theil des Schreibtifches, in dem fich viele Fächer 
und Käftchen befanden, aufgeftelltes Erucifir fammt feiner aus 
vieredigen ſchwarzen Marmortafeln, die ftufenartig überein- 
ander gelegt waren, beftehende Baſis, worauf ſich eine unter 
dem Piedeſtal befindliche geräumige Vertiefung in ber obern 
ftarfen Platte des Tifches zeigte, in der fi) ſchon verſchie— 
bene Papiere befanden. Lamormain that bie, melde er in 
der Hand hatte, dazu und das Crueifir ſchob fih wie von 
ſelbſt verjchliegend wieber darüber. „Das Kreuz muß fo 
Manches in feinen Schug nehmen”, ſprach er lächelnd vor 
fih hin, „weshalb nicht meine geheimen Papiere! Hm! 
Hm!’ ſummte er mit feinem gewöhnlichen Tone. „Es 
würde doch, meine ich, nicht leicht ein Schabgräber einen 
wichtigern Fund thun, als wenn er den Schatz unter vie- 
fem Erucifir entdeckte!“ — Hierauf trat er mit dem legten 
Päckchen von Papieren an das lodernde Kaminfeuer und 
warf es hinein. Als er fah, daß die Flamme Alles gefaßt 
hatte, ſprach er lächelnd mit dem Gefühl der Sicherheit: 
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„Nun mögen fie mich überrafchen”, ging zur Thür und 
drehte den Schlüfjel leife wieder auf. „Ab! Jetzt kommt 
Gregor!” ſprach er, da er Schritte hörte. „Ja, je, in 
Borzimmern muß man feine Teppiche haben!“ 

„Der Wagen ift bereit, hochwürdigſter Herr”, melbete 
der Diener. 

„But! Gib mir doch die Papiere her, bie bort noch 
auf dem Seſſel liegen. — Wirf fie hier ind Feuer! Man 
muß alle dergleichen alte, unnüge Papiere verbremen, denn 
in unnüger Hand Finnen fie Schaden ftiften. Ich habe 
foeben auch ſchon eine Menge verbrannt. — So; hilf 
mir etwas bei biefer Arbeit, Gregor. Nimm bie Feuer⸗ 
ſchaufel!“ 

Er ſchürte mit dem Diener um die Wette, als ob Beide 
das gleichgültigſte Geſchäft verrichteten. — „Das find kleine 
Dinge, aber fie müſſen auch gethan jein!.... Nun gib 
mir meinen Pelz und die Pelzſtiefel!“ 

Der Diener brachte beides und half dem Pater beim 
Anlegen der Kleidungsſtücke. Als er ſich warm, forgfältig 
eingehält und durch eine Sammetlappe noch Kopf und 
Ohren wohl gegen bie ftarfe Februarkälte verwahrt hatte, 
verließ er, eine Mappe mit Schriften in ver linken Hand 
und mit dem rechten Arm auf den bes Dieners geftügt, 
das Gemach. 

Der Wagen rollte, auf die gezogene Schelle, in der 
Hausflur dicht vor die Treppe. Als Lamormain einge⸗ 
ſtiegen war, reichte ihm der Diener die Mappe nach und 
empfing ſeinen Befehl: „Zuerſt zum Fürſten Eggenberg. 
Dann nach der Burg zu Sr. Majeſtät dem Könige von 
Ungarn. Am kleinen Portal.“ 
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Dreiundvierzigftes Capitel. 


Es war am 20. März 1619 um vier Uhr des Meor- 
gend. Das tiefe Dunkel einer rauhen; ſchwer regnerifchen 
Nacht umhüllte noch die Kaiferftadt. Der Wind ver Tag- 
und Nachtgleiche ftürmte von ven kahlen Feldern draußen 
herüber über die Wälle und Feitungsmauern und umfaufte 
bie alterthümlichen Spitzdächer und Thurmzinnen, welche 
damals bie Burg krönten. Der Regen peitfchte die Fenſter 
mit raufchendem Schlag. 

Im Vorzimmer des Kaiſers Mathias faßen bei tief 
herabgebrannten Kerzen viele von der Dienerſchaft, einige 
mühfam wachen, andere tief ſchlafend, mit dem Kopf auf 
dem Tiſch, oder gegen die Wand gelehnt; denn ed war 
ſchon bie dritte Nacht, die fie, da ber Kaiſer wiederum 
fhwer krank lag, zubrachten, ohne fid) zur Ruhe zu legen. 
Selbft das Geräufh des Regens und das hohle Winps- 
geheul konnte Die nicht erweden, bie, von ber Müdigkeit 
übermannt, auf den Seffeln in Schlaf gejunfen waren. 

Balthafar öffnete, eine mattglimmende Lampe in ber 
Hand, leiſe die Thür des kaiſerlichen Gemachs und trat 
wankenden Schritte ein. Sein Angefiht war bleih; er 
ſah tief vergramt aus. Er ſchien mit den Augen etwas 
im Vorgemach zu ſuchen, benn die Lampe, die er trug, 
blendete ihn. „Ad, dort“, ſprach er leife und ging bes 
hutfam auf den Zehen, da die Thür hinter ihm nur anges 
lehnt war, auf einen großen ſchwerfälligen Lehnfefjel zu, 
in welchem ein alter Mann in ſchwarzem Sleive, dem das 
fülberne Haar fchliht von beiden Seiten ber Scheitel her⸗ 
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unterhing, ſchlummerte. Es war ver Leibarzt Gisbertus. 
Balthafar faßte ihn am Arm und rüttelte ihn ein wenig. 
„Herr Doctor, es ift die Stunde, wo Ihr befohlen habt, 
Euch zu rufen.“ 

Der Alte, der nur einen leifen Schlaf Hatte, öffnete 
die Augen; er war gleich bei voller Befinnung. „Iſt es 
vier Uhr, Balthaſar?“ 

„Eben hat die Glocke auf Sanct⸗Stephan die Stunde 
ausgeſchlagen“, antwortete der alte Kämmerer. 

„Gut, gut, du biſt pünktlich, Alter, das iſt recht — 
Gott möge dir's lohnen, dein Kaiſer wird's leider Gottes 
nicht mehr lange können!“ erwiderte Gisbertus, indem er 
aufſtand und ſeine Kleidung ein wenig zurecht zupfte. „Die 
Arznei iſt doch friſch bereitet?“ 

„Ja wol, Herr Doctor!“ antwortete Balthaſar und 
nickte mit dem Haupt, indem er wehmüthig mit fragendem 
Auge an den Zügen des Arztes hing, als wolle er dort 
irgend einen Ausſpruch über das Schidfal des Kaiſers leſen. 
„Solte e8 denn”, faßte er endlich den Muth zu fragen, 
„wirklich auf die legte Stunde gehen?“ 

„Das will ich dermalen zuverfichtlich nod nicht jagen“, 
erwiverte der Arzt, indem er mit ihm ber Thür zufchritt, 
„allein auf ben legten Tag müflen wir uns wol gefaßt 
machen!‘ 

Sie traten Beide, Baltbafar mit der Lampe voran, in 
das Krankenzimmer. 

Der Kaifer war ganz allein; er hatte außer feinem ge- 
treuen Balthafar Niemand um fi) dulden wollen. Es ge- 
ſchah jelbft ohne fein Wiffen und gegen feinen Willen, daß 
Gisbertus im Vorzimmer blieb. Er hatte nur eingemilligt, 
daß zwei jüngere, ärztlihe Gehülfen für eimen unvermu- 
theten Fall über Nacht in ber Burg verweilen follten. 
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„Er ſchlaͤft“, flüfterte Balthafar und legte ben Finger 
auf den Mund. 

„So dürfen wir ihn anjeko nicht wecken“, entgegnete 
der Arzt ebenfo leiſe. „Ich werde mich zu Er. Majeftät 
ans Bett ſetzen.“ 

Er nahm den Plag ein und beobachtete den Kranken, 
deſſen Züge die Nachtlampe matt beleuchtete, mit aufmerk⸗ 
famem Auge, indem er zugleich den Puls der auf der Bett- 
bede ruhenden Hand faßte. Balthafar hing unverwanbten 
Blids an den Mienen des Arztes. Diefer, in ver Rube 
und langen Gewohnheit feiner Kunft, verrieth durch kei— 
nen Zug fein Urtheil über den Kranken. Balthaſar konnte 
aber die Gefühle feines Herzens nicht mehr zurüdhalten. 
Mit zitternder Stimme fragte er: „Findet Ihr Ihro Ma—⸗ 
jeftät kränker, Herr Doctor?“ 

„Ja, mein Lieber Balthafar“, antwortete dieſer, ebenfo 
leife, aber mit feierliher Förmlichkeit; „ver Puls des 
allerhöchſten Kranken ift um ein fehr Merlbares ſchwächer 
geworden.“ 

„Er entſchlummert wol ſchon?“ hauchte der Kämmerer 
mit bebender Lippe. 

„Es wäre möglich, durch des allgütigen Gottes Gna— 
ven; doch ich glaube es nicht“, antwortete Gisbertus; fol- 
her Schlaf ift noch der natürliche. — Glücklich wenn Se. 
Majeftät fo ruhig einjchlummerten! 

Balthafar wandte fih ab und brüdte das Tuch vors 
Geſicht; er befämpfte mit aller Anftrengung fein heftiges 
Weinen, um den theuern Heren nicht in feiner vielleicht 
legten Schlummerftunde zu ftören. Die tieffte Stile herrſchte 
in dem Zimmer. Um fo fchanerlicher berührte der Unge— 
ftüm des Wetters draußen das Ohr. Zwar bämpften bie 
ſchweren, zugezogenen Vorhänge ven Schlag des Regens, 
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doch das hohle Saufen des Windes Tieß ſich faft ununter- 
brochen vernehmen. In den PBaufen hörte man ben einför- 
migen Penbelichlag der reichen, mit kunſtvollen Golbverzie- 
rungen gejhmücdten Pfeilerubr, welche jest die kurze Spanne 
Zeit ausmaß, die dem Kaifer noch auf Erden vergönnt war. 
Es wedte einen eigenen Schauer, wie der Pendel gewifjer- 
maßen jeden Pulsfchlag zählte. Balthafar fchien diefen Ge- 
danken zu haben; er wandte. fein Auge nach der Uhr, als 
wolle er fehen, weldes die Stunde fei, wo fie den Still- 
ftand der Lebensuhr des Kaifers bezeichnen werde. Es be- 
wegten fi) dabei noch andere Gedanken in der Bruft des 
alten Dieners. Die Uhr war ein Geſchenk des Kaiſers 
Rudolf, der fie nah Tycho de Brahe's eigenen An- 
gaben von einem der gefchidteften Künftler in Prag hatte 
bauen laffen*); ein Geſchenk aus den Zeiten, wo bie beiden 
Brüder ihren innern immer wieder erwachenden Zwieſpalt oft 
durch Aufßerliche Zeichen ber Liebe und Verſöhnung zu um- 
büllen, oder vielleicht wirklich zu beruhigen vachten. Er er- 
innerte ſich wohl, wie Rudolf dabei gefagt hatte: „Möge 
fie dir viele glüdlihe Stunden ſchlagen!“ War ver 
Wunſch nicht aufrichtig gewejen, ober war er nur nicht er- 
füllt worden? Aber bie Uhr hatte dem Kaiſer viel, viel 
mehr Stunden der Trübfal gefchlagen als Stunden ber 


Mathias bewegte die Hand, die auf der Bettvede ru- 
hete; Balthaſar ſchaute aufmerkfam hin. Der Kaifer warf 
bas Haupt unruhig hin und her; aber er öffnete das Auge 
nicht. 

„Gib mir die Hand, Rudolf“, fagte ex plötzlich im 
Schlaf, mit gerährtem, aber jenem haſtigen Ton, ben bie 

*) Hiſtoriſch. 

12 * * 
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im Schlaf Revenden durch die Bellemmung des Athens 
haben. „Anna, bitte ihn!’ fette er Hinzu. 

„Fieberträume!“ ſprach der Arzt leiſe, zu Balthafar 
gewandt. 

„Don dem feligen Kaifer und der Kaiferin‘, antwortete 
Balthafar ebenfo und trat auf den Zehen näher. Beibe 
hingen mit Auge und Ohr lauſchend über dem Bett bes 
Kaiſers. — Er fprad nicht mehr, aber bewegte die Hand, 
wie ſuchend. u 

„Se. Majeftät fucht, will e8 mir ſcheinen, die Hand 
Dero verflärten Bruders“, fagte Gisbertus, troß feiner 
fteiffeierlihen Gewohnheit, ſehr bewegt und legte feine ei- 
gene Hand in die des Kranken; da fühlte er einen warmen 
innigen Drud. Er warb von tiefer NRührung ergriffen, 
denn er kannte, wie Alle, das feindfelige Verhältniß, pas 
die Bräber im Leben auseinandergebalten hatte, nur zu gut. 

„In Sr. Majeftät Gemüth find Liebe und Verſöh— 
nung”, wandte er fi zu Balthaſar. „Dero Drud der 
Hand ift innig, und fräftiger als ich gemuthmaßet!“ 

„Vielleicht hat der Schlaf ihn geftärkt, vielleicht erholt 
er fih ganz”, entgegnete Balthafar, und ein freubiger 
Schimmer überglänzte fein naſſes Auge. 

Mit verftärkter Gewalt braufte in diefem Wugenblide 
der Wind auf und zugleich ertönte der bumpfichauerliche 
Klang eines Glodenfchlages, der das erfte Viertel ver 
Stunde auf einem der nahen Kirchthürme auſchlug. Es 
Hong wie ein eherned Nein als Antwort auf Balthafar's 
Hoffnungsfrage. 

Des Kaifer erwachte, wie es ſchien von dem Geräuſch. 
Er jah lange mit weit offenem, flaunendem Blick um fi 
her; e8 war fihtlih, daß er fih noch nicht wieber aus 
dem Traum in bie Wirklichkeit zurückfinden konnte. Nach 
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einer langen Pauſe fagte er: „Ich habe recht lebendig ge⸗ 
träumt! — Ihr ſeid ſchon wieder hier, Doctor?” 

„Halte unmaßgeblic für meine Pfliht, Ew. Majeſtät 
die Arznei felbft zu reichen und nad der Wirkung berfelben 
zu forſchen.“ | 

Mathias blickte ihn zerftrent an und fragte nur nad 
einigen Augenbliden: „Was ift die Uhr?“ 

„ben bat das erfte Viertel der fünften Frühſtunde 
geſchlagen“, verfeste Balthafar, ver feinen Herrn mit weh- 
müthigem Blick anfchaute. 

Der Kaiſer ſchien etwas Wichtiges zu überlegen; er heftete, 
wie er in jolhen Fällen zu thun pflegte, das Auge feit auf 
einen Punkt und wiegte leife den Kopf. Nach diefen Mo- 
menten erwartungsvoller Stille fagte er: „ES fol zu Sr. 
Majeſtät dem Könige von Ungarn gefendet werben; ich laſſe 
ihn fofort um eine Unterrebung bitten. — Dann ſchickt auch 
zu meinem Beichtvater!“ 

„Ew. Majeftät!” unterbrah Balthafar den Kaifer mit 
fhmerzlihem Ausruf bei dieſem Wort und vermodte den 
Strom feiner Thränen nicht zurückzuhalten. | 

„Thu wie ich befohlen”, fagte der Kaifer feft, aber 
freundlich, und Balthafar wanfte hinaus. Der Kaiſer rich« 
tete fh, mit Hülfe des Arztes, auf dem Lager auf und 
ſaß, halb in die Kiffen zurückgelehnt, ſchweigend, anſchei⸗ 
nend tief in Gedanken verſunken ba. „Jeſſenius!“ ſprach 
er plöglih, der Arzt borchte auf, Doch der Kaifer fuhr 
nicht fort; e8 war, als fei dies Wort unwillkürlich über 
feine Lippen gebrungen. 

„Wollen Ew. Majeftät nicht in Gnaden geruhen, noch 
einmal Arznei zu nehmen”, fagte Gisbertus, „es dünkt 
mich doch, daß ihre Wirkumg recht kräftigend geweſen.“ 

„Meinft du, Alter?’ erwiverte der Kaiſer lächelnd, in- 
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dem er das Haupt leife verneinend bewegte: „Nun wenn’s 
bir ein Troft ift will ih auch noch einen Xöffel nehmen. 
Hab’ halt Manches, was bitterer ſchmeckte, verſchlucken 
müſſen!“ 

Wie er es in ben vertraulichſten Augenblicken feines Le- 
bens ftetS gern gethan, fo ſprach der Kaiſer auch jegt in 
der Mundart des Volles. Es Ing etwas in dem gutmü- 
tbig herzlichen Ton, in den ſchlichten Worten deſſelben, als 
wolle er jagen: „Der Unterſchied zwifchen uns ift vorbei. 
Was follen wir uns noch folden Zwang anthun? 

Gisbertus hatte indeß dem Kranfen ven Löffel mit ver 
Arznei gereicht; er nahm fie ruhig ein. 

„Wollt's halt jo gut fein“, ſprach er in überaus wei- 
chem, gutmüthigem Zone, „die Yenftervorhänge ein wenig 
zurüdzieben, daß ich jehe, ob es draußen nicht ſchon ein 
Bifferle pämmert. Die Some kommt dort an der Fen— 
fterjeite herauf. — — Einmal möchte ih fie wol nod 
Ihauen!“ 

Diefes Wort griff tief in die Bruft des alten, ruhigen 
Arztes. Er war froh, fi ein Kleines Geſchaäft an ben 
Tenftern machen zu können, um feine Bewegung zu ver- 
bergen. Doc vorläufig jollte fich des Kaiſers Wunſch noch 
nicht erfüllen, denn der Himmel war ganz ſchwarz umzogen 
und draußen lagerte noch bie tieflte Nacht. 

„Es ift, halten zu Gnaden, noch zu frühe, Ihro Maje- 
ftät”, fagte Gisbertus; „in einer Stunde von anjeo wird 
erft der Tag zu grauen anfangen!” 

„sa, ja, es fieht finfter aus draußen in der Welt“, 
murmelte Mathias vor fih hin. „It nicht fo gar Schad' 
darum, fie zu verlaſſen!“ 

„Daran follten Ew. Majeftät, balten zu Gnaden, gar 
nicht denken“, erwiderte der Arzt mit theilnehmendem Ton. 
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„Gerad' daran“, antwortete der Kaifer; „denn ich hab’ 
halt noch Manches zu beftellen auf viefer Welt, und bie 
Zeit könnte mir knapp werben. — Für jenſeits muß ich 
auf die Gnade des barmherzigen Gottes hoffen!“ Bei 
diefen Worten faltete er die Hände über dem Bett und ſaß 
ſtill betend. 

Balthaſar, ver eben wieder eintrat, blieb bei dem An⸗ 
blick gefeflelt in ver Thür fteben und faltete die Hände 
gleichfalls, während die Thränen ihm unaufhaltfam bie 
Wangen negten. Auch Gisbertus ſtand fchweigend, mit 
tief geſenktem Haupt; man konnte nicht jehen, ob nur um 
feinen Schmerz, fein naſſes Auge zu verbergen, ober ob 
auch er felbft betete. 

Es war ein Augenblid feierlicher Rührung und Erſchüt⸗ 
terung. Der, welder eine Welt beherrjchte in dieſer 
Welt, ftand jest an ber dunkeln Pforte jener, wo, was 
wir verlafjen hinter uns, in das flüchtige Nichts zerftäubt, 
vor uns Die unergründliche Kluft fich öffnet, deren Tiefe 
fein menſchliches Auge gejehen, kein menſchliches Maß er- 
forſcht Hat. 

So vergingen einige Minuten. Der Kaifer athmete 
fhwer auf und ſank müde etwas zuräd in die Kiffen. 

„Laßt mich halt jett wieder ein Biffel ruhen‘, fagte 
er fihtlich ermattet; „ich brauche noch Kräfte und muß ſie 
fammeln.” Ex lehnte das Haupt an, allein er fchlief nicht. 
Balthafar und der Arzt verrichteten leife alle die Kleinen 
Dienfte, die der Zuftand des Kranken gebot, ober wozu er 
ihnen irgend einen Winf gab. Er ſprach fein Wort, fchien 
aber in ernſtes Nachſinnen zu verfinfen. Da trat einer der 
Diener aus dem Borzimmer ein und winfte Balthafar, 
dem ex einige Worte ind Ohr rauntee Der Kämmerer 
näherte fich dem Kaifer und meldete: „Se. Majeftät ver 
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König von Ungarn und der Beihtvater Ew. Majeftät 
find im Vorzimmer. Wen befehlen Ew. Majeftät zu 
ſprechen?“ 

„Erſt muß der Kaiſer ſeine Pflicht thun“, antwortete 
er ernſt. „Hilf mir mich aufrichten!“ 

Es geſchah; ganz aufrecht wollte er ſitzen. Seine Züge 
nahmen eine Würde an, die Ehrfurcht gebot. „Ich Laffe 
Se. Majeftät bitten, einzutreten‘, fagte er jebt. 

Balthafar eilte zur Thür und öffnete fie. Ferdinand 
trat ein, fichtlich erſchüttert, faft bleicher als der. Kaiſer ſelbſt. 
Wankenden Schritte ging er auf das Bett feines Obeims 
zu, beugte fi über feine Hand und küßte fie mit aufrich- 
tiger Wärme. Wen hätte auch folh ein Augenblid nicht 
ergriffen! 

„Die müſſen allein fein!” fagte ber Kaifer mit ern⸗ 
ftem Ton. 

Balthafar und der Arzt entfernten ſich augenblicklich. 

Der fterbende Kaiſer und der künftige waren allein bei- 
fammen. Der die Zügel der Weltregierung fallen Tieß und 
ver fie aufnahm, — ein ſchweres Erbtheil! — Sie ftanben 
allein einander gegenüber, an der dunkeln Wegfcheide, vie 
fie auf Erben auseinander führen follte. Kein fremder Mund 
drängte fi) zwiichen fie; Gefühle und Gedanken berührten, 
tauſchten ſich unverfäliht. Was fie zueinander gefprocden 
in biefem verhängnißgvollen Augenblid, wo der ernfte Weifer 
der Zeit auf ven Wendepunkt der Weltgefchichte zeigte, — fein 
fremdes Ohr hat Kunde davon erhalten. — Faſt eine Stunde 
waren fie allein beifammen! 
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Vierundvierzigftes Capitel. 





Während vefien hatte ſich die Nachricht, daß der Kaijer 
an dem äuferften Grenzpunkte des Daſeins ftehe, durch Die 
Burg und weiter verbreitet. Daß der Beichtvater gerufen 
worden war, bebeutete Allen das Unvermeibliche der Ent- 
ſcheidung. 

Das Vorzimmer füllte fih mit beſtürzt Herbeieilenden, 
unter ihnen bie Männer des höchſten Ranges, der widhtig- 
fin Stellung. Lamormain, deſſen lauſchendes Ohr 
überall hinreichte, war der Erfte, weldher eintrat, faft un- 
mittelbar nachdem der Arzt und Balthafar das Kranken⸗ 
zimmer verlafien hatten. So ſchnell war ihm durch feine 
Bertrauten in ber Umgebung bes Königs von Ungarn die 
wichtige Kunde zugegangen, daß derſelbe plöglihd an das 
Sterbebett des Kaiſers gerufen war. Und die unermeßliche 
Bedeutung des Ereignifjes ſchnell erfaſſend, war er auf ber 
Stelle herbeigeeilt; denn gleich im erften Augenblide konn⸗ 
ten bie wichtigften Maßregeln zur Vorbereitung und Ab- 
wehr des Künftigen getroffen werden. Mit Alles ins Auge 
faflender Umficht hatte er auch fofort den Fürften Eggen- 
berg benachrichtigt, der Ferdinand's vertrautefter Gefchäfts- 
rath war. Als Lamormain das Gemad) betrat, wandte ſich 
jein fcharfes Auge fogleih forſchend umher, um zu fehen, 
wer bereit8 anweſend fei. Er erblidte nur den Beichtvater 
bes Kaiſers Mathias, den Pater Chryjoftomus von den 
Benedictinern. Sogleih ging er auf diefen zu, und ber 
Beichtonter des Kaifers, der ben Thron befteigen follte, begrüßte 
mit dem Schein frommer Ehrfurcht den des abſcheidenden, der 
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in fchmerzlichem Gefühle, do in andädtiger Sammlung, 
feines legten Amtes harrte. Die beiden geiftlihen Bäter 
ſprachen leife miteinander. Balthafar warf einen Blick Der 
Bitterkeit auf Lamormain, denn er wußte, wie vieles Leid 
Gefinnung und Rath diefes Mannes dem Kaifer zugefügt. 
Doch barg er in ſcheuer Furt vor dem Mächtigen, ber 
in wenigen Minuten allmädtig an dieſem Hofe jein fonnte, 
fein Gefühl, und zog fih fill in eine Ede zurück. Die 
andern Diener waren gleichfalls ehrerbietig in den Hinter- 
grund des Zimmers getreten. 

Die Thür öffnete fi) abermals, und ver Fürft von 
Liechtenſtein, gleihfalls vertrauter mit Ferdinand als mit 
Mathias, trat ein. Unmittelbar darauf folgte Eggenberg, 
ber jenem Nachricht gegeben hatte, aber, da er kränklich war 
und fid) wegen des Podagras nur mühſam bewegen fonnte, 
längere Zeit gebraudt, um zur Stelle zu gelangen. Beide 
Herren fprachen jogleich leiſe, aber Iebhaft mit Kamormain, 
der nad) wenigen Minuten auf den Arzt zuging und ihn 
mit der Miene und Stimme tiefer Theilnahme fragte: 
„Gebt Ihr uns denn gar keine Hoffnung, theurer Doctor 
Gishertus, daß das Leben Sr. Majeftät noch zu erhalten ſei?“ 

„Ih babe dermalen die Hoffnung noch nicht. aufge- 
geben‘, erwiderte Gisbertus, nicht ſowol wegen feiner Ueber- 
zeugung, ald weil er das Heuchlerifche ver Theilnahme er- 
fannte, die bie begierige Erwartung und Hoffnung auf das 
Gegentheil ſchlecht verhehlte. 

Die Antwort fiel ſo unerwartet für Lamormain aus, 
daß er ſich faſt verrathen hätte; doch ſchnell war er wieder 
Meiſter ſeiner ſelbſt und ſagte mit einem erzwungenen 
Lächeln und gen Himmel gehobenem Blick: „Das iſt ja 
eine unerwartet freudige Kunde, für die wir dem Himmel 
banken wollen. Alſo Habt ihr wirklich Hoffnung?“ 








— — — 
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„Der Arzt, wolle Hochwürden bedenken, darf ſie nie 
aufgeben, wenn fie auch noch jo ſchwach wäre”, entgeg- 
nete biefer. 

Diefe halbe Zurücknahme ſchien einige Befriedigung 
über Lamormain's Züge zu verbreiten. Er wollte eben 
noch eine Frage thun, als die Thür des Krankenzimmers 
ſich Bffnete und der König von Ungarn heraustrat, 
bleich, fichtlih erjchättert, mit Spuren von Thränen in 
den Augen. 

„Se. Majeftät verlangt den Beichtvater“, ſprach er mit 
bewegter Stimme, gegen biefen gewandt, 

Pater Chryfoftomus ging mit dem Crucifix und ben 
heiligen Gefäßen in das Krankenzimmer. 

„Ich fürchte“, wandte fi) Ferdinand jegt zu den Um- 
ſtehenden, die näher getreten waren, doch ſich ehrerbietig 
etwas zurüdhielten, „ich fürchte, Se. Majeftät ift dem Ziel 
bes irbifchen Dafeins nahe!” 

„Ss möge fih unfer ſtilles Gebet für ihn erheben“, 
ſprach Lamormain und faltete die Hände. Alle thaten des⸗ 
gleichen, unter lautlofer Stille. Dies währte einige Augen- 


. blide. Dann traten der König, die Fürften Eggenberg und 


Liechtenſtein, Lamormain und einige Andere in einen engern 
Kreid zufammen, zogen ſich in eine Ede des Zimmers zurüd 
und jprachen in gedämpftem Tone eifrig miteinander. Wäh⸗ 
rend defien kamen immer Mehrere hinzu, welche Kunde von 
bem Zuſtande des Kaifers erhalten -hatten. Auch zwei 
ältere Räthe vefjelben, denen er großes Vertrauen fehentte, 
Graf Fugger und Fürft Dietrichftein der Vater, 
erſchienen. 

Balthaſar ſprach bei ihrem Anblick vor ſich hin: „So 
kommen doch einige von Denen, die wirklich um ihn 
weinen werden!“ 
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Die ängftlihe Stille, welche trog ber vielen Verſam⸗ 
melten im Gemach herrfchte, das leiſe Flüſtern, hier und da 
ein Ton verhaltenen Weinens und Schluchzens — bemmn 
auh Frauen waren herbeigelommen —, das immer trüber 
werdende Licht der herabgebrannten Kerzen, alles Das er- 
regte eine Bellenmung, die jede Bruſt brüdte. 

Bon außen drang der erfte Schimmer der Dämmerung 
durch die Fenſter; der Regen hatte aufgehört, doch ber 
Wind ließ immer noch von Zeit zu Zeit fein hohles Getän 
vernehmen. | 

Diefer Zuſtand Angftlicher Spannung wurde durch den 
Klang ver Schelle im Krankenzimmer unterbrochen. Balthafar 
eilte hinein; gleich darauf kehrte er zurück und winkte dem 
Arzte. Aller Aufmerkfamkeit richtete fi auf dieſe Bor- 
gänge. 

Der Kaifer, dur die Unterrebung mit dem König 
Ferdinand ſchon fehr ergriffen, war unter ver Beichte 
Ihwäder geworben und verlangte nad einer Stärkung. . 
Balthafaer und der Arzt ordneten fein Lager wieder be— 
quemer, und ber Letztere gab ihm eimige ftärkende Tropfen. 
Bald war Mathias wieder fo gekräftigt, daß er das Wort 
nahm und laut und vernehmlich ſprach: 

„Ehrwürdiger Bater, bei vollem Bemußtjein und in 
Gegenwart dieſer Getreuen erkläre ih Euch, ih habe 
überwunden. — Er war der Kummer meiner legten Tage, 
er bleibt meine Sorge, doch ich ſcheide in Liebe, und 
vergebe ihm, wie mir ver Herr vergebe!“ 

Balthafar und der Arzt ſtanden erftaunt, doch Pater 
Chryfoftomus trat näher, und leuchtenden Auges, mit er- 
bobener Andacht ſprach er, indem er dem Saifer beibe 
Hände auf das Haupt legte: „So darf ih Ew. Majeftät 
ben vollen ungefhwächten Segen und das legte Labſal der 
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Kiche ertheilen und die Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
zufichern!“ 

Das heilige Brot berührte die Lippe des Kaiſers, der 
Kelch die des Beichtvaters. 

„Ich bin bereit zu gehen“, ſprach Mathias gefaßt. 
„Laßt Jeden eintreten, der Abſchied von mir nehmen 
will.” 

Balthaſar brach faft zufammen. est laut mweinend, 
ſchwankte er ver Thür zu umd öffnete fi. Er vermochte 
nicht zu ſprechen und winkte nur Allen einzutreten. 

Dear König Ferdinand war ber Erfte, die Andern 
folgten. Der Kaiſer ſaß aufreht auf dem Lager und 
grüßte durch eine leichte Bewegung der Hand und bes 
Hauptes. Es bildete fi ein Halbfreis um Das Bett des 
Sterbenden. Kein Laut war zu vernehmen. 

Ferdinand hatte ſich dem Bett genähert. 

„Mein Bruder Max! meine liebe, liebe Anna!” jagte 
Mathias mit einem Tone, der Aller Herzen bewegte, „ihr 
ſeid mir oorangegangen; ich folge euch raſch!“ 

Jedes Ohr lauſchte. Nur das tiefe Athmen Aller und 
ein unterbrüdtes leiſes Schluchzen unterbrady vie heilige 
Stille. 

Das Antlig des Kaifers war von leichter Röthe ange- 
ſtrahlt. Es war der erfte Schimmer des Morgenroth8, 
welches durch den zerriffenen Wolfenhimmel brach. 

„Ferdinand!“ ſprach der Kaifer mit zufammengeraffter 
Kraft. — Der König trat zu ihm. Sie reichten einander 
bie Hände. Lange ſah der Raifer den Erben feines Thro⸗ 
nes ſprachlos an; fein Angeficht röthete fich höher in dem 
Morgenfhimmer, es war als ob ein Heiligenfchein das 
Haupt zu umbuften anfang. Er zog den Neffen ans 
Herz. Man hörte jeden Pulsichlag im Gemad. 
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„Wir [cheiden in Frieden“, fprah er, Allen ver- 
nehmlich. Dann wandte er das Haupt zu ben Anwejenben 
und fagte: „Seid ihm getren!“ 

Mit diefen Worten fank er zurüd in bie Kiffen. - Sein 
Auge brach. Ferdinand hielt feine Hand feft, und über ihn 
gebeugt, tropften feine heißen Thränen auf das Lager. 

Noch einmal fehwehte ein leifer Laut über bie Lippen 
des Sterbenven... 

„Verſöhnung .... Frieden“ — das waren feine 
legten, faum gehauchten, aber Allen vernehmlichen Worte, 
Ferdinand küßte ihn auf die Stirn. n 

Als er fi wieder erhob, war das Leben fei- 
nes Oheims erlojdhen! 

In diefem Augenblid zitterte der erfte Strahl der Sonne 
in das Gemach. Aller Blide wandten fi ihr zu; ımter 
ſchwarzem, ſchwerem Gewölk bliste ihr Glutauge hindurch 
und ergoß den blutigen Feuerſtrom über die Erde! 


Fünfundvierzigſtes Capitel. 





Da die üble Jahreszeit, zumal die Grundloſigkeit der 
von thauendem Schneewafler aufgeweichten Wege, für ven 
Augenblid die Kriegsoperationen hemmte, und wichtige Dinge 
mit den Directoren bes Landes verhandelt werden mußten, 
war Thurn, von feinem Sohn und Wolodna begleitet, nad) 
Prag gelommen. Und um nad langer Trenmung aller ber 
Seinigen einmal wieder froh zu werben, hatte er auch bie 
Frauen von Karlöftein hereinkommen laſſen. Mit biejen 
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und einigen feiner vertrauteften Freunde in den öffentlichen 
Angelegenheiten, den angefehenften Männern im Krieg und 
im Rath, faß er in feinem Haufe zu Tifh. Unter ben 
Gäften war auch Mansfeld; er hatte feinen Pla zur 
Rechten der Gräfin Elifabeth. Zu ihrer Linken jaß ber 
ehrwürdige Greis Caplicz von Sulewicz; neben ihm, 
ber eigenthümlichite Gegenjag von Jugend und Alter, die 
fechzehnjährige Thekla, der die Mutter Lieber den Plat 
an der Seite des frommen, milden Greifes angewielen hatte 
als an der des Kriegshelven, der, wie gewandt er fich in 
vie glatteften Sitten der Höfe zu fchmiegen wußte, doch aus 
Neigung lieber die ungezwungenen umb berberen Gewohn- 
heiten bes Lagers beibehielt. 

Therefe, welde feit ihrer Verheirathung ganz wie eine 
Genoffin des Haufes betrachtet wurde, ba Xaver mit dem 
Range eines Hauptmannd im Heere diente, ſaß an Mans» 
feld's Seite. Er felbft hatte fie fich mit einem Scherz zur 
Nachbarin gewählt. Denn als die Gräfin, die er zur Tafel 
geführt, ihm Thekla gewiffermaßen entzog, ba ſie fie an 
Caplicz' Seite wies, während fie felbft zwifchen dieſer und 
Mansfeld trat, jagte er lachend: „Ich fehe, die Gräfin 
vertraut mir wildem Kriegsmanne die Tochter nicht an. 
Sp will id denn der Beſchützer diefer jungen Frau werben, 
und fie fol nachher Zeugniß ablegen, ob Graf Mansfelo 
fih unritterlih benommen hat!“ 

Die Gräfin antwortete mit. einem zuſtimmenden Tächeln, 
und fo war Thereje die Nachbarin des berühmten Feldherrn 
geworben. Neben ihr, zu ihrer Linken, faß ber junge 
Heinrih Thurn; an deſſen Seite Wolopna. Auf der andern 
Geite des länglich runden Tiſches hatte Graf Thurn felbft 
den Mittelplag, feiner Gemahlin gegenüber, zwiſchen dem 
würdigen Wenzel von Budowa und Otto von Loß, bem 
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Unterburggrafen von Karlsſtein, dem Thurn die Seinigen 
in Obhut gegeben und ber fie ihm aufs beſte behätri Hatte. 

Wie entfernt Therefe in ihrer Einfachheit tem durch 
Hang und Ruhm glänzenden Grafen Mansjelo ſtand 
war es doch gerabe fein kriegeriſcher Glanz, ber ihrem 


Thurn ſtellte fie ihn mit den Worten vor: „Das if 
die junge Gattin des jungen Kriegämanues, den ih Eud) 
nah Bamberg fanbte.” 

Diansfeld erwiberte derb, Keiter: „Der bat mir gefallen! 
Das ift ein waderer Geſell! Der verdient eine fo hübfche 
junge Grau!” 

Ueber Tiſch war das Geſpräch anfangs vereinzelt ge- 
weſen; doch allmälig wurde es allgemeiner und Iebhafter, 
und vollends da heim Nachtifch der evelfte Tolayer in hel⸗ 
len Kryſtallgläſern, in filbernen Bechern und Ehrenpofalen 
funtelte, veren Toftbarfter vor Mansfeld ſtand, fchlug die 
geiftige Flamme immer höher auf. Sie hatte an den großen 
Ereigniſſen und wichtigen Wendepunkten ver Zeit auch ven 
reichften Nahrungsſtoff. Der Ernſt ver Gegenflände bin- 
derte nicht, daß fie auch oft mit Frifche und Heiterkeit be 
rührt wurden; benn ber Geift des Weins und der Gefellig- 
feit ift einmal ber Art, daß fein lebendig entwidelter Ein- 


fluß einen heitern, wenigftens einen hoffaungs- und lebems- 


reihen Schimmer felbft auf ven dunkelſten Hintergrund des 
Lebens wirft. 

Bor Allen war es Mansfelo, ver, bes Krieges und 
jeines Würfelipield um Leben und Top am gewohnteften 
den fröhlichen Augenblid fröhlich zu nutzen wußte. 
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Das Geſpräch hatte fih auf die glüdlihen Hoffnungen 
gewandt, die fich für Böhmen und feine Zukunft aufzathun 
ſchienen. Aller Mienen erheiterten fi) dabei, wie die Män⸗ 
ner einig in ber Anſicht waren, daß nun ein ſchönerer Tag 
für Böhmen anbrechen werde. Nur Therefe blieb ernft an 
Manfeld's Seite. 

„Ei“, ſagte diefer zu ihr, „Ihr bleibt jo flumm? Ich 
fann mir denken, daß Euer Herz und Eure Gedanken weit 
von bier find!“ 

„Rein, Herr Graf, Ihr tert!” antwortete Therefe. 
„Mein Sinn und Herz ift voll von Dem, was Alle hier 
erfüllt. Allein e8 kann fich jo fiherer Hoffnung nicht hin- 
geben, nur weil im Augenblid die Sonne lächelt.‘ 

„Ei“, rief Mansfelo heiter, „Ihr taugtet gut zum 
Feldherrn, ſchöne junge Frau! Wollten wir trauern und 
beforgt fein, wenn bie Schlacht gut fteht, wenn ber Feind 
uns den Rüden wenbet, was jollten wir thun, wenn es uns 
an Hals und Kragen geht? Seid frohen Muthes! Darauf 
wollen wir anſtoßen!“ 

Er nöthigte fie, mit ihrem Heinern Krhftallglas an jei- 
nen großen Prachtpokal voll funkelnden Weines zn ftoßen. 

„Meberhaupt‘, ſprach er heiter, „wir ſchulden noch 
manche Geſundheit. Die unferer jhönen rauen am Tiſch 
ipare ih mir bis zulegt“, wandte er ſich galant zur Gräfin 
Thurn; „jegt bringe ich'ſs — Ihr müßt zuerjt mit mir 
anftoßen, Then!” vief er fröhlich zu dieſem hinüber — 
„jet bringe ich's dem wadern Feldherrn, ber, bei Lomnig 
ihrer Zwei geflopft bat!’ 

Die Tiſchgäſte ftimmten mit frobem Ruf und Becher- 
Hang ein. 

„Ih bringe es“, erhob fih Thurn, nachdem der fröh- 
lihe Lärmen etwas vorüber war, und bielt Mansfelv 
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ven Becher bin, „ih bringe e8 dem Bezwinger 
Pilſens!“ 

„Bah! Nicht der Rede werth!“ antwortete Mansfeld, 

ſtieß aber friſch an, und wiederum erklangen die Becher 
und lauter Zuruf rings an der Tafel. 
„Wenn's Wien geweſen wäre, Ihr Herren!” nahm 
Mansfeld das Wort wieder auf und fah vergnügt im Kreife 
umber. „Dafür hätte ih bie Acht, die der Kaifer über 
mid) gefprochen, nicht zu theuer gelauft! Aber Bilfen — 
dba muß ich noch etwas thun, um den Adhtbrief abzuver- 
dienen, den Pater Lamormain und Erzherzog Ferdinand 
dem krauken Kaiſer wider mid abgepreßt haben!*) Nun, 
fommt Zeit, kommt Rath! Ich will ihnen nichts ſchuldig 
bleiben!‘ 

„Gewiß, doch es läßt ſich nicht Alles zugleich thun“, 
antwortete Thurn. 

„Wien liegt auch nicht außerhalb der Welt!“ rief 
Mansfeld. „Sind die Türken fo weit vorgedrungen .... 
Bon Prag nah Wien iſt nicht fo weit als von Konftanti- 
nopel!“ 

„Laſſen wir die Zukunft“, nahm der würdige Wenzel 
von Budowa das Wort, „aber vergeſſen wir die Ab- 
wefenden nit. Ich bringe den Becher dem wadern 
Grafen Joachim Andreas von Shlid!“ 

„Recht jo, alter Herr von der Feder“, ſtimmte Mans- 
feld ein, „Ihr lehrt uns, was wir vom Degen hätten 
thun folen! Schlid fol leben! Bei meiner Ehre, er hat 
gut dahinter gebürftet! Es kitzelte mich orbentlich, daß er 
dem Boucquoi den geftohlenen Rahm von den Milchtöpfen 
Böhmens wieder abgefhöpft hat. Der Herr Feldmarſchall 


*) Hiftorifch. 
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hätte gern feine zweihunbert Wagen voll böhmifcher Beute 
in Wien auf dem Kohlmarkte zur Schau geftellt! Nun hat 
fie ihm Schli ‚wieder abgenommen und die Kriegskaſſe 
dazu!*) Das ift eine verbrießlihe Geſchichte. Die Haupt- 
ſache bleibt aber, daß Schlid den Fuß auf üfterreichifchen 
Grund und Boden gejegt hat. Vivat! Nochmals!“ 

„Mein würdiger Freund“, hub jebt.der alte Caplicz an 
und beutete auf Wenzel von Bubowa, „hat gejagt: Laſſen 
wir bie Zukunft! Ich fage, denken wir .an fie; denn in 
ihr, Hoffe ih, geht uns die Sonne bes Friedens auf. 
Diefe Hoffnung will ich begrüßen!‘ 

Er erhob den fchönen, ‚gefchliffenen Chrenbecher, der 
ihm zu Theil geworben; faft war es, als ob ber Priefter 
den Kelch erfahte. Das Antlig des Greifes, von den bün- 
nen GSilberloden, die fein Haupt noch trug, leiſe umfpielt, 
fteahlte im Ausprud frommer Hoffnung. Er gli auch einem 
Diener des Herrn, wie er das Auge fo mild und vertrauend 
gen Himmel aufſchlug. Sein Wort wirkte wie das eines 
göttlich Geweihten. Das wilde Kriegsgeſpräch verſtummte, 
eine plößliche Stille trat ein, und wohltönend erflangen Die 
Becher und Gläfer in leiferer Berührung; auch die Frauen 
hatten fie erhoben. Auf ihren Zügen ſchwebte in einem 
holden Lächeln der Ausdruck der Hoffnung. Auch Thereje 
lächelte, doc, gleichzeitig ſchimmerte es filbern in ihrem 
feuchten Auge. 

„Es tft wader von Euch, Herr Oberlandſchreiber“, 
nahm Thurn das Wort wieder auf, „daß Ihr ven Frie— 
pen leben laßt. Aber er muß Bürgfchaften zu einem dauern⸗ 
ven Glüd für Böhmen geben; fonft ziehe ich den Krieg vor. 


*) Hiſtoriſch. | 
Rellſtab, Drei Jahre. 2. Aufl. 1. 2. 13 
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Darum müflen wir nehmen, was man uns nit geben 
will!" 

„Freilich, freilih! Ein ſicherer Frieden!” . antwortete 
Caplicz. 

„Unſer eigenes böhmiſches Heer müſſen wir haben, 
das unſere Rechte ſchützt; dann wollen wir es dem Kaiſer 
auch freudig bereit ſtellen, wo die ſeinigen des Schutzes be⸗ 
dürfen“, fuhr Thurn fort. 

„Und kein kaiſerliches Heer im Lande!” fette Mans- 
feld Hinzu. 

Der alte Caplicz fchüttelte Teife dag Haupt und fagte: 
„Mir find diefe Forderungen immer etwas zu hoch er- 
fhienen. Es drückt fih ein zu herbes Mistrauen darin 
aus. Ich kann mir nicht denken, daß ber Kaiſer darauf 
eingeht!” 

„Darüber fein unbeforgt”, entgegnete Thurn; „alle 
Nachrichten, die ih aus Wien habe, flimmen darin überein, 
daß ſich der Kaifer ganz geneigt zeigt, unfere Bedingungen 
anzunehmen. Herbes Mistrauen, jagt Ihr? Ya, wir find 
mistrauifh; aber wer trägt die Schuld? Unſere Bebin- 
gungen können dem Kaiſer nur gerecht erſcheinen, wenn er 
erwägt, welche Misbräuche bisher mit unferer Lage getrie- 
ben worden find. Allerdings kämpft die Partei bes Königs 
von Ungarn nody gegen uns!“ 

„Ih will”, antwortete fanft der reis, „meinem 
gnäbigen Gott auf den Knien danken, jeden Tag von ben 
wenigen, bie ih noch zu hoffen habe, wenn ber Saifer 
alle unfere Wünſche erfüllt! Allein ich fürchte Doch, es 
gefhieht nit! Unfer herbes Mistrauen, anders kann 
ich es nicht nennen, gejchweige er felbft, muß ihn kränken, 
beleivigen, wenn es auch gerechtfertigt ift.‘ 
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Wenzel von Budowa nahm das Wort: „Ihr habt wol 
Recht, alter Freund. Die Beningungen, bie wir ftellen, 
müſſen freilich den Kaiſer hart angehen, allen wir haben 
die Sache nicht auf den ſchlimmen Punkt getrieben, und fol 
Böhmen Sicherheit und Ruhe haben, vermag ich feine an- 
dern Grundlagen dafür vorzufchlagen.“ 

„Das wirkliche Vertrauen wird ſich wiederfinden, wenn 
unfere Zuftände erft gefichert find”, fagte ruhiger Thurn; 
„wir werben dem Kaifer bei jedem fonfligen Anlaß zeigen, 
daß wir ihm treu ergeben bleiben. Es joll nur zwijchen 
ihm und uns feine verfälfchende Partei mehr ftehen!‘ 

„Da habt Ihr Recht“, rief Mansfeld dazwiſchen; 
„die Schwarz» und Braunkutten, die Kapızen und Glagen 
find e8, die ewig Pfeffer in den Brei rühren! Wort mit 
ihnen!” Er trank fein Glas aus und fegte e8 hart auf 
den Tiſch. 

Wenn wir dies glüdlihe Ziel nur erreichen!‘ meinte 
Caplicz nochmals bebentlih. 

„Wir werden!“ entgegnete Thurn; „laßt uns nur in 
Eger erſt zur Beſprechung kommen! Unſer Freund Budowa 
hier“ — er winkte ihm grüßend mit dem Becher zu —, 
„Martin Frühwein und Schlick, ſie werden unſere Sache 
zu führen wiſſen und die deutſchen Fürſten überzeugen, daß 
wir nicht anders können.“ 

„Ich hoffe es“, entgegnete Budowa ernfl. „Und ver 
Kurfürft von Sachſen, vente ich, wird unfere feftefte Stüße 
fein!” 

„Wenn nur der Herr Johann Georg nicht auch jo 
unter die Schwarzrdde duckte“, warf Mansfeld ſpöttiſch ein. 
„Da ift fein Hoffaplan, der Herr Hoe von Hoenegg, der 
gießt auch lieber Del ins Teuer als ins Waſſer!“ 

„Er ift ein eifriger Proteftant“, bemerkte Budowa. 
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Darum müſſen wir nehmen, was man uns nit geben 
will!" 

„Freilich, freilich! Ein fiherer Frieden!” antwortete 
Caplicz. 

„Unſer eigenes böhmiſches Heer müſſen wir haben, 
das unſere Rechte ſchützt; dann wollen wir es dem Kaiſer 
auch freudig bereit ſtellen, wo vie feinigen des Schutzes be⸗ 
dürfen”, fuhr Thurn fort. 

„Und fein kaiferliches Heer im Lande!” feste Mans— 
feld hinzu. | 

Der alte Caplicz jchüttelte leiſe das Haupt und fagte: 
„Mir find diefe Forderungen immer etwas zu hoch er- 
fhienen. Es drückt fih ein zu herbes Mistrauen darin 
aus. Ih kann mir nicht denken, daß ber Raifer darauf 
eingeht!“ 

„Darüber ſeid unbeforgt”, entgegnete Thurn; „alle 
Nachrichten, die ic aus Wien habe, flimmen darin überein, 
daß fi der Kaifer ganz geneigt zeigt, unfere Bedingungen 
anzunehmen. Herbes Mistrauen, jagt Ihr? Ia, wir ſind 
mistrauifh; aber wer trägt die Schulo? Unſere Bedin— 
gungen Können dem Kaifer nur gerecht erjcheinen, wenn er 
erwägt, welche Misbräude bisher mit unferer Lage getrie- 
ben worben find. Allerdings kämpft die Partei des Königs 
von Ungarn noch gegen uns!“ 

„Ih will”, antwortete fanft ver Greis, „meinem 
gnädigen Gott auf den Knien danken, jeden Tag von ben 
wenigen, bie ih noch zu hoffen habe, wenn ver Kaiſer 
alle unfere Wünſche erfüllt! Allein ich fürchte doch, es 
gefhieht nicht! Unfer herbes Mistrauen, anders kann 
ich es nicht nennen, gefchweige er felbft, muß ihn kränken, 
beleidigen, wenn es aud, gerechtfertigt iſt.“ 
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Wenzel von Budowa nahm das Wort: „Ihr habt wol 
Recht, alter Freund. Die Beringungen, bie wir ftellen, 
müflen freilih den Kaifer hart angehen, allein wir haben 
die Sache nicht auf den ſchlimmen Punkt getrieben, und fol 
Böhmen Sicherheit und Ruhe haben, vermag ich Teine an- 
dern Grundlagen dafür vorzuſchlagen.“ 

„Das wirkliche Vertrauen wird fic wiederfinden, wenn 
unjere Zuftände erft gefihert find”, fagte ruhiger Thurn; 
„wir werben bem Saifer bei jedem fonftigen Anlaß zeigen, 
bag wir ihm treu ergeben bleiben. Es joll nur zwifchen 
ihm und uns feine verfälichende Partei mehr ftehen! 

„Da habt Ihr Recht”, rief Mansfeld dazwiſchen; 
„die Schwarz» und Braunkutten, die Kapuzen und Glatzen 
find es, die ewig Pfeffer in den Brei rühren! ort mit 
ihnen!” Er trank fein Glas aus und feste e8 hart auf 
ben Tiſch. 

Wenn wir dies glüdliche Ziel nur erreichen!” meinte 
Caplicz nochmals bedenklich. 

„Wir werben!” entgegnete Thurn; „laßt uns nur in 
Eger erft zur Beſprechung kommen! Unfer Freund Budowa 
bier — er winkte ihm grüßen mit dem Becher zu —, 
„Martin Frühwein und Schlid, fie werden unfere Sade 
zu führen wiffen und die deutſchen Fürften überzengen, daß 
wir nicht anders können.“ 

„Ich hoffe es“, entgegnete Budowa ernft. „Und der 
Kurfürft von Sachfen, denke ich, wird unfere feftefte Stüße 
ſein!“ 

„Wenn nur der Herr Johann Georg nicht auch ſo 
unter die Schwarzröde duckte“, warf Mansfeld ſpöttiſch ein. 
„Da ift fein Hoflaplan, ber Herr Hoe von Hoenegg, ber 
gießt auch lieber Del ins Feuer als ins Waſſer!“ 

„Er ift ein eifriger Proteftant”, bemerkte Budowa. 
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„ga; aber nur. nach feiner Vorſchrift darf man felig 
werben!” lachte Mangfeld. „Auf euch Utraquiſten ift er 
übel zu ſprechen, und einen Calviniften ließe ex noch lieber 
verbrennen als ven Bapft felbſt! Ihr follt nur vie Sachfen 
von ihm erzählen hören!’ 

„Nun, mag er jest in Sachſen prebigen ımb verorduen 
wie. er will”, antinortete Thurn; „bei uns hat er zwar auch 
oft geprekigt, und unter großem Zubrang; allein jetzt Hat 
er. hier nichts zu fügen, und für unſere Sache wirb ber 
Kurfürft Johaun Georg durch ihn nicht anders beſtimmt 
werben!“ 

„Ich will's euch gönnen“, ermiberte Mansfeld, „allein 
Kurfürft Hans Zürgen leert gern fernen Humpen und...“ 

„Das thut Ihe hoffentlich auch, Mansfeld“, fiel ihm 
Thurn: lahenn ind Wort, und winkte dem Mundſchenken, 
daß er des Grafen Becher neu fülle, „laßt Eu darum 
friſch einſchenken!“ 

Mansfeld hielt dem Diener. ven: Pokal hin und ſagte: 
„Das thue ich freilich und ſchäme mich beffen nicht, befon- 
ders bei Eurem vortreffihen Tolayer, Thurn. Aber ich 
höre auf, wenn ih mein Maß: babe, und. Iaffe mir 
von feinem Pfaffen eim X für ein. U machen, wenn ich 
einen Becher. mehr als gewöhnlich, getwunfen habe! Das 
läßt fih der gute Kurfürft anthun, und. die Schelme an 
feinem Hofe wiflen es, die ſchwarzen und die bunten. Drum 
jorgen fie,, daß der Mundſchenk ihm immer tüchtig einfchentt, 
benn wenn ihrem Herrn bie Zunge anfängt ſchwer zu 
werben, dann wird ihm bie. Hand leicht!“ 

„Wie meint Ihr das, Herr. Graf?“ fragte Budowa. 

„se. nun, dann ſchieben fie ihm die Feder zwifshen Dau- 
men und Zeigefinger, und er zeichnet ein Decret nad) dem 
andern, ganz leicht und vergnüglich!“ 
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„Wir wollen Serge tragen”, fherzte der Kanzler: Bu- 
dowa, „daß, falls der Kurfürft felbft zum Congreß nad 
Eger kommt, in den Geffionen nicht zu viel Wein einge- 
ſchenkt wird.“ 

„Recht, recht!” lachte Mansfeln hell auf, „Zinte, faß- 
weis! Die will ih euch gönnen und euch nicht barım 
beneiven! Macht dann nur euren Frieden von Tinte 
und Papier. Alfein bis ihr ihm nicht ſicher zu Stande 
gebracht, fchnalle ich meinen Degen nicht ab!” 

„Gut, gut, wir find eins!“ entgegnete Der Kanzler. 
„Sorgt Ihr für ben Krieg, wir wollen fir ben Frieden 
forgen. Si vis pacem, para bellum! Das gilt bier und 
überall! Ich trete dem Wunfche unſers ehrwürdigen Yreun- 
des Caplicz ber und wünſche den Frieden, und meine 
Hoffnung ifl, daß wir emen feſt geficherten zu Stande brin- 
gen. Nochmals alfo: dem Frieden!” 

Alle erhoben die Släfer, und wie fie vorher nach Ca⸗ 
plicz exuften Friedensworten in einer ſtillen Weiſe der Trinf- 
ſpruch ausgebracht, jo gejchah es jetzt mit befebter Freude, 
in zuverfichtlicher Hoffmung. 

Therefe, welche ſchweigend, Doch in ernflefter Theil⸗ 
nahme dem Gefpräd gefolgt war, hatte eben zufällig den 
Blick auf die Thür geheftet. „Xaver!“ ertönte ploͤtzlich 
ihr freudiger Ruf; fie flog vom Seffel und kag im Arme 
ihres Gatten. 

„Was Teufel, unfer Hauptmann!“ rief Mansfeld. 

Kaver, der eine Dienſtpflicht zu erfüllen hatte, entwand 
ſich Halb verlegen dem Arme Therefend, und ging, eine 
Depeſche in der Hand, auf Thurn zu. Sein Ansehen 
ſtach feltfam ab gegen das ver Gifte. Ex war ganz durch⸗ 
wäßt, Stiefel, Mantel und Eollet mit Koth beſpritzt, das 
Haar, er hatte dem Helm im ber Hand, Kmg ihm un⸗ 

» 13** 
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geordnet um bie Schläfe; er fah aufs äußerſte ange- 
ſtrengt aus. 

„Hauptmann Nechodom“, redete Thurn ihn begrüßend 
an, „was führt Euch hierher? Ihr ſeht ja ganz ermattet 
aus!“ 

„Ich bin ſeit geſtern Nachmittag dreizehn Meilen ge— 
ritten, Herr Graf“, antwortete Xaver, indem er ven Brief 
an Thurn übergab, „um Euch diefe wichtige Depefche eiligft 
zu überbringen! “ 

E8 Ing etwas jo eigenthümlich Yeierlihes in feinen 
Worten, daß Aller Augen erwartungsvoll an ihm hingen, 
und plöglich bie tieffte Stille in dem eben noch fo heitern 
Kreife herrſchte. 

„Als ob er eine Siegesnachricht brächte“, murmelte 
Mansfeld vor ſich hin, „ſieht er nicht aus! Es kann doch 
keine Affaire vorgefallen ſein?“ 

Inzwiſchen hatte Thurn die Depeſche geöffnet, einen 
Blick hineingeworfen, und plötzlich rief er erſchüttert aus: 

„Der Kaiſer iſt todt!“ 

„Der Kaiſer todt?“ tönte es wie aus Einem Munde, 
und Alle ſprangen auf. 

„Fels ſchickt mir die Nachricht! Am 20. März Mor⸗ 
gens ſechs Uhr! — Vor vier Tagen!“ 

Ein ſtarres Schweigen herrſchte. Alle waren über- 
wältigt vom Gewicht des Ereignifies. — Thereſe ftand an 
Xaver gefchmiegt. Nur ein leifer Seufzer ſchwebte über 
ihre Taum bewegten Lippen. 

„Iſt das außer Zweifel?” brach Mansfeld zuerft Das 
Schweigen. 

„Außer Zweifel, General”, nahm Zaver das Wort. 
„Die zuverläffige Botſchaft lam durch einen Eilboten aus 
Znaym an den Grafen Schlick, dieſer ſandte fie an ben 
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Generalwachtmeiſter von Feld, ben fie geftern Abend bei 
Horky jenfeit Czaslau traf; gleichzeitig ging ſie über Neu- 
haus durch den Grafen Kinski ein!‘ | 

„Es ift fo!’ fagte Thurn, nachdem er gelefen. „Fer— 
dinand ſitzt jetzt auf Mathias' Thron!“ 

„Was ſollen wir von ihm erwarten“, rief der Kanzler 
mit tiefem Schmerz, „der unſern Glauben ausrottete mit 
erbarmungslofer Gewalt in feinem Erblande Steiermark!‘ 

„Er gewährt nimmermehr, was wir verlangen!“ ſprach 
Caplicz und ſchüttelte bekümmert fein greifes Haupt. 

„Und ihm gegenüber wäre e8 kaum genug!” jette 
Thurn hinzu, 

„Ss fahrt hin, ihr Hoffnungen des Friedens!“ ſeufzte 
der Greis. 

„Nun denn“, rief der entſchloſſene Mansfelb und hob 
- das Haupt troßig, indem er die Linke in bie Seite ſtemmte, 
„jo mag er ven Krieg verſuchen! Mix iſt's recht!” 

„Sa, ‚jet ift Krieg die Loſung“, ſtimmte Thurn 
eifrig ein. 

„ Krieg!” riefen die Manner erhitzt. 

Die Frauen ſtanden ſtumm erſchüttert. 

„Laſſen wir ihn wählen”, ſprach Thurn mit ermuthi⸗ 
genbem Tone, „ob er Krieg oder Frieden will. Und wählt 
er den Krieg, fo wollen wir fechten um Haupt und Herb! 
Jetzt gilt Fein Säumen! Denn rafcher wirb er fein als 
Mathias! — Trinkt einen leßten Becher mit mir, Freunde!“ 
forderte er auf und ergriff feinen Pokal; „dann auf ber 
Stelle fort ins Schloß zur Berathung; ich ſende zu allen 
Directoren!“ 

„Wir müſſen ihm über den Hals, wie ein Schloßen⸗ 
wetter!“ rief Mansfeld und ſchlug anf den Degen, ben er 
Ihon umgeſchnallt hatte, 
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Thurn hob den Beer hoch empor: „Einig für den 
Krieg wie für den Frieden!” 
„Einig!” ſchallten die Stimmen ver Mäme. Sie 


ſtießen au, tranfen haſtig und eilten ſtürmiſch hinaus. 


u — — — — 


Das war bie Stunde, die Bohmens Loos entſchied! 
In das Grab des Kaiſers Mathias ſanken bie leiten Ueber⸗ 
reſte von Heffnung und Vertrauen. Ferdinand hatte fein 
Herz für Böhmen, Böhmen keins für ihn. Es war keine 
Wahl, feine Schuld, daß fie einander jo wiberftreblen: es 
wer eine Schidung! 

Das Kriegsbanner mußte neu aufgepflanzt werben zum 
Kampf auf Leben mb Tod. Bisher mar das Schwert 
gezädt nur in der Aufwallıng, im Drauge des Wugen- 
blid8; der Kampf verwickelte fih wider Willen von beiden 
Seiten. Die Gegner gönnten einander Ehre, Beſtand, 
Süd; nur die Grenzlinien der Rechte follten gezogen wer- 
den und ficher geftellt unter dem Schutze des Schwerts. 
Der Arm war gemaffuet, nad Herz ſchlug dem Frieden. 

Jegt war es andess! Die Flammen des Hafles loder⸗ 
ten auf; das Gift der Unverſöhnlichleit gährte in ber Bruft. 
Der Friebe hatte feinen Glauben mehr! Leben dunkte er 
nur bie tänſchende Friſt, um mit verhappelter Gewalt ver 
Zwietracht Iaszubuechen. Seht galt es Rettung ober Ber- 
nihtung! Kintreten mußte ber Böhme für Recht und 
®lauben, das Erbe ber Büter und Enkel, für ven Ruhm 
ber Bergangenbeit, vie Freiheit ver Gegenwart, bie 
Sicherheit der Zukunft. — Es gab ein Boll, einen 
Thron, emen freien Glauben ver Böhmen — ober ein 
Grab verjhlang Alles! 
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Die Schidung wollte das legte! Ein glän- 
zender Slammenaufihwung, um in ftäubenpe 
Aſche zufammenzufinten! Das prophetifhe Ohr 
vernahm den Klang des Grabgeläutes. Düſter 
öffnete fih die Gruft! — Gibt e8 ein Böhmen 
ober feines? — Es ſank hinab! 

Steigt aus der Aſche fein Phönir? Leudtet 
aus dem Grabe feine Auferftehung? 

Schließen Jahrhunderte ven Kreis des Welt- 
gerihts, oder ift ver Thron der ewigen Gerech— 
tigleit gebaut auf Jahrtaufende und für Yahr- 
taufende? 

Du ftehbft vor der ehernen Tempelpforte ber 
Zukunft! Bergeblih pochſt du an mit fterblider 
Hand! Sie thut fih auf, wenn die Zeit voll- 
endet ift; ihrer wartet Der, vor dem tanfend 
Yahre find wie ein Tag! Du weißt nit, wann 
die Flamme dringt aus dem Dunkel, wann bie 
Sterne aufgehen aus dem Schoofe der Finfter- 
niß! Das aber weißt du: Im innerften Heilig- 
thum fteht ver Altar der Gerechtigkeit und Wahr- 
heit! Und unverbrüchlich verheißen ift ver Tag, 
wo fie allein walten, fie allein leuchten wird! 
Aufdiefen Tag harre — und wäre e8 ber jüngfte! 


Drud von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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